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    Im Traum war ich eine berühmte Chirurgin. In dem Krankenhaus, in dem ich arbeitete, war ich eine lebende Legende. Kein anderer Arzt führte das Skalpell so perfekt wie ich. Sämtliche Fachzeitschriften brachten großformatige, vielfarbige Berichte über die von mir entwickelten Operationsmethoden. Meine Eingriffe am offenen Herzen wurden per Livecam direkt in alle großen Hörsäle der Welt übertragen. Ich war eine Göttin in Grün.


    "Tupfer", sagte ich zu der Operationsschwester, die mir assistierte.


    Sie reichte mir einen Tupfer.


    "Ein irgendwie abartiges Teil", sagte der Kollege zu meiner Rechten, ein Arzt im Praktikum, der noch nicht allzu viel Ahnung hatte. Er meinte nicht den Tupfer, sondern deutete auf das Operationsfeld. "Das ist doch anatomisch völlig daneben. So was hat kein echter Mensch. Das sieht schon dermaßen bescheuert aus, dass es gar nicht mehr wahr ist!"


    Wenn jemand bescheuert aussah, dann er, fand ich. Diese komischen grünen Käppis ruinierten jedes Outfit. Ärzte sahen damit immer aus, als wären sie auf dem Sprung unter die Dusche. Ich selbst trug natürlich eine eigens für mich kreierte Kopfbedeckung, die hervorragend passte und nichts von meinen wallenden Locken verbarg. Da der OP ringsherum verspiegelt war, konnte ich prima erkennen, dass ich mal wieder klasse aussah.


    "Ich weiß nicht, ob dieses Ding nicht zu klein ist", mäkelte die Operationsschwester.


    "Unsinn, es passt", sagte ich ungeduldig.


    Das ganze Gemecker fing an, mich zu nerven. Eigentlich wollte ich nichts weiter tun, als den armen Mann, der vor mir auf dem OP-Tisch lag, eine neue, von mir selbst entwickelte Herzklappe einzusetzen. Doch dann sah ich endlich, was die anderen meinten. Der Typ auf dem Tisch hatte wirklich ein ziemlich komisches Herz. Es pumpte nicht, sondern brummte einfach nur vor sich hin. Außerdem sah es tatsächlich abartig aus für ein Herz. Genau genommen hatte es nicht die geringste Ähnlichkeit mit einem Herz. Vielmehr sah es ganz genau so aus wie ein Penis. Ein abnorm großer Penis. Ich griff danach und versuchte, es irgendwie wieder in Herzform zu kriegen, doch es summte nur störrisch weiter. Außerdem vibrierte es heftig. Das war zu viel!


    "Ich bin Herzchirurgin", protestierte ich.


    "Wieso verkaufen Sie dann diese Dinger? War am Krankenhaus keine Stelle frei? Ist Ihnen nicht gut? Haben Sie ein Kreislaufproblem? Oder ... Schlafen Sie etwa? Burkhard, guck mal! Meinst du, die schläft?"


    


    *


    


    Ich kam schlagartig zu mir. Lieber Gott, lass es nicht wahr sein, betete ich. Doch es war passiert. Ich war wieder bei der Arbeit eingeschlafen. Das dritte Mal in den letzten vier Wochen, und diesmal würde Arnold mich garantiert rausschmeißen.


    Ich hockte zusammengesunken auf meinem Schemel hinterm Tresen, und vor mir stand das Ehepaar, das sein Sexleben aufpeppen wollte.


    "Es geht schon wieder", sagte ich. "Mir war nur einen Moment schwindlig."


    "Das macht die stickige Luft", meinte der Mann. "Kein Wunder, es gibt ja kein einziges Fenster hier drin. Franka, findest du nicht auch, dass die Luft hier drin mies ist? Vielleicht gehen wir lieber."


    Franka hatte keine Lust zu gehen. Sie war um die Dreißig und wog an die zwei Zentner, wobei sich das meiste um ihre Oberweite herum verteilte. Mit ihrem platinblond gefärbten Haar und dem rot geschminkten Schmollmund sah sie aus wie eine doppelte Portion von Marilyn.


    Und sie wollte einen Dildo. Irgendwie hatte ich es geschafft, während der Vorführung einzupennen. Ich drückte den Ausknopf, und die Batterien hörten auf zu arbeiten.


    "Sind Sie denn als Herzchirurgin für den Job in einem Sexshop nicht ein bisschen überqualifiziert, Frau Sternhoff?", wollte Franka wissen


    "Ich arbeite hier nur übergangsweise", improvisierte ich, während ich krampfhaft überlegte, woher sie mich wohl kannte. Ob ich sie mal operiert hatte? Nein, Quatsch, ich hatte ja noch nie jemanden operiert, außer, man zählte die Leichen aus der Anatomie mit. Dann erinnerte ich mich an das Schildchen, das am Aufschlag meiner Bluse steckte. P. Sternhoff. Eine Neuerung, die Arnold letzten Monat eingeführt hatte. Er fand, die Kunden bräuchten einen persönlichen Ansprechpartner. So was hätten sie ja sogar schon bei den Kassiererinnen im Supermarkt, also dürften sie das bei so intimen Einkäufen wie Sexspielzeugen erst recht erwarten.


    "Was meinen Sie mit übergangsweise?", wollte die Dicke wissen.


    Ja, was? Da musste ich nicht lange überlegen. Entweder würde Arnold mich rausschmeißen, oder ich würde abhauen, sobald ich etwas Besseres gefunden hatte. Natürlich erst dann, auf keinen Fall vorher. Vorher aufzuhören, konnte ich mir nicht leisten. Ein Job war ein Job, und ich musste schließlich mich und meinen Hund und meinen Lebensgefährten ernähren.


    "Das Krankenhaus wird gerade renoviert", sagte ich.


    "Also ich weiß nicht", sagte Burkhard. Er machte einen leicht aggressiven Eindruck. "Ich finde diesen Dildo wirklich anatomisch daneben."


    "Das ist ein sehr beliebtes Modell. Wird immer wieder gern gekauft."


    "Kann ich mir nicht vorstellen", widersprach er. "Allein der Name. Schwarzer Hammer ..."


    "Passt doch", meinte Franka. "Oder vielmehr ... ich weiß nicht, ob er nicht doch zu klein ist. Wir wollten doch etwas wirklich Großes, Burkhard."


    "Dann such du dir was Großes. Ich warte draußen."


    Burkhard strebte mit grimmiger Miene dem schwarzen Samtvorhang zu, der das winzige Vestibül vor der Hintertür des Ladens abschirmte. Ein kurzes Flattern, und er war verschwunden.


    Die meisten Leute kamen durch die Hintertür, nicht nur, weil dort mehr Parkplätze waren als vorn an der viel befahrenen und von reichlich Fußgängern frequentierten Hauptstraße.


    Franka warf ihrem Mann einen erbosten Blick hinterher.


    "Dabei war es seine Idee. Er sagte, ich soll ihm meine schmutzigen Fantasien erzählen!"


    "Und da sagten Sie, dass Sie gerne einen Vibrator hätten?", erkundigte ich mich höflich.


    "Nein, ich sagte, ich hätte gern Sex mit einem Schwarzen. Da meinte Burkhard, wir sollten es vielleicht erst mal mit einem schwarzen Dildo probieren. Ich hätte auch gern Sex mit mehreren Männern, aber dafür war er nicht so richtig zu haben."


    "Aha, na so was", meinte ich verbindlich, krampfhaft bemüht, die Geräusche zu überhören, die plötzlich aus dem Hinterzimmer zu hören waren. "Soll ich Ihnen das Modell einpacken?"


    "Nein, den da." Sie zeigte auf ein fleischfarbenes, mit zahlreichen Auswüchsen bestücktes Gerät, das ungefähr doppelt so groß war wie Schwarzer Hammer. "Und dann probiere ich noch was an." Sie eilte mit einer für ihre ausladenden Formen überraschenden Geschwindigkeit zu einem der Dessousrondelle und verschwand mit einem XXL-Babydoll in Weiß in Richtung Umkleiden.


    Das Geräusch von nebenan wurde lauter. Es klang scheußlich. Ein fiependes, schleimiges Rasseln.


    "Was ist das?", wollte Franka aus der Umkleidekabine heraus wissen.


    Ich fuhrwerkte möglichst lärmend auf der Theke herum. "Was meinen Sie?"


    "Was sind das für Geräusche? Ist das ein Tier?"


    "Nein, das ist mein Chef", sagte ich wahrheitsgemäß. "Er hat Asthma."


    "Mein Gott, das klingt ja grauenhaft! Er hat einen Anfall!"


    "Der ist gleich vorbei."


    "Woher wollen Sie das wissen?"


    "Ich bin Ärztin."


    "Ach so." Franka kam vollständig angezogen wieder heraus. "Ich nehme es, Sie können es mit dazupacken." Sie zückte ihre Kreditkarte.


    Ich machte den Beleg fertig und gab ihn ihr. Sie unterschrieb ihn und legte den Kopf schräg. "Das hört sich grässlich an."


    "So ist das manchmal bei Asthma."


    "Es wird aber immer schlimmer! Merken Sie das denn nicht?"


    "Doch. Das ist ein gutes Zeichen."


    Das war es in der Tat. Nach ungefähr fünf Sekunden ertönte ein letztes brachiales Keuchen, und damit war Arnolds Anfall zu Ende.


    "Der arme Mann", sagte Franka. "Sie sollten hier drin wirklich öfter mal für frische Luft sorgen."


    "Mach ich", sagte ich, während sie schon auf dem Weg nach draußen war. Am liebsten wäre ich zusammen mit Franka abgehauen. Aber das konnte ich mir abschminken. Mein Dienst hatte erst vor zwei Stunden angefangen, und weil heute Donnerstag war, hatte der Laden länger auf, sodass ich bis zum Feierabend noch gute acht Stunden hier herumhocken und Schweinkram feilbieten konnte. Die Aussichten auf den Rest des Tages hätten kaum trüber sein können.


    


    *


    


    Danuta kam aus dem Hinterzimmer getänzelt, eine russische Walküre mit roten Bäckchen und funkelnden Augen. Auf ihrem Schildchen stand D. Raskolnikova. Sie war die Putzfrau hier im Laden und der Grund für Arnolds Anfälle, die er regelmäßig kriegte, wenn Danuta ihn allein im Hinterzimmer erwischte. Normalerweise tat ich, was ich konnte, um sie von diesen Besuchen abzuhalten, aber logischerweise hatte sie freie Bahn, wenn ich pennte oder Kundschaft hatte oder beides gleichzeitig, so wie vorhin.


    Danuta war achtunddreißig und kam aus Sibirien. Sie hatte drei minderjährige Kinder und wollte heiraten, bevor sie abgeschoben wurde. Ihre Aufenthaltserlaubnis lief in ein paar Monaten ab, und bis dahin wollte sie es irgendwie auf die Reihe gekriegt haben. Sie glaubte allen Ernstes, Arnold wäre der Richtige, wovon selbst hartnäckige Überzeugungsarbeit meinerseits sie nicht abzubringen vermochte.


    "Danuta, was soll der Scheiß?", fragte ich ärgerlich. "Es waren Leute im Laden! Warum könnt ihr nicht in seine Wohnung gehen?"


    "Zu weit weg", sagte sie lapidar. "Bis wir da sind, er hat keine Lust mehr."


    "Muss das denn überhaupt sein? Du hast das doch nicht nötig!"


    "In Sibirien ist scheißkalt, Penny."


    "Meine Güte, der Kerl ist fast sechzig", beschwor ich sie. "Er hat keine Haare mehr, ist fett, lügt, säuft und macht mit anderen Weibern rum! Und krank ist er obendrein!"


    Danuta grinste. "Was wir machen, ist gut für Gesundheit."


    Das rief mir sofort in Erinnerung, wie ich die beiden vor ein paar Wochen das erste Mal erwischt hatte. Ich hatte noch nicht gefrühstückt und wollte nur mal eben Brötchen beim Bäcker holen. Danuta hatte mir versprochen, für die paar Minuten die Stellung im Laden zu halten. Das hatte sie wörtlich genommen. Sie hatte ihre strammen eins achtzig mitsamt D-Körbchen irgendwie in den Krankenschwesterdress gequetscht, den wir nur noch in Größe S vorrätig gehabt hatten, und anschließend war sie ins Hinterzimmer marschiert und hatte Arnold verarztet. Als ich in den Laden zurückkam, hörte ich schon von Weitem, dass er den schlimmsten Asthmaanfall seines Lebens hatte. Wie der Blitz raste ich ins Hinterzimmer und erlebte dort gerade noch die letzten Sekunden von Danutas Erster-Hilfe-Aktion.


    Hinterher hatte sie behauptet, sie und Arnold wären jetzt verlobt.


    Wer Arnold kannte, wusste, dass sie sich etwas vormachte. Wenn er nicht gerade seinen Dauerhusten mit Kräuterlikör bekämpfte oder im Internet surfte, vertrieb er sich die Zeit damit, alle möglichen Lügen zu erzählen oder seine Angestellten schlecht zu behandeln.


    Er kam aus dem Hinterzimmer spaziert, einen zufriedenen Ausdruck im Gesicht und an einem Fläschchen Verdauungsschnaps nuckelnd. "Habt ihr Weiber nichts zu tun?"


    "Arnold", sagte Danuta. "Wir machen Frühstückspause."


    "Echt?" Er lachte keckernd. "Ich hätte schwören können, du hättest gerade eben schon was gefrühstückt!"


    Danuta lachte herzlich mit. Ich hätte am liebsten den Schwarzen Hammer genommen und den beiden damit eins übergebraten.


    Arnolds Sinn für Humor war für heute aufgebraucht. Wenn er überhaupt je lachte, dann nur über seine eigenen dreckigen Witzchen.


    "Los, los, an die Arbeit", giftete er uns an. "Hier gibt's immer was zu putzen und aufzuräumen, also nehmt euch einen Lappen und was Weiber sonst noch so brauchen, um sich nützlich zu machen!"


    Er rückte sein Schildchen mit der Aufschrift A. Abses gerade, schlürfte die Flasche leer und verschwand wieder im Hinterzimmer zu seinem Büroequipment mitsamt Internetanschluss. Dort würde er sich die nächsten Stunden wieder in irgendwelchen dubiosen Chats und auf Pornoseiten herumtreiben, während Danuta und ich das taten, was ihm als Geschäftsinhaber auch nicht schlecht zu Gesicht gestanden hätte: arbeiten.


    "Tut was für mein Geld", rief er, bevor er die Tür hinter sich zuknallte.


    "Eines Tages bringe ich den Mistkerl um", sagte ich.


    "Nicht vor der Hochzeit", meinte Danuta.


    


    *


    


    "Ich verstehe nicht, warum du dem Kerl nicht seinen miesen Job hinknallst", sagte Amelie.


    Ich öffnete ein Auge und schaute sie im Spiegel an.


    "Ich kann nicht kündigen. Nicht ohne neuen Job. Ich muss an die Miete und die Stromrechnung denken."


    "Du mutest dir viel zu viel zu, Penny! Du machst dich noch ganz kaputt! Das alles wäre gar nicht nötig, wenn Dominik auch mal was auf die Beine stellen würde!"


    Nachdem ich meine letzten anstrengenden Arbeitsstunden mit dem Kontrollieren und Einsortieren einer Lieferung Nippelklemmen zugebracht hatte, wollte ich nicht über Dominik nachdenken. Ich fand es viel netter, mir von Amelie den Kopf massieren zu lassen. Sie war eine begnadete Kopfmasseurin. Außerdem verstand sie auch sonst ziemlich viel von all dem anderen Kram, der heutzutage unter solche Begriffe wie Wellness und Beauty fiel.


    Sie hatte mir eine Gesichtsmaske aus Heilerde aufgetragen, um meinen müden Teint aufzufrischen, während sie meine Kopfhaut durchwalkte. Hinterher würde nicht nur mein Kopfweh verschwunden sein, sondern meine Wangen rosig und meine Poren winzig. Ich fühlte mich jetzt schon wie neu.


    Amelie war seit der ersten Klasse meine beste Freundin. Sie war üppig gebaut und hatte einen brünetten Pagenkopf. Wir waren beide fünfundzwanzig, hatten beide im selben Monat zum ersten Mal unsere Tage gekriegt, hatten zur selben Zeit den ersten Freund gehabt und beide mit sechzehn innerhalb von vierundzwanzig Stunden unsere Unschuld an zwei siebzehnjährige erotische Stümper verloren. Lauter Erfahrungen, aus denen unverbrüchliche Frauenfreundschaften erwachsen.


    Dass Amelie nach der zehnten Klasse mit der Schule aufgehört hatte, um Friseurin und Kosmetikerin zu lernen, während ich Abi gemacht und versucht hatte, eine weltberühmte Herzchirurgin zu werden, hatte uns einander nur unwesentlich entfremdet. Inzwischen war sie Chefin in ihrem eigenen Beautysalon, und ich war eine Sexshopverkäuferin mit einem abgebrochenen Medizinstudium. Also waren wir beide im weitesten Sinne im Dienstleistungsbereich tätig, womit sich die Basis unserer Freundschaft weiter verfestigen konnte.


    "Ich hätte vielleicht einen neuen Job für dich", sagte Amelie.


    "Das ist nett von dir, aber ich fürchte, ich kann das nicht."


    "Was kannst du nicht?"


    "An fremden Frauen rumfummeln."


    "Blödsinn, du sollst nicht hier arbeiten. Sondern bei Frau Köpenick. Sie sucht eine Halbtagshilfe, so eine Art Mädchen für alles."


    Frau Köpenick war Amelies Nachbarin. Sie hieß nicht nur wie der Hauptmann – bloß ohne das von – sondern auch war auch in etwa so alt, nämlich ungefähr zweihundert Jahre. Ihr Mann war ein hohes Tier bei der Bundesbahn gewesen, bevor er vor rund vierzig Jahren das Zeitliche gesegnet und Frau Köpenick als gut versorgte Witwe zurückgelassen hatte. Im Laufe der seitdem verstrichenen Jahrzehnte war ihre Rente in astronomische Höhen geklettert.


    "Was müsste ich denn da machen?", fragte ich lustlos.


    "Waschen, putzen, einkaufen, kochen", zählte Amelie auf. "Und aufräumen. Sie verlegt in letzter Zeit allen möglichen Kram und findet nichts wieder."


    "Du meinst, ich müsste ihr Gebiss im Mülleimer suchen oder so?"


    "Sie zahlt acht fünfzig die Stunde."


    Das war eins fünfzig mehr, als der Geizkragen Arnold ausspuckte! Ich kam für einen Moment in Versuchung, doch dann fing ich an zu rechnen. Wenn es nur Teilzeit war, brachte es mir unterm Strich nicht genug, um über die Runden zu kommen. Ich brauchte einen Achtstundenjob. Oder zwei Teilzeitjobs. Da biss die Maus keinen Faden ab. Wenn ich mich halbtags als Gebisssucherin verdingte, benötigte ich eine zusätzliche Einnahmequelle. Die ich nicht hatte.


    "Es wäre eine Möglichkeit, dich von dem Sexshop auszuklinken", sagte Amelie. "Quasi als Übergangslösung."


    Eigentlich war schon mein Job bei Arnold eine Übergangslösung, doch dieser Umstand bereitete mir höchstens eine Sekunde lang Kopfzerbrechen. Denn im nächsten Augenblick ging die Türe auf, und herein kam ein Märchenprinz. Groß, dunkel, geheimnisvoll. Er sah genauso aus, wie die Männer, die Zigeunerinnen in Liebesromanen den Mädels beim Handlesen prophezeien, nach dem Motto: ein großer dunkler Fremder wird in dein Leben treten ...


    "Hi", sagte Amelie. Sie wirkte kein bisschen überwältigt, und dabei war sie seit vier Monaten solo. Sie legte sich schon zum Frühstück Tarotkarten und erstellte sich täglich Liebeshoroskope, weil sie wissen wollte, wann sie endlich wieder einen neuen Traummann abkriegte.


    Hier war einer, leibhaftig und im Türrahmen ihres heimischen Badezimmers, und sie verzog keine Miene! Dafür gab es nur eine Erklärung – sie musste ihn kennen. Klar, sonst könnte er ja auch nicht einfach so in ihre Wohnung marschiert kommen.


    "Hi, Spätzchen", sagte der große dunkle Fremde und küsste Amelie auf die Wange. Anschließend warf er mir einen neugierigen Blick zu.


    Leider sah ich nicht so aus wie die Mädels in den Liebesromanen. Im Gegenteil. Ein flüchtiges Schielen zum Spiegel zeigte mir, dass ich Ähnlichkeit mit einer Figur aus der Muppet-Show hatte. Während ich noch überlegte, mit welcher, meinte der tolle Typ zu Amelie: "Willst du uns nicht bekannt machen?"


    Sie hörte auf, meine Kopfhaut zu massieren. Ein schwerer Fehler, denn jetzt war nicht mehr zu übersehen, dass meine Haare in alle Richtungen abstanden wie bei einem Wischmopp.


    "Das ist meine Freundin Penelope Sternhoff."


    "He, ist das etwa die Penny aus der Schule, von der du immer erzählt hast?"


    "Genau die. Penny, das ist mein Bruder Johannes."


    Richtig, jetzt erkannte ich ihn wieder. Nicht, dass ich ihn schon vorher je getroffen hätte, aber Amelie hatte mir vor Jahren ein paar Fotos von ihm gezeigt. Auf denen war er allerdings noch ein Junge gewesen.


    "Angenehm", sagte Johannes. Er gab mir die Hand und lächelte mich an, mit strahlend weißen Zähnen und seelenvollen braunen Augen.


    Ich blinzelte betört und lächelte zurück, was ich besser nicht getan hätte. Die Gesichtsmaske hielt der Belastung nicht stand. Sie zerplatzte und riss überall auf wie die afrikanische Steppe nach monatelanger Trockenzeit.


    "Du hast mir gar nicht gesagt, dass dein Bruder in der Stadt ist", sagte ich.


    "Ich bin ja auch erst seit vorgestern hier", meinte Johannes.


    Amelie und ihr Bruder waren klassische Komponenten dessen, was man heute schlicht als Patchworkfamilie bezeichnet. Ihre Mutter hatte Johannes mit in die Ehe gebracht, und ein paar Jahre später war Amelie als zweites Kind dazugekommen. Dann hatten sich Amelies Eltern wieder scheiden lassen. Amelie war bei ihrem Vater geblieben, Johannes mit seiner Mutter weitergezogen. Ab und zu kam er noch zu Besuch, doch das fand so selten statt, dass ich es bisher nicht mitbekommen hatte, jedenfalls nicht in der Weise, dass ich ihn einmal persönlich kennengelernt hätte. Ein ziemlich blödes Versäumnis, wie ich jetzt fand.


    Aber noch blöder war es, dass ich ihn ausgerechnet in dem Augenblick kennenlernte, in dem ich dermaßen bescheuert aussah.


    Am liebsten hätte ich meinen Kopf über das Waschbecken vor mir gehängt, um mir das graubraune Zeug vom Gesicht zu schrubben, doch ich wollte vermeiden, einen uncoolen Eindruck zu machen und blieb daher sitzen, so wie ich war: eine Kreuzung aus Miss Piggy und dem Phantom der Oper.


    "Wie schön, dich endlich mal kennenzulernen", sagte Johannes. "Amelie hat mir zwar erzählt, dass du rote Haare hast, aber sie hat nie gesagt, wie hübsch du bist."


    Ich wärmte mich an seinem Fünfhundert-Watt-Lächeln und dem netten Kompliment und wuchs um mindestens zehn Zentimeter. Im Spiegel war ein zottiges, ziemlich albern grinsendes Steppenungeheuer zu sehen, doch wen interessierte das? Wichtig war nur, was darunter steckte.


    "Warum sülzt du so rum?", fragte Amelie ihren Bruder. "Woher willst du wissen, wie sie wirklich aussieht, mit all dem Zeug im Gesicht und den struppigen Haaren?"


    Peng. Amelie hatte es geschafft, die angenehm prickelnde Stimmung mit einem Satz zu vernichten. Dies wäre vielleicht der Beginn einer wunderbaren Freundschaft geworden, und sie hatte es verdorben.


    "Eine schöne Frau kann nichts entstellen", sagte Johannes galant und mit einem frechen Zwinkern in meine Richtung.


    Er hatte etwas an sich, das mich ihm jedes Wort glauben ließ.


    "Ich übernehme übrigens die Firma", sagte Johannes zu Amelie. "Der Termin beim Notar war gestern. Ich war schon beim Gewerbeamt, für die Ummeldung, und der Steuerberater hat mir alle nötigen Unterlagen übergeben." Abermals zwinkerte er mir zu. "Sieht ganz so aus, als würde ich hier in der Gegend wieder sesshaft werden."


    "Wirklich?" Amelie machte keinen besonders enthusiastischen Eindruck.


    "Welche Firma ist das denn?" Ich sprach mit spitzen Lippen und bewegte den Mund so wenig wie möglich, damit mein Gesicht nicht noch mehr Risse kriegte. Es spannte mittlerweile höllisch und juckte wie frisch ausgebrochener Fußpilz.


    "Eine Detektei. Hat Amelie dir nicht erzählt, was ich beruflich mache?"

    Ich schüttelte den Kopf. Die Bewegung ließ bräunlichen Sand von meiner Nase rieseln.


    "Ich war bisher Teilhaber in einem großen Berliner Ermittlungsbüro, aber ich wollte schon immer mal was Eigenes machen. Hier hat sich vor Kurzem dann die Gelegenheit dazu ergeben. Wildgruber will verkaufen, ich will übernehmen. Und da bin ich."


    "Wer ist Wildgruber?", fragte ich.


    "Eine Frankfurter Detektei. Nicht sehr groß, aber gut eingeführt und mit festem Kundenstamm."


    "Du meinst – du bist Privatdetektiv?"


    Er nickte, und mir entwich um ein Haar ein Stöhnen der Begeisterung.


    Amelie mischte sich ein. "Wir müssen jetzt die Maske entfernen. Und dein Haar hat auch eine Wäsche nötig."


    "Warte mal", sagte ich. "Ich finde das wahnsinnig interessant."


    "Ach, das meiste ist nur Routine", behauptete Amelie.


    "Woher willst du das wissen?"


    "Weil ich es ihr gesagt habe", sagte Johannes. "Obwohl ich zugeben muss, das es manchmal sehr aufregend ist."


    Ich hing an seinen Lippen. "Das kann ich mir vorstellen. Hast du eine Pistole?"


    "Ja, aber bisher habe ich die noch nicht gebraucht. Es gibt Dinge, die in meinem Beruf wichtiger sind."


    "Zum Beispiel eine gute Kondition beim Verfolgen der Zielperson?", fragte ich begierig.


    "Eher eine gute Assistentin. Im Moment habe ich noch keine, das wirkt sich ziemlich negativ aus. Ich rotiere an allen Ecken und Enden."


    Ich öffnete spontan den Mund, um zu fragen, was so eine Assistentin denn können musste, als Amelie mir einen nassen Lappen aufs Gesicht klatschte. "Jetzt muss die Maske runter, sonst kriegst du Ekzeme."


    "Ich muss sowieso los", sagte Johannes. "Wir sehen uns."


    Ich zog den Lappen von meinen Augen. Johannes bedachte mich abermals mit seinem unvergleichlichen Lächeln, warf seiner Schwester einen kurzen Luftkuss zu und verschwand.


    Ich schluckte und bekam ein paar Brocken matschige Heilerde in den falschen Hals.


    "Er ist nicht der Malteser Falke, auch wenn er vielleicht so aussieht", sagte Amelie, während ich versuchte, nicht an der Heilerde zu ersticken.


    "Er sieht viel besser aus“, erwiderte ich hustend.


    "Dieser Meinung sind so gut wie alle Frauen. Aber das relativiert sich, wenn man ihn länger kennt."


    Der zweite Teil ihrer Antwort interessierte mich nicht, dafür der erste umso mehr. "Du meinst, er lässt nichts anbrennen, oder was?"


    "So könnte man es ausdrücken."


    "Er ist Privatdetektiv", sagte ich ehrfürchtig. In meinen Augen war das fast so gut wie Geheimagent. "Und er sucht eine Assistentin!"


    "Er wird schon bald jemanden finden, der ganz wild darauf ist, sich ausbeuten zu lassen. Du ahnst ja nicht, wie viele hirnlose Frauen es gibt, die total happy sind, wenn ihre Überstunden mit einem netten Lächeln oder einer Billigpizza beim Italiener bezahlt werden. Aber zum Glück bist du nicht von dieser dämlichen Sorte." Sie tränkte den Lappen mit frischem Wasser und fing an, die Matschbrocken von meinem Gesicht zu entfernen.


    Offensichtlich war sie reichlich voreingenommen, was den vakanten Assistentinnenjob bei ihrem Bruder betraf. Nun, was immer in diesem Zusammenhang für mich von Interesse sein mochte – ich würde es herausfinden.


    


    *


    


    Floppy stimmte wie immer ein ohrenbetäubendes Gebell an, als ich nach Hause kam. Er sprang an mir hoch, legte mir seine dicken Vorderpfoten gegen die Schultern und sabberte mir das Kinn voll. Die meisten Leute finden es ziemlich unhygienisch, Hundespucke ins Gesicht zu kriegen. Mir geht es nicht anders, aber nachdem ich mal irgendwo gelesen hatte, dass Hunde leicht neurotisch und aggressiv werden können, wenn man ihre Zärtlichkeitsbeweise ablehnt, lasse ich es über mich ergehen. Lieber ein bisschen Hundespucke als einen neurotisch-aggressiven, siebzig Kilo schweren Neufundländer.


    "Na, mein Alter", sagte ich, während ich ihm das warme Nackenfall tätschelte. "Hast du schon dein Fressi gehabt?"


    "Ja, ich hab mir einen Döner geholt", sagte Dominik. Er kam aus dem Wohnzimmer und gab mir einen Kuss auf die Wange.


    "Ich meinte eigentlich Floppy."


    "Der soll kein Fleisch fressen, davon wird ihm doch immer übel."


    "Ich meinte eigentlich, ob du ihn gefüttert hast."


    "Oh, war schon Zeit dafür?" Dominik schaute auf seine Uhr. "Tatsächlich. Na, jetzt bist du ja, von dir lässt er sich sowieso viel lieber füttern."


    Ich ging in die Küche und kippte eine Ladung Trockenfutter in Floppys Fressnapf, während Dominik wieder zurück ins Wohnzimmer ging und sich an den PC setzte, um im Internet zu surfen.


    Meine Beziehung mit Dominik ließ sich schlecht in Worte kleiden. Das mochte daran liegen, dass wir überhaupt keine Beziehung mehr hatten, jedenfalls nicht im herkömmlichen Sinne. Bei genauerem Nachdenken hätte ich mich vielleicht daran erinnern können, wann ich das letzte Mal beziehungsmäßigen Kontakt mit Dominik hatte. Doch da genaueres Nachdenken über Dominik bei mir unweigerlich zu Magenproblemen führte, ließ ich es lieber. Ich hatte ihn schon seit langem in Verdacht, dass er sich das, was er an Sex brauchte, woanders holte – zu Beginn unserer Beziehung war er ein richtiges Tier gewesen, allzeit bereit und unersättlich –, doch die Vorstellung, dass er vielleicht mit einer anderen rummachte, störte mich nicht weiter. Mich nervte bloß, dass er nicht zu ihr zog.


    Dominik und ich waren an einem Punkt, an dem nicht mehr das Ob der Trennung, sondern nur noch das Wann fraglich war. Diesen Status quo hatten wir seit ungefähr anderthalb Jahren, also ziemlich genau seit seinem Einzug bei mir.


    Bis dahin war alles bestens zwischen uns gelaufen. Dominik war seinerzeit der Leiter eines gut gehenden Autohauses und hatte lauter Nobelkarossen an betuchte Kunden verkauft, und ich hatte damals noch studiert und in den Semesterferien gejobbt, überall da, wo es möglichst schnell möglichst viel Geld zu verdienen gab. Unter anderem in Dominiks Autohaus, wo ich dank der Vermittlung der Zeitarbeitsfirma, für die ich damals arbeitete, einen Aushilfsjob als Rezeptionistin und Telefonistin gefunden hatte.


    Dominik erschien mir zu jener Zeit als der Inbegriff all meiner Jungmädchenträume. Groß, blond, blauäugig – ein Wikinger wie aus dem Bilderbuch. Seine Streitaxt war sein Handy, und sein Bärenfell der Armanianzug. Ich verknallte mich auf Anhieb, und ihm schien es ebenso zu gehen, denn er lud mich prompt ein, ihn auf der nächsten Geschäftsreise zu begleiten. Wir verbrachten ein paar denkwürdige Nächte, mit Champagner, Zimmerservice, Whirlpool, Sauna und sündhaft teuren Dinners sowie einem Besuch im Spielcasino, bei dem Dominik auf einen Schlag zehntausend Euro gewann, von denen er mir sofort fünfhundert in die Hand drückte. "Hier, kauf dir was Schönes, Liebes."


    Ich war der Meinung, den perfekten Lover gefunden zu haben. Er war nicht nur großzügig, lustig, zärtlich, romantisch und gut aussehend, sondern auch umgeben vom Nimbus weltmännischer Erfahrung und unerschütterlichen Erfolges.


    Abgesehen von der Geschäftsreise konnte er zwar nie die ganze Nacht bei mir bleiben und hatte auch an den Wochenenden keine Zeit für mich, doch das fand ich ganz einleuchtend, weil er sich um seine kranke Mutter kümmern musste, die bei ihm im Haus wohnte.


    Dass da außerdem noch andere Leute wohnten, erfuhr ich einen Monat später, als er mit zwei Samsonites vor meiner Wohnungstür stand, unterm Arm einen Hundekorb mit einem pechschwarzen Welpen. "Meine Frau hat mich rausgeworfen. Deinetwegen. Sie hat alles rausgekriegt. Frag mich nicht, wie sie das angestellt hat." Er zeigte auf den Korb. "Der Hund ist von meiner Tochter."


    "Du bist verheiratet und hast ein Kind?"


    "Zwei. Mein Sohn wird nächste Woche achtzehn. Er hat schon mit dem Führerschein angefangen, und natürlich will er auch einen Wagen. Das alles kostet mich ein Vermögen. Es kommen harte Zeiten auf mich zu."


    "Was hast du vor?", fragte ich mit entgeistertem Blick auf die Koffer.


    "Ich möchte mit dir leben", sagte er fröhlich. "Ich will mit dir zusammen alt werden, Penny."


    Er drückte mir den Hundekorb in die Arme und hievte seine Koffer in meine Diele.


    "Den Hund musste ich mitnehmen, meine Tochter reagiert allergisch auf Hundehaare. Sie hat ihn von mir erst letzte Woche zum zwölften Geburtstag bekommen, aber meine Frau hat verlangt, dass er weg muss. Ich wollte ihn ins Tierasyl bringen, aber die haben jetzt schon zu. Was hältst du davon, wenn ich ihn dir schenke? Er war schweineteuer, aber für dich ist mir nichts zu schade."


    Ich starrte den Welpen an. Er schien mir über die Maßen winzig und hilflos, und instinktiv überkam mich der Drang, dieses unschuldige kleine Wesen zu beschützen. Ich fuhr mit dem Zeigefinger sacht über das tiefschwarze, gekräuselte Fell hinter einem der niedlichen Schlappohren. Zwei große, feuchte Hundeaugen sahen mir mitten ins Herz.


    "Penny, ich lege meine Koffer einfach aufs Bett", rief Dominik derweil aus dem Schlafzimmer. "Dann kannst du sie nachher in aller Ruhe auspacken."


    Auf diese Weise also zog meine große Liebe in mein Leben und meine Wohnung ein – Floppy. Dass ich Dominik quasi als Dreingabe dazu bekam, schien mir damals gerade noch vertretbar. Schließlich war ich davon überzeugt, in ihn verliebt zu sein. Und meinen wütenden Einwand, dass er mich reingelegt hatte, konnte er ebenfalls entkräften.


    "Schau, Penny, wenn ich dir erzählt hätte, dass ich verheiratet bin, hättest du dich sicher von mir abgewendet! Das hätte ich nicht ausgehalten. Ich liebe dich doch so sehr! Du bist mein Ein und Alles!"


    In den folgenden Wochen gewann ich allerdings zunehmend den Eindruck, dass sein Ein und Alles vorwiegend auf praktischen Erwägungen beruhte, sprich, er war bei mir eingezogen, weil er keinen Schimmer hatte, wohin er sonst gehen sollte. Seine Frau hatte ihn nämlich nicht nur aus der Villa geworfen, sondern auch aus dem Autohaus. Dominik hatte nicht das Geringste dagegen unternehmen können, weil beides ihr gehörte, da sie alles von ihren Eltern geerbt hatte, nebst einem Haufen Geld, von dem Dominik nie wieder einen Cent sehen würde. Er war in der Firma nur als Geschäftsführer angestellt, ein Job, der wie jeder andere gekündigt werden konnte, wenn es Gründe dafür gab. Und die gab es offenbar zur Genüge, denn wie ich später um drei Ecken erfuhr, war Dominiks Frau nicht nur wegen seiner Affäre mit mir sauer, sondern hauptsächlich wegen frisierter Bilanzen. Es hieß, man hätte nur mit Mühe die Staatsanwaltschaft außen vor lassen können.


    Ob und wie Dominik seine Finger bei dem Bilanzcrash im Spiel hatte, konnte ich nicht hundertprozentig klären. Als ich Dominik darauf ansprach, wies er alles weit von sich. Wenn überhaupt, wäre dieser windige Steuerberater an allem Schuld, der für die Buchhaltung zuständig war. "Ich habe mich schon immer gewundert, wie der Kerl sich einen Ferrari leisten kann. So was geht nur durch Betrug."


    Zog man aus dieser Einschätzung den nahe liegenden Umkehrschluss, so musste Dominik die redlichste Person auf Erden sein. Er konnte sich nicht nur keinen Ferrari leisten, sondern auch sonst nichts. Er war arbeitslos, und von dem Geld, das er hin und wieder durch private An- und Verkäufe von Gebrauchtwagen einnahm, musste er so gut wie jeden Cent als Unterhalt für seine Kinder abführen. Was ihm noch übrig blieb, knöpfte ihm seine Frau ab, für die Bilanzlöcher, die er im Autohaus hinterlassen hatte.


    Beides, sowohl die Unterhaltszahlungen als auch das Ausbügeln der hinterlassenen Schulden, fand ich nur fair, aber Dominik war anderer Meinung. Er hatte mich daher gebeten, ihm die Fünfhundert aus dem Spielcasino zurückzugeben und das Geld in ausführliche juristische Beratungen investiert. Anschließend hatte er mir erzählt, sein Anwalt empfinde diese Abzocke durch Dominiks Frau ebenfalls als bodenlose Gemeinheit, zumal sie sowieso schon alles an sich gerissen hätte, das Haus, die Firma, die Kinder, während Dominik überhaupt nichts hatte außer Schulden und einem ruinierten Ruf.


    "Und, was hat er dir geraten?", fragte ich, mit einer Spur von Hoffnung, dass er vielleicht ab sofort sein Essen selbst bezahlen könnte. "Was für Möglichkeiten hast du, rein rechtlich betrachtet?"


    "Zwei. Blechen oder Knast."


    Leider hatte sich daran in den anderthalb Jahren, die Dominik jetzt bei mir wohnte, nicht allzu viel geändert, jedenfalls nicht zum Positiven – es sei denn, man wertete es schon als Wendung zum Besseren, dass er in letzter Zeit häufiger ankündigte, demnächst ein super Geschäft abzuwickeln. Ich hatte keine Ahnung, worum es dabei ging. Auf meine Fragen hatte er bisher ziemlich geheimnisvoll getan und nur verlauten lassen, dass es eine ganz große internationale Sache wäre.


    


    *


    


    Während Floppy in der Küche geräuschvoll schlabbernd sein verspätetes Futter verputzte, machte ich mir selbst ein Müsli zurecht. Hin und wieder hätte ich gern warm gegessen, wenn ich von der Arbeit heimkam, aber Kochen war nicht gerade meine Stärke. Die von Dominik leider auch nicht, weshalb bei uns die Küche meistens kalt blieb. Dafür erzählte er mir ständig, was für eine Spitzenköchin seine Frau war. Wäre sie laut Dominik im Bett nicht so eine Niete gewesen, wäre er sowieso nie auf die Idee gekommen, fremdzugehen.


    Die Frage war allerdings, ob ich mich gerade in dem Punkt besonders von seiner Frau unterschied. Was immer sich zwischen mir und Dominik je abgespielt hatte – es war so lange her, dass ich mich kaum daran erinnern konnte. Mit Sex kam ich seit Ewigkeiten nur noch indirekt in Berührung, zum Beispiel, wenn ich Arnold und Danuta beim Erste-Hilfe-Akt zuhörte oder eine neue Lieferung Dildos einräumte. Abgesehen von meiner Arbeit im Sexshop war mein Leben sozusagen eine erotikfreie Zone.


    Floppy hatte sein Trockenfutter bis auf den letzten Happen vertilgt und stupste mich erwartungsvoll mit seinem dicken Kopf an. Von der Arbeit und der anschließenden Kosmetiksitzung bei Amelie war ich ziemlich erledigt, aber ein Abend ohne ausgiebiges Gassigehen war undenkbar. Floppy brauchte jede Menge Auslauf. Genau genommen hätte er sogar den ganzen Tag draußen rumlaufen müssen, jedenfalls sagten das die einschlägigen Hunderatgeber. Enge Zweizimmer-Etagenwohnungen waren nicht geeignet für Neufundländer. Ein großer Garten wäre gut gewesen, aber dergleichen gab es mitten in Frankfurt nicht, jedenfalls nicht in der Gegend, in der ich wohnte.


    Ein paar Minuten später ließ ich mich von meinem Hund an der Leine durch das Bankenviertel zerren, bis zur Taunusanlage. Umbraust vom tosenden Innenstadtverkehr, gab es hier eine kleine grüne Oase inmitten der hoch aufragenden Bürotürme. Ich hätte Floppy gern von der Leine gelassen, denn ihm war anzumerken, wie sehr er sich danach sehnte, sich auszutoben. Doch dann wäre er in seinem Bewegungsdrang vielleicht auf die Straße gerannt.


    Normalerweise marschierte ich mit Floppy eine halbe Stunde durch die Grünanlage, wobei ich alle Hände voll zu tun hatte, ihn daran zu hindern, auf Jogger oder Fahrradfahrer Jagd zu machen. Doch heute Abend hatte ich ein anderes Ziel. Es war nicht weit bis zu der schmalen Nebenstraße, von denen es auch im Bankenviertel immer noch einige gab. Wuchtige Gründerzeitbauten reihten sich dort an hässliche Bürohäuser aus der Nachkriegszeit, und die Straßen waren regelmäßig so zugeparkt, dass kein Blatt Papier zwischen die Autos passte.


    In Richtung Oper und Fressgaß waren die Straßen gepflegter als diejenigen in Bahnhofsnähe. Dazwischen verlief eine Art unsichtbare Demarkationslinie: Auf der einen Seite gab es die edlen Villen und Bürohäuser, in denen Versicherungen, Anwaltsbüros und Privatbanken residierten, und auf der anderen firmierten die eher zweifelhaften Etablissements.


    Die Adresse, die ich herausgesucht hatte, befand sich eindeutig auf der weniger tollen Seite.


    Ich hatte es vorhin im Internet rausgesucht. Wildgruber und Partner. Private Ermittlungen und Sicherheitsaufgaben. Das Haus war so ziemlich das hässlichste weit und breit, mit fleckiger Klinkerfassade und einem marode aussehenden Dach. Der schmiedeeiserne Zaun hatte deutliche Schlagseite zur Straße hin, und der Vorgarten dahinter war eine einzige Müllkippe. Zwischen kniehoch wucherndem Unkraut lagen alte McDonald's Tüten, zerdrückte Coladosen und leere Bierflaschen.


    Neben der Eingangstür hingen Firmenschilder. Einem davon war zu entnehmen, dass sich im Erdgeschoss ein arabisches Unternehmen befand. Jedenfalls hielt ich den Aufdruck für Arabisch, eine Ansammlung von Schnörkeln, Linien und Punkten. Die zwei darüber befindlichen Schilder waren mit Leukoplast überklebt, und dazu passend waren hinter den Fenstern im zweiten und dritten Stockwerk des Hauses große Tafeln mit der Aufschrift Büroflächen zu vermieten angebracht. Im vierten Stock gab es keine Schilder, dafür aber jede Menge kaputte Scheiben. Ein paar waren mit Latten zugenagelt. Das zu dieser Etage gehörige Schild war von der Wand abgerissen. Dafür hing das oberste Schild noch da, auch wenn es ziemlich vergammelt aussah. Es stand dasselbe drauf wie im Telefonbuch. Wildgruber und Partner. Private Ermittlungen und Sicherheitsaufgaben. Die Detektei befand sich folglich in der fünften und letzten Etage. Besonders Vertrauen erweckend sah es da oben nicht aus.


    Floppy zerrte an der Leine, als ich vor dem windschiefen Zaun stehen blieb und an der verdreckten Fassade hochschaute. Oben war Licht an, also musste noch jemand im Büro sein. Ob Johannes schon angefangen hatte, die liegen gebliebenen Aufgaben in Angriff zu nehmen?


    Floppy knurrte und riss so heftig an der Leine, dass es mir fast den Arm auskugelte. Zwischen dem Gerümpel im Vorgarten bewegte sich etwas, und im nächsten Moment schien ein Hamburger-Karton zum Leben zu erwachen. Dann sah ich etwas Graues, Pelziges davonhuschen und in einer Schrotthalde neben dem Haus verschwinden, zusammen mit einem verrotteten Big Mac.


    "Guten Appetit", murmelte ich.


    Floppy heulte enttäuscht auf.


    "Du hattest dein Fressi schon", wies ich ihn zurecht. Nicht, dass ich glaubte, er würde je auf die abstruse Idee verfallen, Hunger auf Ungeziefer zu entwickeln. Doch ich war davon überzeugt, dass er einen für einen Großstadthund eher ungeeigneten Jagdtrieb besaß. Alles, was sich bewegte und schneller war als er, machte ihn wild. Da er noch nicht voll ausgewachsen war und immer noch an Kraft zulegte, konnte es gut sein, dass er es eines Tages schaffte, sich von der Leine loszureißen. In dem Fall wollte ich nicht in der Haut des Joggers oder der Ratte stecken, je nachdem, wer oder was ihm dann gerade in die Quere kam.


    Oben im letzten Stockwerk ging eines der Fenster auf, und Johannes streckte seinen Kopf heraus.


    "Na so was", rief er.


    "Hallo", stammelte ich, vor lauter Schreck die Hundeleine loslassend. Floppy zischte wie ein schwarzer Blitz durch eine Lücke im Zaun und war eine Sekunde später hinterm Haus verschwunden.


    "Was machst du denn hier?", rief Johannes von oben.


    "Gassi gehen." Hastig setzte ich hinzu: "Ich meine, ich gehe mit dem Hund spazieren."


    "Du hast einen Hund? Wo ist er denn?"


    Ja, wo war er? Besorgt reckte ich den Kopf. An der Seite vom Haus, wo Floppy verschwunden war, wucherten Büsche, jedenfalls da, wo keine alten Autoreifen oder rostige Metallteile lagerten. Er musste da irgendwas aufgestöbert haben. Hoffentlich nicht die Ratte.


    "Komm doch rauf", rief Johannes. "Ich zeige dir mein Büro!"


    Ich nickte erfreut und hatte schon die Hand am Türknauf, als mir einfiel, dass Floppy nicht einfach allein hier unten bleiben konnte. Er hätte sonst was anstellen können. Ein paar Schritte entfernt raschelte es laut im Gebüsch.


    "Komm raus", sagte ich streng.


    "Nicht nötig", rief Johannes von oben. "Die Haustür ist offen. Geh einfach rein."


    "Nicht ohne meinen Hund", rief ich zurück. Im nächsten Moment tauchte Floppy zum Glück wieder auf. Er brach in einem Schauer von Blättern und zersplitternden Ästen aus dem Gebüsch und raste mir entgegen. Ich schnappte die hinter ihm her schleifende Leine und hielt fest, komme, was da wolle. Doch er hatte gar nicht vor, etwas oder jemanden zu jagen. Das, was er wollte, hatte er schon: einen angegammelten Big Mac. Oder genauer, das, was er der Ratte davon noch hatte abspenstig machen können.


    "Nicht!", rief ich entsetzt. Doch es war schon zu spät. Floppy schnappte kurz, und das Ding war zwischen seinen Kiefern verschwunden.


    "Spuck das sofort aus", befahl ich.


    Mein Hund setzte sich auf die Hinterpfoten und schaute mich unglücklich an. Es schien ihm nicht besonders geschmeckt zu haben. Wahrscheinlich hatte er den Big Mac nur aus simplem Futterneid gefressen. Oder weil er aus Fleisch war, welches normalerweise nicht auf seinem Speiseplan stand.


    Ich betrachtete ihn zaudernd, dann schaute ich zur Haustür. Dort oben wartete der tollste Mann auf mich, den ich seit Jahren zu Gesicht bekommen hatte. Er hatte mich aufgefordert, raufzukommen und sein Büro anzuschauen. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ein Mann das letzte Mal etwas derart Aufregendes zu mir gesagt hatte.


    Vielleicht war der Hamburger ja gar nicht so alt und vergammelt gewesen, wie er mir vorgekommen war. Und überhaupt, es gab wichtigere Dinge im Leben als darüber nachzudenken, ob mein Hund vielleicht kotzen musste.


    Eilig stieß ich die Haustür auf und drückte auf den Knopf neben dem Aufzug.


    "Der Lift ist kaputt", rief Johannes von oben.


    Das Treppenhaus war dunkel und muffig, die Fenster schmal und blind vor Schmutz. Die ausgetretenen Stufen waren mit etwas belegt, das vor ein paar Jahrzehnten vielleicht als Linoleum durchgegangen wäre, und der Anstrich an den Wänden sah beinahe so modrig aus, wie er roch.


    Die erste Wohnungstür im obersten Stockwerk stand offen. "Komm rein", rief Johannes. Er stand mitten im Raum auf einer Klappleiter und weißte die Decke, mit nichts bekleidet als einer mit Farbsprenkeln beklecksten Boxershorts und einem Hut aus Zeitungspapier.


    "Stör dich bloß nicht an der Unordnung", sagte er.


    Ich betrachtete eingehend seinen Waschbrettbauch. "Keine Sorge, Unordnung macht mir nicht viel aus."


    "Netter Hund", sagte Johannes.


    "Er heißt Floppy."


    "Witziger Name. Wie bist du darauf gekommen?"


    "Er hieß schon so, als er bei mir einzog."


    "Neufundländer, oder?" Er tunkte frische Farbe auf und rollte sie an der Decke ab. "Die brauchen viel Auslauf, soweit ich weiß. Muss ziemlich schwierig sein, ihn hier in der Stadt zu halten."


    Ich sah ihm kurz, aber intensiv beim Deckestreichen zu und überlegte, ob ich ihm meine Hilfe anbieten sollte. Falls er Ja gesagt hätte, wäre ich gezwungen, meine Jeans und meine Schuhe auszuziehen, um mich nicht vollzusauen. Das T-Shirt könnte ich anlassen, es war ein uraltes Teil und sowieso reif für den Container. Wir könnten gemeinsam die Decke weißen, er in Boxershorts und ich im T-Shirt ...


    Dann fiel mir ein, was ich darunter trug. Das Ding war so ausgeleiert, dass es den Namen Slip gar nicht mehr verdiente. Tja, wenn ich meinen neuen Tanga angehabt hätte ... Und wenn es hier nicht nach so grauenerregend viel Arbeit ausgehen hätte ...


    Ich schaute mich um. Das Chaos war unbeschreiblich. Der Raum war vielleicht fünfundzwanzig Quadratmeter groß, und überall stand und lag Renovierungskram herum. Farbeimer, Tapetenrollen, Pinsel, Kleisterbürsten, und was das Malerherz sonst noch erfreute. Floppy hob den Kopf und schnüffelte an einer offenen Terpentinflasche, die auf einem Tapeziertisch stand. Nach dem widerlichen Big Mac schien ihm der Gestank den Rest zu geben. Wäre sein Fell nicht so schwarz gewesen, hätte ich geschworen, dass er grün um die Nase wurde.


    "Lass das lieber", sagte ich.


    "Okay", meinte Johannes. Gelenkig wie eine große Katze sprang er von der Klappleiter und legte die Farbrolle weg. "Ich wollte sowieso aufhören für heute. Ich bin seit acht Stunden hier zugange, aber ich schätze, es wird noch eine ganze Weile dauern, bis alles fertig ist. Momentan sieht es noch ziemlich übel hier aus."


    "Eigentlich finde ich es schon ganz gut", sagte ich, den Blick fest auf die hübsch gekräuselten dunklen Haare gerichtet, die über den Bund seiner Boxershorts lugten. "So schlimm ist es auch wieder nicht."


    "Nein, viel schlimmer", grinste Johannes. "Aber was soll ich machen? Ich kann's ja nicht einfach so lassen. Jedenfalls nicht, wenn ich hier Kunden empfangen will."


    Damit hatte er recht. Wer immer sich auch hierher verirrte, würde mit Grausen wieder verschwinden. Die Wohnung war in diesem Zustand eine Katastrophe, jedenfalls das, was ich davon sehen konnte. Es waren zwei etwa gleichgroße Zimmer, die durch eine Tür verbunden waren. Der Fußboden bestand aus blankem Beton, und die Wände waren ebenfalls nackt, bis auf ein paar schmutzige Tapetenreste. In einer Ecke war das Mobiliar zusammengeschoben und mit Plastikplanen abgedeckt. Vom benachbarten Zimmer ging eine weitere Tür ab, in einen kleinen, ebenfalls kahlen Raum, wo sich das einzige neue Teil befand, das ich bisher hier hatte ausmachen können. Es war eine Toilettenschüssel.


    "Das Klo habe ist schon angeschlossen", sagte Johannes. "Du kannst es benutzen, wenn du möchtest."


    "Äh – danke, nicht nötig", sagte ich. Während ich mich umschaute, wusste ich nicht, ob ich diesen Typen bewundern oder bemitleiden sollte. Was glaubte er denn, mit Farbe und Tapeten und einem neuen Klo hier ausrichten zu können? In meinen Augen war das Einzige, was diesem ganzen Ambiente wirklich guttun würde, eine sehr große, sehr harte Abrissbirne. Ob ihm klar war, dass ein frisch renoviertes Büro noch lange keine gut gehende Firma ausmachte? Schon gar nicht in dieser runtergekommenen, leer stehenden Bruchbude.


    "Wie findest du es bis jetzt?", wollte er wissen.


    "Toll." Ich senkte die Lider und tat so, als würde ich die Fußleisten betrachten, weil ich dabei sehr gut seine Waden im Blick hatte. Sie waren stramm und muskulös. Er sah ganz so aus, als würde er regelmäßig Sport treiben.


    "Das Haus ist natürlich nicht das Wahre", meinte Johannes bedauernd.


    "Wenn man das Treppenhaus streicht und draußen den Müll wegräumt, wäre es vielleicht sogar wieder ganz passabel", sagte ich großmütig.


    "Klar, das Treppenhaus und die Außenanlage." Johannes seufzte. "Das sind die nächsten Arbeiten, die gemacht werden müssen. Eins nach dem anderen."


    Ich holte Luft. "Darf ich mal ehrlich sein?"


    "Ich bitte darum."


    "Im Prinzip ist das Haus das Letzte. Es ist praktisch nicht bewohnbar." Ich korrigierte mich. "Okay, du willst ja nicht hier wohnen, sondern hast hier nur das Büro. Aber ich finde trotzdem, dass ..."


    "Oh, aber ich wohne wirklich hier."


    Ungläubig schaute ich mich um. "Hier? Das ist nicht dein Ernst. Wo denn?"


    "Jetzt noch nicht, und nicht hier drin. Hier auf der Etage gibt es noch ein kleines Apartment, das gehört auch mit dazu. Das richte ich mir noch her, sobald ich mit dem Büro so weit bin."


    "Und wo wohnst du bis dahin? Bei Amelie?" In Gedanken legte ich mir bereits zurecht, was ich ihr alles an den Kopf werfen würde, weil sie mir das verschwiegen hatte.


    Doch Johannes schüttelte den Kopf. "Das würde ihr nicht gefallen. Ich bin meiner Schwester viel zu chaotisch. Nein, ich bleibe mal hier, mal da, wie es gerade passt. Ich habe ein paar ganz gute Freunde in der Stadt."


    Ich dachte kurz nach. "Eigentlich könntest du die Miete mindern. Bei dem, was hier alles zu machen ist."


    "Tja, da gibt es nicht viel zu mindern."


    Er hatte, wie ich als Nächstes erfuhr, das Büro zu einem eher symbolischen Preis gemietet und konnte eine ganze Etage bis auf die Energiekosten fast umsonst für sich nutzen. Die nötigen Renovierungen musste er dafür allerdings selbst finanzieren.


    "Außerdem muss ich mich drum kümmern, dass hier im Haus alles seine Ordnung hat", sagte er.


    "Du meinst, du bist quasi so eine Art Sicherheitsbeauftragter für das Objekt?"


    "Eher so eine Art Hausmeister."


    Er neigte definitiv dazu, sein Licht unter den Scheffel zu stellen. Man musste ihn ja bloß ansehen, um zu merken, dass er nur so sprühte vor Kompetenz. Ich merkte, wie in mir der Wunsch wuchs, möglichst viel über ihn zu erfahren. Am besten alles, und zwar sofort.


    "Musst du das hier etwa alles allein renovieren? Ich meine, auch wenn du nur das Allernötigste machst – das ist doch eine Wahnsinnsarbeit! Wie willst du denn da nebenher deine Fälle lösen?"


    "Es gibt zwei oder drei Leute, die mir beim Renovieren zur Hand gehen. Für meine Ermittlungen suche ich noch jemanden, der mir hilft. Ich sagte ja, ich brauche eine Assistentin."


    Mir wurde auf der Stelle warm, und ich hatte plötzlich das Bedürfnis, mich irgendwo festzuhalten. Am liebsten an ihm.


    "Ich suche einen neuen Job", sagte ich lauter als nötig.


    "Wirklich? Schaffst du das denn überhaupt neben den Vorlesungen?"


    "Neben welchen Vorlesungen?"


    "Amelie hat erzählt, dass du Medizin studierst."


    "Oh, das", sagte ich peinlich berührt. "Das ist ungefähr hundert Jahre her. Hat sich längst erledigt."


    "Wieso? Was ist passiert?"


    Dominik war passiert, aber das behielt ich lieber für mich. Alles, was ich darüber hätte berichten können, hätte mich als absolute Versagerin entlarvt. Was hätte ich auch sagen sollen? Etwa: Auf einmal war da dieser Typ, den ich irrtümlich für den Traummann gehalten hatte, der aber leider nie flüssig genug war, um was zur Miete beizusteuern?


    "Waren es die Leichen?", fragte Johannes mitfühlend.


    Ich runzelte verständnislos die Stirn. "Welche Leichen?"


    "Na, die auf dem Seziertisch. Ich habe gehört, dass daran viele Medizinstudenten scheitern."


    "Ach, nein. Daran hat es nicht gelegen." Das war die reine Wahrheit. In praktischer Anatomie war ich zwar nicht gerade ein Ass gewesen, aber ich war klargekommen.


    "Ich bin durchs Physikum gerasselt, das war's."


    "Was genau ist das?"


    "Eine Prüfung nach Abschluss der vorklinischen Semester."


    "Klingt wichtig. Was muss man da wissen?"


    "Ziemlich viel. Chemie und Biochemie, Physiologie und Physik."


    "Hättest du diesen Test nicht wiederholen können?"


    Das hätte ich in der Tat versuchen können, aber ich hatte es mir nicht zugetraut und es daher sein gelassen. Ich hatte die Prüfung während des ganzen Durcheinanders rund um Dominiks Einzug vergeigt und gleich danach beschlossen, wegen akuten Geldmangels erst mal ein paar Wochen zu jobben, bevor ich mich an die Wiederholung heranwagte. Aber irgendwie wurde das Geld eher weniger statt mehr, und dann wurden aus den paar Wochen Monate. Und danach schienen meine Fachbücher plötzlich samt und sonders in einer fremdartigen, surrealen Sprache verfasst zu sein, mit anderen Worten, ich verstand nur noch Bahnhof. Die einzig greifbare Realität war mein Hund, der sein Futter brauchte, und zwar Unmengen davon, jeden Tag. Und Dominik, der ebenfalls einen gesunden Appetit hatte. Folglich jobbte ich weiter, und so war es bis heute geblieben. Das Studium hatte ich einfach geschmissen. Offiziell hatte ich Urlaubssemester beantragt und hätte theoretisch weitermachen können, aber derlei Ambitionen hatte ich mir fürs Erste abgeschminkt.


    "Du bist ja noch jung", sagte Johannes tröstend. "Irgendwann versuchst du es vielleicht noch mal."


    "Vielleicht." Ich räusperte mich, um einen möglichst raschen Themenwechsel bemüht. "Welche Firmen sind denn sonst noch hier im Haus?"


    Johannes zuckte die Achseln. "Nur eine, im Erdgeschoss. Das ist so eine Art Kulturverein, glaube ich."


    "Arabisch?"


    "Keine Ahnung, könnten auch Leute aus Libyen oder Syrien sein. Muss ich noch rausfinden."


    Sein Lächeln löste ein winziges, aber äußerst angenehmes Ziehen in meiner Magengrube aus. "Ist bestimmt kein Problem für dich, das rauszufinden. Schließlich ist es ja dein Beruf."


    Ich fand das, was ich da von mir gab, ziemlich schwachsinnig, von dem piepsigen Klang meiner Stimme ganz zu schweigen. Doch Johannes schien es zum Glück nicht zu merken.


    "Die Sache mit dem Job", fing er an.


    "Ja?", sagte ich atemlos.


    Seine Aufmerksamkeit wurde abgelenkt. "Was macht dein Hund denn da?"


    Floppy schnüffelte an dem Eimer mit der weißen Farbe. Er gab komische Geräusche von sich, eine Mischung aus Röcheln und Würgen.


    "Das hört sich an, als hätte er was quer im Hals stecken", sagte Johannes. "Oder als wäre ihm übel."


    Im nächsten Moment reiherte Floppy den Big Mac und einen halben Napf voll unverdautes Trockenfutter in die weiße Farbe.


    


    *


    


    Als ich zehn Minuten später die Treppe wieder runterstieg, überlegte ich immer noch, was Johannes dazu veranlasst hatte, mir den Job zu geben. An dem guten Eindruck, den mein Hund und ich hinterlassen hatten, konnte es nicht liegen. Floppy hatte ihm nicht nur einen Zwanziglitereimer erstklassiger Dispersionsfarbe versaut, sondern die zweite Hälfte von seinem Trockenfutterfressi – leider war es beim Ausspucken kein bisschen trocken gewesen – auf ein paar Tapetenrollen gekotzt, die schon ausgepackt waren.


    Johannes sagte, die Farbe hätte ihm sowieso nicht gefallen, und anschließend wühlte er unter der Plastikplane herum und kam mit einer Akte wieder, die er mir in die Hand drückte. Es war einer der laufenden Fälle, die er übernommen hatte. Johannes meinte, ich würde ihm einen Riesengefallen tun, wenn ich die Zielperson abends ab zweiundzwanzig Uhr observieren könnte. Alle nötigen Angaben würde ich in den Unterlagen finden, und ja, es wäre klasse, wenn ich auch ein paar Fotos machen könnte, sozusagen zur Abrundung.


    Wenn ich das Ganze richtig verstanden hatte, war ich ab sofort Privatdetektivin. Ich ließ mich von Floppy die Treppen runterzerren und fand das Leben auf einmal gar nicht mehr so übel.


    Unten im Erdgeschoss war die Hölle los. Die Tür zu dem dort befindlichen Büro – oder Vereinslokal oder was immer es war – war sperrangelweit offen, und davor stand ein gefährlich aussehender Typ mit Lederjacke. Sein glattes braunes Haar war zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden.


    Ich blieb auf dem letzten Treppenabsatz stehen, doch Floppy hatte es eilig, nach unten zu kommen. Wahrscheinlich wollte er wissen, was es mit dem Gebrüll auf sich hatte, das aus der Wohnung drang.


    Von dort, wo ich stand, konnte ich sehen, dass sich in der kleinen Diele drei Männer drängelten, wahrscheinlich Mitarbeiter des arabischen (libyschen?) Kulturvereins. Sie krakeelten herum, und einer von ihnen – ein kleiner Kerl mit Hakennase – schüttelte rabiat die Fäuste.


    "Halt die Klappe, Achmed, sonst bist du dran", sagte der Typ mit dem Pferdeschwanz. Er war gut einsneunzig groß und so breit wie ein Schrank. Irgendjemand musste ihm mal eins auf die Nase gegeben haben. Sie war gebrochen und schief wieder zusammen gewachsen.


    Ich ließ Floppy bereitwillig mehr Leine und wollte mich eilig an Lederjacke vorbeischieben.


    "Wo kommst du denn her?", wollte er von mir wissen. Seine Augen, die von einem bedrohlichen Eisblau waren, fixierten mich mit tödlicher Genauigkeit.


    "Von oben", sagte ich.


    "Das sehe ich. Was hast du da gemacht?"


    "Ich hatte ein Bewerbungsgespräch."


    "Bei wem?"


    Die Kerle vom Kulturverein nutzten aus, dass der Typ mit der Lederjacke durch mich abgelenkt war. Sie huschten an ihm vorbei und verschwanden in einem Affentempo durch die Haustür nach draußen.


    "Ich krieg euch noch", schrie der Bursche mit der Lederjacke ihnen hinterher.


    Er wandte sich zu mir um und funkelte mich an. "Klasse. Jetzt sind sie weg."


    "Vielleicht wollen sie noch einen zusammen trinken gehen", sagte ich diplomatisch.


    "Das sind Moslems. Die dürfen keinen Alkohol trinken."


    "Es gibt ja auch andere Möglichkeiten, sich gemütlich zusammenzusetzen."


    "Andere Möglichkeiten als Alkohol?"


    Die Art, wie er Möglichkeiten sagte, gefiel mir nicht. Es klang irgendwie zweideutig.


    "Ich muss dann los", meinte ich verbindlich.


    "Sekunde mal. Was hatten Sie da oben für ein Bewerbungsgespräch?"


    Immerhin siezte er mich inzwischen, was vielleicht als eine Art Entwarnung gedeutet werden konnte. Typen, die einem an die Wäsche wollten, hielten sich im Normalfall nicht damit auf, vorher vom Du zum Sie zu wechseln.


    "Bei der Firma ... der Firma ..." Ich warf einen verstohlenen Blick auf die Akte. Sie war mit Farbklecksern übersät und sah nicht besonders amtlich aus. Davon abgesehen fehlte auch jeglicher Firmenaufdruck. Wahrscheinlich war Johannes einfach noch nicht so weit. Wie denn auch, bei all der Anstreicherei, die er noch vor sich hatte.


    Blieb der nicht zu übersehende Umstand, dass ich keine Ahnung hatte, wie er mit Nachnamen hieß. Amelie hieß wie ihr Vater, so viel war klar. Aber Johannes hatte einen eigenen Vater und war vom zweiten Mann seiner Mutter nie adoptiert worden, folglich musste er anders heißen als Amelie. Aber wie?


    "Also, wo hast du dich beworben?", wollte mein Gegenüber wissen. Er schien langsam sauer zu werden und war wieder beim Du.


    "Bei der Firma im obersten Stockwerk", sagte ich patzig. "Der ehemaligen Firma Wildgruber."


    "Ich dachte, Harry hat aufgehört."


    "Ein Nachfolger hat die Firma übernommen."


    "Wie heißt er?"


    "Ich finde, das geht Sie nichts an."


    Sein eisblauer Blick verdunkelte sich, und er trat einen Schritt näher, bis er wie eine massive Wand vor mir aufragte. "Oh, doch, das tut es, Süße. Also?"


    "Ich kenne nur den Vornamen." Ich kam mit selten dämlich vor bei dieser Auskunft. "Er lautet Johannes."


    "Gut zu wissen. Du kannst mich übrigens duzen, wenn du willst. Nenn mich Magnus."


    Das war lateinisch und hieß der Große.


    "Wenn das nicht passt", murmelte ich.


    Er hob die Brauen. "Besser, du stellst dich gut mit mir. Ich bin öfter hier. Hab fast täglich hier in der Gegend zu tun."


    "Was meinen Sie mit gut stellen?" Ich wich unmerklich zurück und hielt nach einem Gegenstand Ausschau, den ich ihm zur Not über den Schädel schlagen konnte.


    "Ein bisschen Freundlichkeit für den Anfang wäre nicht schlecht", sagte Magnus, während er mich bohrend betrachtete.


    Ich wartete darauf, dass Floppy ihn in Stücke riss. Doch mein Hund hockte ganz gegen seine üblichen Gepflogenheiten hinter mir auf dem Fußboden. Ich hatte mich schon gewundert, warum die Leine so schlaff war. Den Kopf träge auf die Füße gelegt, starrte Floppy Löcher in die Luft. Von Wachsamkeit keine Spur. So viel zu meinen Mutmaßungen über seine angeborene Jagdlust.


    "Wie heißt du?", fragte Magnus.


    "Penelope", sagte ich – und hätte mir am liebsten die Zunge abgebissen, weil ich so naiv war, ihm meinen Namen zu sagen.


    "Du siehst gar nicht aus wie die anderen Mädel von Dirty Harry", sagte Magnus. "Irgendwie hast du was Braves, mit diesen rosa Bäckchen und dem roten Wuschelkopf. So wie eine Mischung aus Rosenresli und Heidi." Er musterte mich eingehend. "Sieht sogar alles echt aus. Bist du neu in dem Gewerbe? Hier in der Stadt habe ich dich jedenfalls noch nicht gesehen."


    "Ich fange erst an." Er wollte Freundlichkeit – die konnte er haben. Trotzdem machte ich mich bereit, ihm ordentlich eins zwischen die Augen zu geben, falls seine Auffassung von Freundlichkeit sich grundlegend von meiner unterschied. Ich hatte zwar keine Ahnung, wie ich das anstellen sollte, aber im passenden Moment würde mir schon was einfallen. Vielleicht konnte ich Floppy im Ernstfall doch noch dazu bewegen, dem Kerl an die Eier zu gehen.


    "Bist du sicher, dass das der richtige Job für dich ist?", wollte Magnus wissen.


    "Hundertprozentig", sagte ich.


    "Dann solltest du dir ein paar bessere Klamotten leisten. So machst du nicht gerade was her."


    Er musterte meinen Aufzug, der bei Floppys Kotzerei vorhin ziemlich gelitten hatte. Meine Jeans und die Turnschuhe wiesen eine Art psychedelisches Muster aus matschigen Trockenfutter- und Farbflecken auf.


    "Ich sagte doch, heute ist mein erster Tag. Bezahlt werde ich erst nach der Arbeit."


    Er grinste. "Hat dein Meister dir das eingeredet? Er hält sich wohl für unheimlich schlau, was? Soll ich ihn mir mal vorknöpfen?"


    "Auf keinen Fall", sagte ich. "Mit meinen Arbeitsbedingungen bin ich völlig zufrieden."


    "Na dann", sagte Magnus. Er hakte die Daumen in die Schlaufen einer Jeans, was meine Blicke automatisch auf den Bereich darunter lenkte. Seine Hose saß ziemlich gut.


    "Ich muss wirklich weiter", sagte ich hastig.


    "Zur Arbeit?"


    "Genau."


    "Ich bin der Meinung, dass du das nicht nötig hast. Du siehst aus wie ein Mädchen, das bessere Chancen auf dem Arbeitsmarkt hat als das hier." Bei das hier deutete er angewidert die Treppe rauf.


    "Sie haben keine Ahnung, wie dicht der Arbeitsmarkt heutzutage ist."


    "Da ist was dran", meinte er. "Vor allem bei dem Andrang aus dem Osten."


    "Also dann, ich wünsche Ihnen noch einen schönen Abend."


    "Gewöhn dich daran, mich Magnus zu nennen. Die Mädel duzen mich alle, weil das hier mein Revier ist."


    Jetzt wurde mir schlagartig alles klar. Er war der örtliche Zuhälter! Von daher auch das ganze Gerede über Mädel. Er hatte einen Konkurrenten, der Dirty Harry hieß und wahrscheinlich hier im Haus sein Domizil unterhalten hatte, bevor er seine Zelte abgebrochen und das Geschäft aufgegeben hatte. Ob Johannes wusste, dass dieser Harry neben der Detektei noch einen anderen Job ausgeübt hatte?


    Ich machte schon den Mund auf, um ihn zu informieren, dass ich keineswegs so eine war, doch dann hielt ich lieber die Klappe. Vielleicht käme er sonst noch auf die Idee, mich für seinen eigenen Mitarbeiterstab anlernen zu wollen.


    "Man sieht sich", sagte ich, schon auf dem Weg zur Haustür.


    "Warte mal, ich würde mich gern noch weiter mit dir unterhalten."


    "Sorry, aber ich muss los. Die Pflicht ruft." Ich zerrte an der Leine, doch Floppy rührte sich keinen Millimeter vom Fleck. Er hockte da wie festgewachsen und machte einen ziemlich kränklichen Eindruck. "Komm, Floppy. Gassi."


    Das Zauberwort wirkte nicht. Ratlos schaute ich auf ihn runter.


    "Ist das dein Hund? Sieht irgendwie krank aus."


    "Normalerweise ist er ein wahnsinnig scharfer Wachhund. Fällt sofort jeden an, der ihm zu nahe kommt."


    Magnus beugte sich nieder und tätschelte Floppy den Kopf. Mein Hund winselte begeistert und leckte dem Typen die Hand ab.


    "Ist das Farbe da in seinem Fell? Wo kommt die her?"


    Dieser Magnus wollte aber auch wirklich alles wissen.


    "Er hat beim Renovieren ein paar Pinsel apportiert", sagte ich.


    Magnus grinste. "Nun komm mal in die Hufe, Alter. Dein Frauchen muss ihre Miete verdienen."


    Floppy sprang bereitwillig hoch und zog an der Leine.


    Ich wollte an Magnus vorbei, doch er versperrte mir den Weg. "Wo wohnt das Frauchen eigentlich?"


    "Ach, ziemlich außerhalb. In ... ähm, Wallau."


    "Sagst du mir die Adresse?"


    "Warum?"


    Auf seiner Stirn erschien eine kleine, aber steile Falte. "Ich weiß von allen Mädels hier, wo sie wohnen. Nach manchen schaue ich ab und zu. Das gibt ihnen ein gutes Gefühl."


    Na gut, wenn er es unbedingt brauchte, dass sich die Mädel gut fühlten ... Ohne zu zögern nannte ich ihm Straße und Hausnummer, was ihn offenbar für den Moment zufriedenzustellen schien.


    "Vielleicht komme ich dich mal besuchen", rief Magnus mir nach.


    "Nicht, wenn ich es verhindern kann", murmelte ich.


    "Was hast du gesagt?"


    "Dass ich mit Kaffee und Kuchen auf dich warte."


    "Fein", rief er. "Und hör auf jemanden, der Ahnung davon hat: Lass dich im Voraus bezahlen!"


    


    *


    


    Während ich mit Floppy durch den Park und die Straßen der Innenstadt heimwärts strebte, dachte ich nach. Wenn Johannes wirklich laut Mietvertrag dafür zuständig war, dass in dem Haus alles mit rechten Dingen zuging, hatte er einen schlechten Deal gemacht. Nicht nur, dass er den ganzen Schuppen von oben bis unten streichen und tapezieren musste, damit es nur halbwegs akzeptabel aussah – nein, er durfte sich ab sofort auch noch mit Zuhältern und komischen Typen aus dem Nahen Osten herumschlagen. Zwischen Magnus und den Funktionären vom Kulturverein hatte vorhin ziemlich dicke Luft geherrscht. In meinen Augen hatte es ganz danach ausgesehen, als wären sie noch lange nicht fertig miteinander. Da konnte noch einiges auf Johannes zukommen.


    Als ich nach Hause kam, glaubte ich zuerst, ich hätte mich in der Tür geirrt. Ein strahlender, spitzenmäßig aussehender Typ mit blonden Haaren stand in der Diele. Er war um die Vierzig und trug einen teuren Anzug.


    "Da bist du ja endlich", sagte der Typ. Es war Dominik. Was für eine Art Metamorphose war denn hier passiert? Alkohol? Drogen? Eine Zeitmaschine? Wie auch immer, er hatte sich während meiner Abwesenheit irgendwie von einem nervtötenden Griesgram in den erfolgsverwöhnten Geschäftsführer von früher zurückverwandelt.


    Dann sah ich, dass er Besuch hatte. Vielleicht war das der Grund.


    Im Wohnzimmer saßen zwei Männer, die sich nicht die Mühe machten, aufzustehen, als Dominik mich ihnen vorstellte.


    "Das ist meine Verlobte Penelope. Penny, das da ist Erkan, und da drüben sitzt Mirko."


    "Ich wusste gar nicht, dass wir verlobt sind", meinte ich.


    Dominik lachte. "Penny ist total lustig, ich hab's euch ja erzählt."


    "Geile Braut", sagte Erkan in akzentfreiem Deutsch. Er war klein und kräftig gebaut. Auf dem Kopf hatte er mehr Wetgel als Haare, und sein Rasierwasser roch unerträglich süß. Mirko war um die Dreißig, hatte mausbraunes Haar und sah auch sonst ganz normal aus, bis auf die fehlenden Vorderzähne.


    "Mirko hatte einen Unfall", sagte Dominik.


    "Was hat das mit dir zu tun?", fragte ich.


    "Nichts."


    "Dann kann er dich auch nicht deswegen belangen."


    Dominik lachte erneut. "Hat er auch gar nicht vor. Ich hatte dir doch erzählt, dass ich wieder geschäftlich Fuß fasse, oder?"


    Ich nickte argwöhnisch, und tatsächlich, als Nächstes kam das, was ich seit meiner Heimkehr schon befürchtet hatte.


    "Mirko und Erkan sind meine neuen Partner."


    "Habt ihr euch deswegen so fein gemacht?"


    Dominik kicherte. "Ist sie nicht ein Schatz? Sie hat immer ein Scherzchen drauf!"


    Mirko zeigte kurz die zahnlose Stelle und klappte den Mund dann wieder zu. Erkan grinste. "Coole Tussi. Gute Titten."


    Dominik räusperte sich. "Er hat eine sehr direkte Art. Aber du musst zugeben, dass er recht hat, Schätzchen."


    Ich gab überhaupt nichts zu, sondern hoffte, dass die komischen Typen schnell wieder verschwanden, damit ich in Ruhe duschen und mich umziehen konnte. Der merkwürdige Zuhälter Magnus hatte ganz recht. In diesem Outfit konnte ich unmöglich meinem neuen Job nachgehen.


    Ich suchte auf dem Schreibtisch herum, an dem ich vor Äonen meine Hausarbeiten geschrieben und für meine Klausuren gelernt hatte. "Hast du meine Kamera gesehen? Die brauche ich nachher."


    "Warum?"


    "Weil ich heute noch damit fotografieren möchte. Wo ist sie? Du musst es wissen, du hast vor ein paar Wochen damit noch Fotos von mir gemacht."


    "Ich ... ähm ... Kann sein, dass ich sie verlegt habe."


    Damit war klar, dass meine Digitalkamera dasselbe Schicksal erlitten hatte wie der Brillantschmuck meiner Oma, den Dominik ebenfalls verlegt hatte. Bis ich eines Tages den Schein vom Pfandleiher gefunden hatte.


    Ich schaute mich um und suchte einen harten, scharfkantigen Gegenstand, den ich Dominik an den Kopf werfen konnte, doch er zog mit dem sonnigsten Lächeln ein Bündel Geldscheine aus der Tasche und reichte es mir. "Kauf dir doch einfach eine neue Kamera, Schätzchen."


    Perplex starrte ich das Geld an. Es waren vier funkelnagelneue Hunderter.


    "Was ist das?"


    "Das sind vierhundert Euro, Penny."


    "Kriegste schon eine sehr gute Kamera für", sagte Erkan.


    "Kann ich mal kurz mit dir reden?", fragte ich Dominik. Ich fasste ihn beim Ärmel seines Boss-Anzugs und zerrte ihn ins Schlafzimmer. "Sag mal, was ist denn hier los? Spinnst du eigentlich? Wo kommt auf einmal das Geld her?"


    "Glaubst du etwa, ich kann nicht auf ehrliche Weise Geld verdienen?", fragte Dominik empört.


    "Nein. Das heißt, ja."


    "Was willst du damit sagen?"


    "Such dir was aus. Wie kannst du dich nur mit solchen Typen einlassen?"


    "Ich habe doch erzählt, dass die schlechten Zeiten jetzt vorbei sind. Außerdem sind Erkan und Mirko anständige Geschäftsleute. Erkan ist der geborene Finanzexperte. Und Mirko sieht vielleicht ein bisschen unheimlich aus, aber er versteht wahnsinnig viel von Autos."


    "Ich dachte mir schon, dass er Pole ist."


    "Hör bloß auf mit deinen dämlichen Vorurteilen! Sei lieber froh, dass ich endlich wieder Geld verdiene!"


    "Dagegen habe ich nichts. Aber es wäre mir deutlich lieber, wenn du deine geschäftlichen Besprechungen nicht hier in meiner Wohnung abhältst."


    Er war beleidigt. "Wir wollten sowieso gerade gehen, als du gekommen bist."


    Ich gab keine Antwort, sondern zog mich aus und nahm frische Klamotten aus dem Schrank. Als ich nackt mitten im Zimmer stand, trat Dominik vor den Spiegel und betrachtete sich begeistert. "Findest du nicht, dass das ein klasse Anzug ist?"


    Einem anderen Mann wäre vielleicht aufgefallen, dass ich nichts anhatte, aber Dominik war nur an einem interessiert: an Dominik.


    Im Wohnzimmer wurde Geschrei laut, und dann polterte es, als würde etwas umgeworfen. Im nächsten Augenblick ertönte ein ohrenbetäubender Knall.


    Dominik und ich sprinteten los und rannten einander beinahe über den Haufen, weil einer schneller sein wollte als der andere.


    Im Wohnzimmer lag Erkan flach auf dem Rücken, und Floppy hockte über ihm, die Pfoten rechts und links von Erkans Kopf in den Teppich gestemmt.


    "Hat hier wer geschossen?", fragte Dominik.


    "Ich habe nur in die Luft geschossen", sagte Mirko. Er stand neben mir, eine rauchende Pistole in der Hand. Bei dem Doppel-S kam seine Zunge durch die Zahnlücke nach vorn wie bei einer Giftschlange. "Damit er aufhört. Aber er hat nicht aufgehört."


    "Womit?", fragte ich.


    "Scheiße, das Viech hat mich umgeschmissen und mich dann vollgekotzt", schrie Erkan.


    "Er will nur spielen", sagte Dominik.


    "Knall ihn ab, Mirko!", befahl Erkan. Dann glotzte er mich an und merkte, dass ich nackt war. "Wahnsinnstitten."


    Ich riss ein Kissen vom Sofa und hielt es mir vor die Brust. "Der Hund gehört mir", sagte ich zu Mirko. "Wehe, Sie tun ihm was. Ich zeige Sie an, und dann werden Sie für immer nach Polen abgeschoben."


    "Polen gehört zur EU", sagte Erkan hämisch. "Und wenn er den Hund abknallt, ist das Notwehr."


    Ich holte mit dem Kissen aus und schlug Mirko die Pistole aus der Hand.


    "He, ich hab doch gar nicht gesagt, dass ich schieße", meinte Mirko.


    "Sicher ist sicher." Ich schnappte mir die Pistole und war überrascht, wie schwer sie war. Sie wog mindestens ein Kilo. Oder zwei? Rückwärts gehend zog ich mich aus dem Wohnzimmer zurück, das Kissen vor der Brust und die Pistole vorsichtig mit spitzen Fingern haltend. "Floppy, komm zu Frauchen. Gassi gehen."


    Diesmal wirkte es. Mein Hund sprang von dem vollgesudelten Erkan herunter und folgte mir glücklich hechelnd ins Bad. Dort schaute er mich erwartungsvoll an und merkte erst mit ein paar Sekunden Verzögerung, dass es unter die Dusche ging statt nach draußen.


    "Tut mir leid, aber es muss sein", sagte ich, während ich zuerst mich, dann ihn abschrubbte. "Du stinkst widerlich nach türkischem Rasierwasser. Von dem Rest ganz zu schweigen."


    Floppy fiepte mitleiderregend. Immer, wenn ich ihn abduschte, stellte er sich an wie der winzigste Welpe, in der Hoffnung, dass ich mit der Tierquälerei sofort aufhörte. Aber er musste es im Schnitt einmal im Monat über sich ergehen lassen, weil sich sonst sogar die Nachbarn über den Gestank beschwerten.


    Es donnerte gegen die Tür. "He, du hast noch meine Pistole!", brüllte Mirko.


    Ich hatte sie auf dem zugeklappten Klodeckel abgelegt. "Ich bin unter der Dusche!"


    "Mir egal! Mach auf und gib mir das Ding, sonst passiert was!"


    "Nur, wenn du mir versprichst, sie nicht zu benutzen!"


    "Schatz, ich bin doch auch hier!", rief Dominik. "Das alles ist ein blödes Missverständnis! Jetzt mach schon auf und gib sie ihm!"


    Ich war drauf und dran, es zu tun, als es an der Wohnungstür Sturm klingelte.


    "Lieber Himmel, Dominik, was ist denn hier passiert!" Das war Diego, der nette Schwule von nebenan. Wo er war, konnte auch sein Freund Walter nicht weit sein. Und richtig, als Nächstes hörte ich Walters Stimme.


    "Ist alles okay bei euch? Wo ist denn Penny? Penny? Bist du da?"


    "Hallo Walter!", rief ich. "Ich bin im Bad und wasche mir das Blut ab! Ich wurde angeschossen!"


    Diego gab ein tuntig klingendes Kreischen von sich. "Ogottogottogott! Walter, ruf die Polizei!"


    "Nicht doch", sagte ich verblüfft, doch meine Worte gingen in dem Tumult unter, der plötzlich draußen vor der Tür herrschte. Ich hörte unverständliche Diskussionen und das Getrappel von Schritten. Ein paar Sekunden später war es wieder still. Ich drehte das Wasser ab und stieg aus der Dusche.


    Nachdem ich mir ein Handtuch um den Körper gewickelt hatte, öffnete ich die Tür. Floppy flutschte triefend an mir vorbei, bevor ich ihn aufhalten konnte. Diego sprang zur Seite, um ihm auszuweichen.


    "Der Notarzt ist unterwegs!" Er musterte mich. "Bist du schwer verletzt?"


    "Es geht so. Wo sind die anderen?"


    "Wie der Blitz abgehauen. Walter ist hinterher, um das Autokennzeichen zu notieren. Aber wenn er es nicht schafft, macht das auch nichts. Ich kann die Kerle gut beschreiben."


    "Ich auch." Ich ging ins Schlafzimmer.


    "Meine Güte, Penny, wie kannst du nur so abgebrüht sein!" Diego war mir gefolgt. "Das war doch wirklich gerade ein Schuss, oder?"


    "Ach nein, wir haben eine Flasche Schampus aufgemacht und auf Dominiks neue Geschäfte angestoßen."


    "Hatte Dominik sich deshalb so fein gemacht? Er sah toll aus!"


    Für Outfits hatte Diego ein Auge. Er selbst kaufte nur ausgesuchte Designerklamotten, und weil er sich damit nicht beim Herrenausstatter, sondern bei Ebay eindeckte, konnte er sich das auch recht gut leisten. Diego war ein hübscher Bursche Mitte dreißig, mit Vidal-Sassoon-Haarschnitt und nur ganz wenig Rouge auf den Wangen. Früher hatte er als Friseur gearbeitet, jetzt war er Kellner in einer Schwulenbar im Kaisersack und verdiente gar nicht übel.


    "Diego, hast du eine Kamera?", fragte ich.


    "Ja, aber die ist kaputt. Wozu brauchst du sie, für Bewerbungsfotos?"


    "So in etwa."


    Ich hatte mich kaum angezogen und Floppy abgetrocknet, als auch schon die Polizei auftauchte. "Öffnen Sie die Tür!", brüllte es von draußen.


    "Ist offen", sagte eine andere Stimme. Im nächsten Moment flog die Wohnungstür krachend nach innen auf, und zwei uniformierte Beamte stürmten in die Diele, beide mit gezogenen Waffen.


    "Hände hoch!", schrie einer beiden.


    Diego streckte beide Hände in Richtung Decke. Ich tat dasselbe, und blöderweise fiel dabei das Handtuch runter.


    "Darf ich es wieder aufheben?", fragte ich.


    "Das hat Zeit", meinte der Polizist. "Erst muss ich mich von Ihrer Ungefährlichkeit überzeugen." Er betrachtete mich eingehend. "Ich finde, Sie sehen ziemlich gefährlich aus, Lady." Er war ein paar Jahre jünger als ich, hatte ein flottes Schnauzbärtchen und sah aus, als ließe er in seiner Freizeit nichts anbrennen.


    "Bedecken Sie sich", sagte sein Kollege. Er war ungefähr doppelt so alt wie der andere und machte einen mürrischen Eindruck. "Hier stinkt's ja abartig. Da vorne hat jemand auf den Teppich gekotzt, glaube ich."


    "Das war der Hund. Er hat sich den Magen verdorben." Ich hob das Handtuch auf und wickelte mich wieder ein.


    Walter kam von draußen hereingehastet und sah Diego mit erhobenen Händen dastehen. "Um Himmels willen, das ist mein Freund! Er hat nichts damit zu tun!"


    "Das behaupten sie alle", sagte der ältere Polizist ungerührt. "Wer hat geschossen?"


    "Es war ein Missverständnis", erklärte Diego, während er vorsichtig die Hände runternahm. "Nur eine Champagnerflasche."


    "Das kann ich bestätigen", stimmte ich zu. "Wir wollten auf ein besonderes Ereignis anstoßen."


    "Also wurde gar nicht geschossen?", fragte der jüngere Polizist.


    "Nicht, dass ich wüsste."


    "Dann muss ich da was verwechselt haben", sagte Walter. In seiner Stimme klang Empörung durch. Da rette ich dein Leben, und so dankst du es mir, sagten seine Augen.


    Ich zuckte die Achseln. Er würde sich schnell wieder beruhigen, denn er war eine Seele von Mensch, auch wenn er die meiste Zeit des Tages miese Laune hatte. Seit dreißig Jahren arbeitete er als Buchhalter bei ein und derselben Bank und hatte nur ein Laster: Er kaufte Schuhe wie andere Leute Brötchen. Wahrscheinlich konnten er und Diego sich deshalb auch keine bessere Wohnung leisten.


    "Wie kann man das verwechseln?", fragte der ältere Polizist. "Da muss man ja echt schlecht hören."


    "Ich bin neunundvierzig", sagte Walter in beleidigtem Tonfall. "Meine Ohren sind nicht mehr die besten."


    Die Beamten glaubten ihm. Walter sah aus wie der Inbegriff des vertrauenswürdigen Bankers. Er trug gediegene Anzüge und korrekt gebügelte Button-Down-Hemden, und sein Haar war immer wie mit dem Lineal auf der linken Seite gescheitelt.


    Die Beamten zogen wieder ab.


    "Viel Spaß beim Champagnertrinken", sagte der mit dem Schnauzbart zum Abschied über die Schulter.


    "Die haben sie doch nicht alle", meinte sein Kollege.


    "Dann gehen wir jetzt auch wieder", sagte Walter. Er sah immer noch sauer aus.


    Diego folgte ihm. "Viel Glück bei der Jobsuche", sagte er zu mir.


    "Danke. Für alles. Euch beiden noch einen schönen Abend." Ich machte die Tür hinter ihnen zu und ging zurück ins Schlafzimmer, um mich endlich anzuziehen.


    


    *


    


    Das, was ich in Johannes‘ Akte unter den Farbflecken entziffern konnte, sah vielversprechend aus. Der Auftrag war als Partnerbeobachtung klassifiziert und war demzufolge das, was man sich unter einem klassischen Fall eines Privatdetektivs vorstellt. Ein Kerl, der seine Frau betrügt, sich aber nicht dabei erwischen lässt. Die Frau war wohlhabend und wollte die Trennung, aber möglichst, ohne Unterhaltszahlungen rauszurücken.


    Die Zielperson hieß Erik Sawonski und war den Angaben der Akte zufolge vierundsechzig Jahre alt. Auf dem beigefügten Foto sah er aus wie ein Mops mit Henkelohren. Geht angeblich zu Volkshochschulkursen oder ins Kino, hieß es bei den Angaben zum Fall.


    Stattdessen, so war weiter vermerkt, suchte er höchstwahrscheinlich vorzugsweise ein bestimmtes Etablissement namens Barbados auf und traf sich dort mit seiner Geliebten.


    Nachdem ich im Internet mehr über das Barbados herausgefunden hatte, hielt ich es für angeraten, mich abermals umzuziehen. Ich fuhr rasch beim Sexshop vorbei und suchte mir einen wirklich scharfen Fummel aus dem Sortiment. Arnold hatte mir gleich zu Beginn meiner Arbeit dort einen Schlüssel überlassen, denn er legte großen Wert auf Pünktlichkeit. Leider schaffte er es selbst nur ganz selten, seinen armen kranken Körper vor elf Uhr vormittags aus dem Bett zu hieven. Zu der Zeit hatte der Laden schon seit einer Stunde auf. Folglich musste jemand da sein, der aufschloss, und dieser Jemand war ich.


    Das Kleid war ein purpurroter Schlauch ohne Nähte, dafür aber mit einem Ausschnitt bis zum Schritt. Eigentlich biss es sich mit meiner Haarfarbe, doch ich fand auf die Schnelle nichts Passenderes. Ich zog einen Catsuit aus schwarzem Samt darunter an, damit es nicht allzu unanständig aussah. Meine Turnschuhe machten sich nicht besonders zu dem Ensemble, also tauschte ich sie gegen ein paar Lackstiefeletten mit ungefähr fünfzehn Zentimeter hohen Absätzen. Ich überlegte kurz, was ich mit meinen Haaren anstellen sollte, doch mir fiel nichts ein, also ließ ich sie so, wie sie waren.


    Dann machte ich mich auf, um meine Begleitung für den Abend abzuholen.


    


    *


    


    Ich hatte Glück, Miriam war zu Hause. Sie wohnte ebenfalls in der Innenstadt, aber nicht wie ich in einem hässlichen Mietshaus, sondern in einem schnuckeligen, geräumigen Apartment in Sachsenhausen. Sie war nicht nur erfolgreich im Job, sondern auch reich geschieden. Wir hatten uns erst letztes Jahr kennengelernt, bei einer Vernissage. Diego und Walter hatten mich da hingeschleppt, und beim Betrachten eines abstrakten Bildes waren Miriam und ich ins Gespräch gekommen. Sie fand, dass die langen rohrähnlichen Dinger auf dem Gemälde Ähnlichkeit mit Penissen hatten, und ich zeigte ihr das Schildchen neben dem Bild, mit dem Aufdruck Schwänze im Zustand der Endlosigkeit.


    Das nächste Bild sah auch nicht anders aus, abgesehen davon, dass es etwas dunkler gehalten war. Es hieß Schwänze auf der Suche nach Sichtkontakt.


    "In was für einem krassen Museum bin ich denn hier gelandet?", fragte Miriam.


    "Das ist eine Ausstellung von Schwulenkunst", erklärte ich.


    "Wirklich? Ich finde das eher universell."


    Das war der Auftakt einer netten Frauenfreundschaft gewesen. Miriam war neu in der Stadt. sie hatte vor Kurzem erst in einer der gigantischen Anwaltsfirmen in der Mainzer Landstraße angefangen und privat noch keinen Anschluss gefunden. Wir trafen uns hin und wieder in der Mittagspause oder gingen gemeinsam ins Kino. Ich hatte sie schon mit meinem Hund bekannt gemacht und sie fand ihn süß. Dominik hatte ich ihr bis jetzt unterschlagen, weil ich sicher war, dass sie ihn kein bisschen süß finden würde. Irgendwann würde ich nicht umhin können, sie auch mal zu mir nach Hause einzuladen – ich war immerhin schon zweimal bei ihr gewesen – aber ich hoffte, dass er sich bis dahin einfach in Luft auflösen würde. Vielleicht klappte es mit seinen neuen Geschäften ja so gut, dass er sich bald nach einer anderen Bleibe umschauen konnte.


    Miriam trug Sportklamotten, als sie mir die Tür zu ihrem Apartment öffnete. Sie war groß und schlank und hatte kurzgelocktes, leuchtend rotes Haar. Es war nicht karottenrot wie meines, sondern richtig kirschrot. Letzte Woche war es noch schulterlang und blond gewesen. Sie stand auf häufige Typveränderungen, und zwar nicht nur auf sich selbst bezogen, sondern auch beziehungsmäßig. Seit ich sie kannte, hatte sie schon acht verschiedene Männer verschlissen, von denen sie mir in allen Einzelheiten erzählt hatte. Sie war siebenunddreißig und bevorzugte Typen, die mindestens zehn Jahre jünger waren, getreu dem Motto von Madonna: Sie wissen nicht, was sie tun, aber sie tun es die ganze Nacht.


    "Du siehst aus wie ein richtig heißer Feger", sagte Miriam. "Willst du noch ausgehen?"


    Ich nickte. "Ins Barbados. Ich wollte dich fragen, ob du vielleicht mitkommst. Ach ja, und deine Kamera würde ich mir auch gern ausleihen."


    Miriam machte große Augen. "Das Barbados ist ein Swingerclub!"


    Ich schluckte. "Ich weiß. Ich hab's vorhin im Internet nachgeschaut. Der Schock steckt mir immer noch in den Knochen. Aber Frauen haben freien Eintritt. Sogar Essen und Trinken ist umsonst. Es kostet dich also keinen Cent."


    "Das meine ich nicht. Ich bin für alle Schandtaten zu haben. Aber ich wusste gar nicht, dass du auf so was stehst."


    "Tu ich gar nicht. Ich habe da einen Job."


    Ich musste ihr alles haarklein erzählen.


    "Wow", sagte sie anschließend. "Das ist ja Wahnsinn! Was für eine Action! Und all das an einem Tag! Und er ist noch nicht mal zu Ende!"


    Ich wartete, bis sie geduscht und sich umgezogen hatte. Als sie aus dem Bad kam, trug sie ein hautenges, ärmelloses Kleid im Farbton ihrer Haare und dazu passende hochhackige Pumps. "Du siehst toll aus", sagte ich bewundernd.


    "Warte, bis ich erst das Kleid ausziehe. Darunter habe ich was echt Scharfes an."


    "Oh, ich denke nicht, dass wir so weit gehen müssen. Es soll ja eine einfache Observierung werden, ohne Kontakt zur Zielperson."


    "Schätzchen, wir gehen in einen Swingerclub. Da herrscht Kleiderordnung. Oder vielmehr, Nicht-Kleiderordnung. Dessous sind Pflicht. Dort heißt die Devise Ausziehen."


    "Woher weißt du das? Warst du schon mal in einem Swingerclub?"


    "Nein, leider nicht. Aber ein Idiot, mit dem ich zusammen studiert habe, hat mir in allen Einzelheiten davon erzählt."


    Wir nahmen ihren Wagen, folgten dem Navigationsgerät und fanden das Barbados in einem menschenleeren, schlecht beleuchteten Industriegebiet vor den Toren der Stadt.


    "Ziemlich einsam hier", sagte ich.


    "Da drin kriegen wir bestimmt schnell Gesellschaft", sagte Miriam unternehmungslustig.


    "Hast du keine Angst, dass man dich erkennt? Schließlich bist du Anwältin und stehst im öffentlichen Leben!"


    "Wenn mich jemand erkennt, erkenne ich ihn auch, oder?"


    "Da ist was dran", gab ich zu.


    "Außerdem habe ich hier was, mit dem ich inkognito bleiben kann."


    Sie zog eine rote, mit Strass besetzte Augenmaske aus Samt hervor und zeigte sie mir. "Noch vom letzten Fasching."


    "Daran hätte ich auch denken können", meinte ich neidisch. Im Sexshop hatten wir dutzende von den Dingern vorrätig. Doch Miriam hatte wie immer Voraussicht bewiesen. Sie zog eine zweite Maske aus der Tasche. "Vom vorletzten Fasching."


    Der Platz vor dem Barbados war mit Schotter bestreut, und wir mussten uns auf dem Weg zum Eingang aneinander festklammern, um mit unseren hohen, dünnen Absätzen nicht umzuknicken.


    "Sag mal, findest du es nicht ein bisschen hart für den Einstieg, dass dein neuer Boss dich gleich zu so einer Observierung einteilt?"


    "In diesem Job überleben nur toughe Leute", sagte ich, eine Spur gelassener, als ich mich fühlte.


    "Du meinst, er wollte dich austesten?"


    "Nein, nicht wirklich", räumte ich ein. "Ich denke, er weiß gar nicht, was das hier für ein Club ist. Er hat so wahnsinnig viel mit der Renovierung zu tun."


    Über dem Eingang des Barbados war eine schwül-rote Leuchtschrift angebracht, und als wir klingelten, wurde uns von einer in schwarzes Lackleder gezwängten Domina mit mehrfach gepiercten Nasenflügeln geöffnet. Sie reckte den Hals, wahrscheinlich um nach männlicher Begleitung Ausschau zu halten.


    "Nur ihr beiden?", fragte sie.


    Ich nickte und streifte mir hastig die Samtmaske über.


    Die Frau starrte mich an, als hätte ich nicht mehr alle Tassen im Schrank.


    "Wir ... ähm, wir wären dann bereit", sagte ich mit entschlossener Stimme.


    Die Lacklady grinste breit. "Ist das euer erster Besuch in einem Swingerclub?"


    "Man muss alles mal ausprobieren", sagte Miriam.


    "Wollt wohl was erleben, wie?"


    "Genau", behauptete ich cool.


    "Ich dachte zuerst, ihr wärt Professionelle", sagte die Frau. "Nichts für ungut. Das können wir nicht dulden. Auch nicht bei Herrenüberschuss. Das ruiniert sofort den besten Ruf." Sie tippte sich auf die ausladende Brust. "Ich bin Sabrina. Kommt mit, ich zeige euch alles. Eintritt ist für euch frei."


    Sie führte uns durch ein schummeriges Vestibül eine Treppe hoch. An den Wänden hingen Bilder, bei deren Anblick mir die Kinnlade runterfiel.


    "Unter Swingern gilt der Grundsatz: Alles kann, nichts muss", erläuterte Sabrina. Ihre Taille war so schmal, dass sogar ich sie mit zwei Händen hätte umfassen können. Dagegen war das Hinterteil so breit wie ein Sessel und schaukelte majestätisch vor uns hin und her. Oben angelangt, zeigte Sabrina in eine Art Boudoir mit einer Reihe Spinden. "Hier könnt ihr euch umziehen. Die Duschen sind gleich nebenan. Dann durch den Vorhang, da findet ihr die Spielwiesen. Die Bar ist unten, das Büfett auch. Wenn ihr so weit seid, kommt ihr am besten erst mal auf ein Gläschen Sekt runter, dann erkläre ich euch den Rest."


    "Hast du das geile Teil gesehen, das sie anhatte?", zischte Miriam. "Eine richtige Korsage! Mann, ich wollte schon immer so ein Ding haben! Ob ich sie mal frage, woher sie das hat?"


    "Das gibt es bei uns im Shop in allen Farben und Größen", sagte ich, während ich mich argwöhnisch umschaute. Es sah aus wie im Umkleideraum eines Schwimmbades. Bloß, dass hier die Beleuchtung auf halbe Stärke herabgedimmt und eine Wand des Zimmers komplett verspiegelt war. Auf dem Bord davor befanden sich reichlich Kosmetikutensilien wie Bodylotion, Kleenex und Haarbürsten.


    "Hier ist an alles gedacht", sagte Miriam bewundernd.


    Sie zog ihr Kleid aus und stopfte es in einen Spind. Das, was sie drunter anhatte, war wirklich sehenswert, aber natürlich auch die Stellen, wo sie nichts anhatte.


    "Jetzt mach schon", sagte sie. "Ich will Sekt. Und ans Büfett will ich auch."


    "Ich habe eigentlich keinen Hunger."


    "Der kommt beim Essen."


    "Wir gehen aber nicht auf die Spielwiesen", sagte ich.


    "Und wenn wir diesen Egon fotografieren müssen?"


    "Er heißt Erik." Ich zog mein Kleid aus.


    "Wahnsinn", sagte Miriam. "Wo hast du das Teil denn her?"


    "Daher, wo es auch die Korsagen gibt."


    "Das sieht scharf aus! So ein Ding muss ich auch haben! Soll ich mal zur Anprobe vorbeikommen? Was habt ihr denn sonst noch so für Sachen da? Ich meine, so schweinkrammäßig?"


    "Das willst du nicht wirklich wissen." Ich hängte mir die Handtasche über die Schulter.


    "Selbstverständlich will ich das", protestierte Miriam.


    Im Catsuit und mit flauem Gefühl im Magen folgte ich ihr nach unten an die Bar, wo auch das Dröhnen der Musik nicht darüber hinwegtäuschen konnte, dass hier entgegen den Ankündigungen im Internet keine wirkliche Swinger-Party im Gange war. Mir wurde sofort klar, was Sabrina vorhin mit Herrenüberschuss gemeint hatte. An der lang gezogenen Theke hockte ein gutes halbes Dutzend gelangweilter Typen in Unterhosen, und weit und breit war keine einzige Frau zu sehen. Bis auf Sabrina, die hinter der Bar stand und dort bediente, zusammen mit einem griesgrämig dreinschauenden Mann im Lederbody.


    Im hinteren Teil des großen Raumes, in der Ecke, wo das Büfett aufgebaut war, erspähte ich bei genauerem Hinsehen doch noch eine Frau. Sie wog mindestens zwei Zentner, die sie mit einer Art weißem Babydoll umhüllt hatte. Ihr wasserstoffblondiertes Haar war im Marilyn-Stil frisiert und leuchtete in der mit Schwarzlichtanteilen gesättigten Beleuchtung beinahe weiß.


    Ich zwinkerte ungläubig, doch sie blieb, wo sie war. Und vor allem, wer sie war.


    "Ach du Schande", sagte ich.


    "Was ist?", fragte Miriam.


    "Die Dicke da. Ich kenne sie. Eine Kundin aus dem Sexshop. Sie heißt Franka und hat einen Riesendildo gekauft. Und das Hemdchen hat sie auch von uns. Was tu ich jetzt bloß?"


    "Benimm dich einfach ganz normal. Macht sie ja auch."


    Tat sie das? Sie saß mit zwei Männern am Tisch und aß, während alle beide gleichzeitig an ihr herumfummelten.


    Unterdessen betrachteten die Typen an der Theke Miriam und mich mit Glubschaugen. Sabrina verteilte emsig Getränke und lächelte mich zwischendurch aufmunternd an. Mit Daumen und Zeigefinger machte sie das Okay-Zeichen, dann deutete sie mit einer ausholenden Bewegung auf die Männer. Bedien dich, schien Sabrinas Geste zu besagen. Die Männer waren in allen Altersklassen vertreten, von ungefähr Mitte zwanzig bis fast scheintot. Den Ältesten schätzte ich auf mindestens fünfundsiebzig. Er hatte die Hand in der Unterhose und zwinkerte mir zu.


    Ich schaute rasch woandershin und überlegte, wie wir weiter vorgehen sollten. Es war mittlerweile halb elf. Wenn der Verdacht der Auftraggeberin zutraf, musste die Zielperson um diese Zeit hier sein. Falls sie sich irrte, war die Sache ganz einfach: Wir brauchten bloß das Etablissement möglichst unauffällig zu durchkämmen und anschließend so schnell wie möglich abzuhauen, bevor diese Typen hier an der Bar auf blöde Gedanken kommen konnten.


    "Hier unten ist er nicht", sagte Miriam, während sie sich von Sabrina ein Glas Sekt ausschenken ließ. "Wollen wir so lange was essen?"


    "Du kannst ja was essen. Ich gehe rauf und sehe nach. Vielleicht erwische ich ihn in flagranti."


    "Dann gehe ich mit. Essen können wir auch hinterher noch."


    "Ich habe euch aber noch gar nicht die Swinger-Regeln erklärt", sagte Sabrina, als wir auf dem Weg zur Treppe an der Theke vorbeikamen.


    "Wir sind Naturtalente", sagte Miriam.


    Wir stöckelten die Treppe hoch und setzten damit eine merkwürdige Prozession in Gang, wie ein rascher Blick über die Schulter mir zeigte. Fünf von den sieben Typen an der Bar waren aufgestanden und folgten uns wie die Lemminge ins Obergeschoss.


    "Was haben die jetzt vor?", zischte ich Miriam zu.


    Sie schaute zurück. "Poppen", sagte sie lakonisch.


    "Mit wem?"


    "Dreimal darfst du raten. Oder siehst du hier so viel Auswahl?"


    Ich blieb ruckartig stehen und wollte wieder runtergehen. Doch dort war kein Durchkommen, weil die gesamte Treppe von oben bis unten mit den Unterhosentypen blockiert war.


    Oben an der Treppe tauchte ein weiterer Mann auf, ebenfalls im Unterhosenlook. "Macht mal Platz, Jungs. Lasst den großen Hengst durch, der sich jetzt sein Zuckerschnäuzchen zur Brust nimmt. Ihr könnt alle zugucken, wenn ihr wollt." Der große Hengst roch vergleichsweise frisch, was darauf schließen ließ, dass er gerade geduscht hatte. Er sah aus wie ein Mops mit Henkelohren. Mit Brachialgewalt zwängte er sich durch das Spalier der anderen Kavaliere nach unten, ohne mich oder Miriam sonderlich zu beachten.


    Ich setzte mein Pokerface auf und versuchte so zu tun, als wäre alles bestens, während ich mit Miriam im Schlepptau wie ein aufgescheuchter Hase die Treppe runterhoppelte und Erik zum Büfett folgte, wo er sich gerade neben die fette Blondine an den Tisch setzte und anfing, sie abzuknutschen. Franka war Eriks Freundin! Der Fall war gelöst!


    "Das war's", flüsterte ich Miriam zu, während ich sie zu einem der benachbarten Esstische zog. "Wir brauchen nur noch das Foto, dann hauen wir ab!"


    "Es wäre aber besser, wenn wir sie fotografieren, während sie es richtig tun."


    "Sie sitzen in Unterwäsche am Tisch und knutschen, das reicht ja wohl." Ich nestelte unauffällig Miriams Kamera aus meiner Tasche, hielt sie unterm Tisch zwischen meinen Händen verborgen und versuchte, aus den Funktionen schlau zu werden. Das Ding sah völlig anders aus als mein Gerät, das jetzt bei irgendeinem Pfandleiher lag. Es hatte viel mehr Knöpfe. "Wo ist der Auslöser?", wollte ich wissen. "Jetzt sag schon! Ich will endlich hier weg!"


    "Ich möchte wenigstens noch eine von diesen kleinen Pasteten probieren. Sie sehen lecker aus! Und der Junge da vorne, der mit den blauen Schlappen – der hat was, findest du nicht?"


    Die meisten Typen lungerten inzwischen wieder in der Bar herum und schauten aus den Augenwinkeln zu uns rüber. Zwei standen am Büfett, wo sie so taten, als würden sie das Essen betrachten.


    Ich zielte mit der Kamera auf Erik, der gerade versuchte, bei Franka mittels seiner Zunge eine Magenspiegelung durchzuführen. Probehalber drückte ich auf alle möglichen Knöpfe, doch es tat sich nichts. Es blitzte nicht, es klickte nicht mal.


    "Das Teil funktioniert nicht", sagte ich.


    "Da kommen noch mehr Männer", sagte Miriam erwartungsvoll.


    Vom Eingang her waren mit einem Mal laute Stimmen zu hören, und im nächsten Augenblick drängte sich eine Horde aggressiver Typen in die Bar. Alle waren vollständig angezogen und sahen nicht danach aus, als wollten sie swingen. Sie brüllten unverständliche Kommandos und gebärdeten sich wie bei einem Banküberfall. Franka fing an zu kreischen, und sämtliche Männer hopsten von ihren Stühlen und Barhockern und versuchten, sich unauffällig zu verdrücken. Doch die Neuankömmlinge versperrten ihnen den Weg.


    Einer von ihnen war besonders groß. Er trug eine abgeschabte Lederjacke und einen Pferdeschwanz, und wenn irgend möglich, sah er noch gefährlicher aus als am frühen Abend.


    Das Durcheinander in der Bar war unbeschreiblich, alles wuselte und brüllte herum, doch der Typ hatte mich mit seinem Röntgenblick dennoch erspäht. Und er erkannte mich! Trotz der Maske schien er keinen Moment überlegen zu müssen, wen er vor sich hatte!


    "Das ist dieser Zuhälter", zischte ich Miriam zu. "Bloß weg hier!"


    "Ich fürchte, dazu ist es jetzt zu spät", stellte Miriam fest. "Er kommt rüber."


    "So sieht man sich wieder", sagte Magnus. "Die schöne Penelope. Und ...?" Sein Blick richtete sich fragend auf Miriam.


    "Die rote Zora", sagte Miriam.


    "Richtig, wie konnte ich so blöd fragen. Man sieht es auf den ersten Blick."


    Ich stand eilig auf. "Wir wollten gerade gehen."


    "Willst du mich nicht vorstellen, Penny?" Miriams Stimme hatte einen eigentümlich gurrenden Klang angenommen, und in ihren Augen stand dieses unberechenbare kleine Funkeln, das immer nur dann auftrat, wenn sie einen Mann sexy fand.


    Sabrina trat an unseren Tisch. "Sorry, damit war nicht zu rechnen."


    Ich hatte keine Ahnung, ob sie mit Magnus, Miriam oder mir sprach.


    "Wir müssen los", sagte ich. "Wir haben noch wichtige Termine."


    "Ja klar", sagte Magnus. Zu Sabrina meinte er: "Professionelle im Barbados. Das kann dich die Lizenz kosten."


    Ich reckte das Kinn. "Lassen Sie sich nicht von dem Kerl erpressen. Sagen Sie diesem penetranten Zuhälter, er soll sein Personal woanders rekrutieren!"


    Sabrina schaute perplex drein. Magnus griente von einem Ohr bis zum anderen. Miriam räusperte sich. "Hören Sie, Magnus – ich darf doch Magnus zu Ihnen sagen?"


    "Sicher", höhnte ich laut. "Das tun die Mädels alle."


    "Magnus, das ist ein blödes Missverständnis", sagte Miriam. "Wir sind nicht die, für die Sie uns offensichtlich halten. Ich bin Anwältin."


    "Klar. Und die da ist wahrscheinlich Krankenschwester oder Ärztin." Magnus lachte und stupste bei die da mit dem Finger gegen meine Brust. Ganz sacht, aber doch nachdrücklich genug, um mich zur Weißglut zu treiben.


    "Penny hat wirklich bis vor Kurzem noch Medizin studiert", warf Miriam fröhlich ein. "Und ich bin Fachanwältin für Verwaltungsrecht. Wenn Sie gestatten, gehe ich rasch meine Handtasche holen, dann kann ich Ihnen meinen Anwaltsausweis zeigen."


    Ich fragte mich ernsthaft, wieso Miriam zu glauben schien, diesen Rüpel mit ihrer Juristenmasche beeindrucken zu können.


    Im nächsten Moment setzte an der Bar ein Handgemenge ein. Ein paar der Kerle, die vorhin hier reingestürmt waren, zerrten einen Typen von seinem Hocker und schleppten ihn mit Gewalt in Richtung Ausgang, wahrscheinlich in der Absicht, ihn draußen ohne Publikum zusammenzuschlagen. Der arme Kerl brüllte wie am Spieß, dass das eine Verwechslung wäre und dass er nach Hause wollte.


    "Die anderen alle rauf, anziehen", schrie Magnus im Befehlston durch den Laden. "Die Party ist für heute zu Ende!"


    Miriam und Sabrina verkrümelten sich eilig. Keine Ahnung, warum ausgerechnet ich stehen bleiben und mich ereifern musste.


    "Ich habe alles gesehen", sagte ich zu Magnus. "Ich kann diesen Vorfall bezeugen. Ich kann Ihr Gesicht blind wieder erkennen und werde der Polizei eine perfekte Täterbeschreibung liefern! Wenn dem armen Mann was passiert, werden Sie dafür zur Verantwortung gezogen!"


    Magnus betrachtete mich von Kopf bis Fuß, und ich duckte mich unwillkürlich, weil mir im selben Augenblick klar geworden war, wie bodenlos leichtsinnig ich mich verhielt. Wieso konnte ich nicht einfach meine Klappe halten? Musste ich den Kerl noch extra reizen?


    "Kommst du freiwillig mit?", fragte er.


    "Wohin?"


    "Dreimal darfst du raten."


    Ich versuchte, zu entkommen, und um ein Haar hätte ich es sogar geschafft. Doch das war nur Einbildung, wie ich nach dem dritten Schritt erkannte. Er hatte mir bloß ein bisschen Vorsprung gelassen, weil das Jagen ihm Spaß machte. Im nächsten Moment hatte er mich. Seine Arme legten sich wie zwei große, harte Stahlklammern um meine Mitte und drückten mich an seinen nicht minder harten Körper. Die Knöpfe an seiner Lederjacke bohrten sich in meinen nackten Rücken, und die Schnalle seines Gürtels kratzte über meinen Allerwertesten. Ich keilte mit den Füßen aus, weil ich dachte, ein paar Treffer mit meinen Stilettos könnten vielleicht nichts schaden, doch er schaffte es irgendwie, mich in der Luft zappeln zu lassen. Er rangelte herum, bis er eine Hand frei hatte, und gerade, als ich ausholte, um ihm einen Faustschlag auf die Nase zu verpassen, hörte ich ein metallisches Schnappen und merkte, dass er mir Handschellen angelegt hatte.


    Pervers war der Kerl also auch noch! Hilflos schaute ich mich um, doch Sabrina und Miriam waren verschwunden, und auch die übrigen Clubbesucher hatten sich samt und sonders bereits ins Obergeschoss oder nach draußen verflüchtigt.


    Ich zerrte an den Handschellen. "Was soll das hier werden? Menschenraub ist ein schweres Verbrechen!"


    Magnus zog mich hinter sich her. "Keine Panik, ich will bloß deine Personalien feststellen."


    "Ich habe dir meine Adresse schon gesagt!", rief ich.


    "Ach ja, stimmt. Ich hab auch gleich im Internet nachgeschaut. Rat mal, wer da wohnt."


    Das brauchte ich nicht. Ich wusste auch so, dass dort ein sehr großes, sehr beliebtes skandinavisches Möbelhaus firmierte.


    "Ich dachte, mich knutscht ein Elch", erläuterte Magnus es sinnbildlich und zum näheren Verständnis.


    "Ich kann doch nicht jedem Zuhälter meine Adresse geben!", rechtfertigte ich mich.


    "Tja, jetzt wirst du wohl nicht umhin kommen, es doch noch zu tun."


    "Darf ich mich wenigstens vorher anziehen?"


    "Du gefällst mir ausgezeichnet in diesem Badeanzug."


    Hinter der Theke hockte der Typ im Lederbody. Er schaute noch griesgrämiger drein als vorhin und war dabei, die Gläser wegzuräumen.


    "Hilfe!", rief ich. "Ich werde entführt! Rufen Sie die Polizei!"


    "Reichen dir die Bullen nicht, dir hier schon rumlaufen?", fragte der Typ schlecht gelaunt. "Wieso versuchst du's nicht mit dem Arschloch hinter dir?"


    "Das ist Beamtenbeleidigung", erklärte Magnus.


    Ich blieb abrupt stehen und wehrte mich gegen den Zug an meinen Handgelenken. "Moment mal, was geht hier eigentlich ab?"


    "Das war diesen Monat schon die zweite Razzia", sagte Sabrina vorwurfsvoll zu Magnus. Sie kam die Treppe runter und ging zum Büfett, wo sie anfing, aufzuräumen. "Ich finde, es gibt wirklich genug andere Läden, in denen ihr rumschnüffeln könnt!"


    Ich erkannte sie nur an den gepiercten Nasenflügeln. Mit dem Jeansrock und der biederen Bluse, die sie jetzt trug, sah sie aus wie eine Matrone in mittleren Jahren, nicht wie die scharfe Lady in Lack, die uns vorhin in Empfang genommen hatte.


    Ich verdrehte den Kopf, um Magnus ins Gesicht sehen zu können. "Du hättest mir sagen können, dass du bei der Polizei bist!", fuhr ich ihn anklagend an.


    "Was hat dich auf die Idee gebracht, ich wäre ein Zuhälter?", fragte er in interessiertem Tonfall. "Die Stiefel?"


    Ich schluckte und schwieg. Was hätte ich auch sagen sollen? Irgendetwas war hier gründlich schief gelaufen.


    "Übrigens – weißt du, woran ich dich vorhin sofort erkannt habe?", fragte er.


    Ich wollte es gar nicht wissen. Außerdem konnte ich es mir ohne weiteres selbst ausrechnen, denn er fuhr mit der freien Hand wie zufällig durch mein Haar, das wie eine Wolke vom Kopf abstand. Und dann besaß er allen Ernstes die Frechheit, mir in die Wange zu kneifen.


    "Rosenresli", sagte er anzüglich. "Du siehst wirklich aus, als wärst du zu jeder Schandtat bereit!"


    Ich versuchte, ihm in die Hand zu beißen, doch er lachte bloß.


    Endlich erschien Miriam wieder auf der Bildfläche. Sie hatte ihr Kleid an, wirkte damit aber leider immer noch nicht wie eine seriöse Anwältin.


    "Der Kerl hat mich verhaftet", sagte ich gereizt zu ihr. "Scheint so, als wäre er plötzlich vom Zuhälter zum Kommissar mutiert."


    "Hauptkommissar", sagte Magnus."


    "Miriam! Vielleicht kannst du mal deines Amtes walten oder so was. Schließlich ist das dein Job!"


    "Herr Hauptkommissar ... Magnus, ich sagte schon, Sie sind von völlig falschen Voraussetzungen ausgegangen", sagte Miriam. Ihre Stimme klang immer noch eher rauchig als amtlich-juristisch. "Hier zunächst mein Anwaltsausweis."


    Magnus nahm ihn entgegen und studierte ihn eingehend, ohne die Hand von meiner Schulter zu nehmen. Miriam holte meine Handtasche und wühlte darin herum, bis sie gefunden hatte, was sie suchte. "Dachte ich mir doch, dass du ihn noch hast." Sie kramte meinen Studentenausweis hervor und hielt ihn Magnus hin.


    Magnus betrachtete ihn mit hoch gezogenen Brauen. "Sieht aus, als hätten sich hier gleich mehrere Leute geirrt, meine Wenigkeit inklusive." Er verschränkte die Arme vor der Brust und wippte auf den Fußballen. Zu der abgeschabten Jeans trug er abgeschabte Cowboystiefel. Bei unserer Rangelei hatte sich sein Pferdeschwanz gelöst, und sein Haar hing jetzt offen um sein Gesicht. Er sah aus wie ein Westernheld aus einer Zigarettenreklame, nicht wie ein Bulle.


    Seine Blicke versengten meine Haut, und ich machte mir klar, dass ich immer noch in dem knallengen Catsuit und den nuttigen Stiefeletten steckte.


    "Bei diesem Outfit kann man leicht falsche Schlüsse ziehen", meinte er.


    Ich straffte mich. "Ich bin nicht zu meinem Vergnügen hier."


    "Trotzdem hätte ich es echt spannend gefunden, mir die Spielwiesen noch anzusehen", warf Miriam ein.


    Ich brachte sie mit einem wütenden Blick zum Schweigen, bevor ich mich wieder zu Magnus umwandte. "Ich bin Privatdetektivin und löse gerade einen Fall. Das heißt, ich hätte ihn gelöst, wenn du nicht plötzlich hier reingeplatzt wärst!"


    Magnus zuckte die Achseln. "Der Kerl war zur Fahndung ausgeschrieben, und wir hatten einen Tipp bekommen."


    "Was hat er getan?"


    "Jemanden umgebracht."


    "Oh", sagte ich eingeschüchtert.


    Miriam erschauerte. "Und dabei sah er so gut aus." Als sie meinen irritierten Blick bemerkte, setzte sie hinzu: "Es war der Nette mit den blauen Schlappen."


    "Könntest du mir jetzt bitte die Dinger abnehmen?" Ich streckte Magnus meine in Handschellen steckenden Hände hin.


    "Oh, aber klar." Magnus suchte in seinen Hosentaschen herum. "Mist, vorhin hatte ich sie noch irgendwo."


    "Was denn?", fragte ich misstrauisch.


    "Die Schlüssel für die Handschellen. Ich hätte schwören können, dass ich sie eingesteckt habe. Aber jetzt sind sie weg. Wahrscheinlich habe ich sie zu Hause vergessen."


    Mir blieb vor Schreck die Luft weg. Was stellte der Typ sich vor? Dass ich mit ihm nach Hause fuhr, damit er mir da die Handschellen abnehmen konnte? Womöglich auch noch in Unterwäsche?


    "Ich warte hier", sagte ich vorsorglich.


    Magnus grinste und zog die Schlüssel aus der Hosentasche. "April, April!"


    Ich ging nach oben, um mich anzuziehen, und als ich wieder nach unten kam, waren Miriam und Magnus in ein angeregtes Gespräch vertieft.


    Magnus bedachte mich mit undeutbaren Blicken, als ich näher kam. Mir war klar, dass ich in dem viel zu engen Nuttenkleid auch keinen besseren Eindruck machte als vorhin im Catsuit. Doch ich hob den Kopf und starrte ihm direkt in die Augen. Ermittler gegen Ermittler, und ich würde nicht als Erste wegschauen. Doch dann juckte mir die Nase. Ich musste niesen und verdarb damit alles.


    


    *


    


    Ich war unglaublich aufgekratzt, als ich endlich weit nach Mitternacht wieder zu Hause eintrudelte. Wenn das nicht der absolute Traumjob war! Seit langem hatte ich nicht mehr einen so aufregenden Abend erlebt. Meinetwegen konnte das ab sofort jeden Tag so weitergehen. Insgesamt gesehen war die Ermittlung ohne die Fotos zwar nicht so erfolgreich gewesen, wie sie hätte sein können, doch Miriam hatte mir versichert, dass der Fall hieb- und stichfest gelöst war. Die Gegenseite, sprich Erik, würde niemals wagen, sein Date mit Franka abzustreiten, zumal zum krönenden Abschluss des Abends die Polizei von jedem der Anwesenden die Personalien aufgenommen hatte und er daher aktenkundig war. Und dass ich dank der Kreditkarte, mit der Franka im Sexshop bezahlt hatte, auch bereits ihren Nachnamen wusste, war sozusagen das Sahnehäubchen auf dem Ermittlungsergebnis.


    Als ich die Tür zu meiner Wohnung aufschloss, kamen Diego und Walter hinter mir die Treppe hoch. Die Party, auf der sie heute gewesen waren, musste ein voller Erfolg gewesen sein. Sie hatten beide einen im Tee. Diego gab eine Karaokeversion von Gloria Gaynors I will survive von sich, und Walter wackelte dazu gekonnt mit den Hüften.


    "Bist du's wirklich oder doch jemand anders?", fragte Diego.


    "Als ich mich zuletzt im Spiegel sah, war ich es noch", sagte ich.


    "Du siehst unglaublich scharf aus", rief Diego bewundernd.


    "Zum mir sagst du das nie", nörgelte Walter. Er trug eine wild gelockte Perücke und ähnliche Klamotten wie ich, schwarz und figurbetont, nur dass sein Kleid etwas länger war als meines. Dafür hatten seine Schuhe wesentlich höhere Absätze. Er war fast zwei Meter groß mit den Dingern. Eines Tages würde er sich noch den Hals brechen. Er bestellte sich seine Pumps und Stiefel immer für horrendes Geld im Internet, weil hochhackige Damenschuhe in Größe vierundvierzig normalerweise in gewöhnlichen Läden nicht zu haben waren.


    "Wo warst du eigentlich?", wollte Diego von mir wissen. "Ich habe dich noch nie in so einem heißen Teil gesehen, und dabei wohnst du schon drei Jahre hier!"


    "Im Swingerclub."


    "Ist nicht wahr! Erzähl!"


    "Morgen", sagte ich.


    "Aus deiner Wohnung waren noch komische Geräusche zu hören, als du weg warst", sagte Walter. Er nahm Diego den Schlüssel weg und schloss die Tür auf.


    "Schlaf gut, du Schöne der Nacht", rief Diego mir zu, bevor die beiden in ihrer Wohnung verschwanden.


    Als ich die Diele betrat, stieg mir ein unverkennbarer Geruch in die Nase.


    "Floppy?", rief ich ahnungsvoll. Durch die geschlossene Badezimmertür drang ein blubberndes Furzen und dann ein erbarmungswürdiges Winseln. Auf der Tür klebte ein Post-it mit Dominiks Schrift. Floppy hatte sein Fressi, aber er hat immer noch Magenbeschwerden.


    


    *


    


    Sauber gemacht hatte Dominik nicht, er hatte sich darauf beschränkt, Floppy zur Verhütung größeren Unheils ins Bad zu sperren. Allerdings hätte er sich das auch sparen können, denn Floppy musste schon vorher das Gröbste überstanden haben – das Bad war sauber. Vom Rest der Wohnung konnte man das nicht sagen. Floppy hatte seinen Mageninhalt in allen übrigen Räumen verteilt.


    Dominik war verschwunden. Außer dem Zettel an der Badezimmertür hatte er keine weitere Nachricht hinterlassen, doch in Anbetracht des Gestanks, der wie eine Wolke aus Giftgas in der Wohnung hing, lag die Vermutung nahe, dass Dominik sich vielleicht in einem Hotel einquartiert hatte. Geld hatte er ja offenbar neuerdings genug. Ich malte mir aus, dass er einfach nicht mehr wiederkam und fand die Vorstellung ungemein erfreulich.


    Nachdem ich die halbe Nacht damit verbracht hatte, die Hinterlassenschaften von Floppys Verdauungsstörungen zu beseitigen, bekam ich ungefähr noch zwei Stunden Schlaf, bevor ich wieder aus dem Bett geworfen wurde.


    Es klingelte Sturm, und ich taumelte verschlafen zur Tür, immer noch halb gefangen in einem lebhaften Traum, in welchem ich Johannes beim Renovieren half. Ich stand auf der Leiter, und er hielt meine Beine fest, damit ich nicht runterfiel. Es fühlte sich sehr gut an.


    "Wer ist da?", fragte ich, während ich mit verklebten Augen auf die Uhr starrte. Fast neun. Es war höchste Zeit, dass ich aus dem Haus kam, wenn ich rechtzeitig den Laden aufschließen wollte. Heute war Samstag, das war immer der Tag, an dem die meisten Kunden kamen.


    Es klingelte abermals. "Wer ist da?", fragte ich erneut.


    "Mach auf, du Schlampe!", sagte eine Frauenstimme, die mir merkwürdig bekannt vorkam.


    "Wer ist da?", wiederholte ich.


    "Mach auf, und du wirst es erleben!"


    "Sie haben sich bestimmt in der Tür geirrt", sagte ich in die Sprechanlage.


    Es blieb eine Weile still, und dann klingelte es erneut.


    "Ich sagte doch, Sie müssen sich in der Tür geirrt haben!"


    "Penelope, hier ist dein Vater!", kam es in erstauntem Tonfall zurück – mit Papas Stimme.


    "Komisch, vorhin hast du dich ganz anders angehört", murmelte ich. Nachdem ich den Türöffner betätigt hatte, ließ ich die Wohnungstür einen Spalt offen stehen und ging zurück ins Schlafzimmer, um mir meinen Bademantel überzuziehen. Ein Blick in den Spiegel zeigte mir, dass die Frau, die mich vorhin durch die Sprechanlage beschimpft hatte, höchstwahrscheinlich recht hatte. Ich sah aus wie eine Schlampe, hohläugig, mit wüst abstehenden Haaren und zerlaufenen Make-up-Resten im Gesicht. Nach der Fäkalbeseitigungsaktion letzte Nacht hatte meine Energie zum Abschminken nicht mehr gereicht.


    Hinter mir knallte die Tür gegen die Wand, und als ich erschrocken herumfuhr, schoss eine Faust auf mich zu und erwischte mich unter dem rechten Auge.


    Ich taumelte zurück und sah Sterne. Als ich wieder zu mir kam, steckte ich im Schwitzkasten einer zwei Zentner schweren, wasserstoffblondierten Dampframme namens Franka.


    "Was soll das?", krächzte ich.


    "Du mieses rothaariges Stück! Du hast Erik und mir nachspioniert! Wir haben es genau gesehen! Wo sind die Fotos? Rück sie raus, du Kuh!" Sie packte eine Hand voll von meinen Haaren und riss aus Leibeskräften daran. Es tat höllisch weh, und aus einem reinen Reflex heraus schlug ich meine Fingernägel in ihren Handrücken. Franka jaulte auf und ließ mich los. Genauer gesagt, sie riss mir die Haare aus, die sie sich gekrallt hatte. Bei der Gelegenheit brach sie mir auch gleich zwei Fingernägel ab.


    "Oh, du bist beschäftigt", sagte mein Vater von der Tür her. "Opa und ich setzen uns so lange in die Küche, wenn es dir recht ist. Opa will schon mal Kaffee kochen."


    "Papa!" Es sollte ein Hilferuf werden, doch ich brachte nur ein ersticktes Keuchen heraus, weil Franka mir im selben Moment ihr fleischiges Knie in die Weichteile rammte. Danach ließ sie von mir ab und verschwand so schnell, wie sie gekommen war.


    "Die hatte aber einen Schlag drauf", sagte Papa bewundernd. "Und das Tempo, in dem sie an uns vorbeirannte und die Treppe hochflitzte! Enorm, bei dem Körpergewicht! Wer war das?"


    Ich richtete mich stöhnend auf und massierte mir die Magengegend. "Eine Frau, die mich überfallen hat."


    "Von so einer ungewöhnlichen Frau würde ich auch gern mal überfallen werden."


    Mein Vater war ständig auf der Suche nach ungewöhnlichen Frauen, die ungewöhnliche Dinge mit ihm taten. Er war sechsundfünfzig und hatte eine ähnliche Frisur wie ich, nur in Grau, und seine Hemden standen immer mindestens drei Knöpfe weit offen. Wenn man zu ihm nach Hause kam, roch es meist nach Pot. Sein Idol war Rainer Langhans, der Kommunarde, und sein größter Traum war es, mit mehreren Frauen zusammenzuleben, die ihm all seine geheimsten Wünsche erfüllten. Stattdessen musste er sich mit einer Art Kompromiss zufrieden geben. Er wohnte wieder in seinem Elternhaus, sprich bei meinem Großvater, von dem er sich bekochen und die Hemden bügeln ließ. Wie ich war mein Vater ohne Mutter aufgewachsen. Die Frauen unserer Familie hatten es nicht lange ausgehalten: Sowohl meine Großmutter als auch meine Mutter waren gleich zu Beginn ihrer Ehe gestorben. Sie hatten jeweils gerade noch ein Kind kriegen können und waren dann unter die Räder gekommen, buchstäblich. Meine Großmutter war von einer entgleisten Straßenbahn überfahren worden, meine Mutter von einem Laster mit kaputten Bremsen. Papa war daraufhin mit mir bei seinem Vater untergekommen und lebte heute noch dort.


    Folglich war ich in einem reinen Männerhaushalt groß geworden. Opa hatte gewissermaßen die Mutterrolle für uns beide übernommen, für Papa und mich.


    Während ich schon vor drei Jahren ausgezogen war, ließ Papa sich den häuslichen Service immer noch gern gefallen. Für gewisse andere körperliche Bedürfnisse hatte er ständig wechselnde Freundinnen, die jedes Jahr jünger wurden. Sie schienen an allen Ecken zu stehen und nur auf ihn zu warten, eine nach der anderen. Ich vermutete, dass er sie mit seinem akademischen Titel blendete und ihnen weismachte, er wäre so eine Art Guru, und wenn sie dann mit der Zeit rauskriegten, dass sein Dr. phil. nichts weiter war als die Tarnung für einen unselbstständigen, chaotischen und von seinem Vater finanzierten Lebenswandel, hatten sie auch schon ausgedient. Allein in den letzten zwei Monaten hatte es drei Neue gegeben, was auf die immer kürzer werdende Verfallszeit seiner Masche schließen ließ.


    In der letzten Zeit lief es nicht so für Papa, wie er es gewohnt war. Die Zeitung, für die er hin und wieder ein paar hochtrabende Politartikel geschrieben hatte, hatte voriges Jahr Pleite gemacht, und Opa fing an, geistig stark nachzulassen, wodurch Papa gezwungen war, ständig darauf achtzugeben, dass seine Polohemden nicht im Kochwaschgang landeten oder sein Marihuana im Biomüll. Wäre es nach ihm gegangen, wäre Opa vermutlich längst im Altenheim, doch die hätten dann natürlich auch seine Rente einkassiert und für den restlichen Pflegebedarf sein Häuschen versilbert, womit Papa auf einen Schlag ohne Einkommen und ohne Bleibe gewesen wäre.


    "Hier riecht es widerlich nach Kotze", sagte Papa.


    "Floppy ist krank."


    "Du solltest ihm kein Fleisch geben", sagte Opa. Er stand in der Küche und brühte frischen Kaffee auf. "Justus und ich haben Hörnchen mitgebracht. Sie sind sogar noch warm. Der Kaffee ist gleich fertig. Er ist auch ganz frisch."


    Sie hatten nicht nur Hörnchen mitgebracht, sondern auch den Kaffee. Bei Dominik und mir gab es normalerweise nur Tütenkaffee, wenn überhaupt. Ich ließ mich auf einen Küchenstuhl fallen und überlegte, was mir hier gerade entging. Irgendwas stimmte nicht, doch mein Denkvermögen war noch durch die Keilerei von vorhin lahmgelegt. Meine Kopfhaut brannte wie Feuer, und unter meinem Auge fühlte ich ein Veilchen heranblühen. Ich drückte mir einen Teelöffel gegen die pochende Stelle, betrachtete meine abgebrochenen Fingernägel und dachte nach, bis ich auf die naheliegende Frage kam.


    "Was macht ihr beiden eigentlich hier?"


    "Darf ich nicht mal meine Tochter zum Frühstück besuchen?"


    "Im Prinzip hätte ich nichts dagegen, aber erstens wart ihr noch nie zum Frühstück hier, und zweitens auch sonst noch nie."


    "Ich hatte versucht, dich anzurufen, aber du warst nicht zu Hause. Und bei deinem Handy ging immer nur die Mailbox dran. Da blieb mir nichts anderes übrig, als ohne Voranmeldung vorbeizukommen."


    "Wir hätten das Frühstück auch ein andermal veranstalten können."


    Opa goss mir Kaffee ein, und ich trank ihn gierig. Er war köstlich. Heiß, schwarz und so stark, dass der Löffel drin stecken blieb. Das Koffein explodierte in meinem Magen und ließ mich schlagartig wach werden. "Danke, Opa. Du bist der Beste."


    Er lächelte geschmeichelt. "Ich könnte öfters Kaffee für dich kochen."


    "Gute Idee", sagte ich.


    "Du hast völlig recht", meinte Papa. "Höchste Zeit, dass er sich auch mal ein bisschen um dich kümmert." Er schaute sich um. "Nette Wohnung übrigens. Wo ist denn dein Freund? Du hast doch einen, oder? Hast du nicht mal erzählt, du wärst mit einem Typen zusammen? Heißt er nicht Dominik?"


    Sein Ablenkungsmanöver verfing nicht bei mir. "Was genau hast du vor?"


    "Es wären nur zwei Wochen", sagte er. "Vanessa hat diese Last-Minute-Reise gebucht, für echt kleines Geld. Ich war seit Jahren nicht mehr in Urlaub und habe es wirklich nötig."


    Ich starrte ihn ungläubig an. "Wer ist Vanessa?"


    "Sie trägt einen Ring in der Klitoris", informierte Opa mich.


    "Woher weißt du das, Vater?", fragte Papa errötend.


    "Sie hat's mir erzählt."


    "Vanessa ist sehr körperbewusst", sagte Papa entschuldigend. "Für sie ist das ganz natürlich." Er schaute auf die Uhr und stand eilig auf. "Ich muss dann auch schon los. Mein Flieger geht in zwei Stunden."


    "Moment mal!", rief ich aus. "Wo willst du hin?"


    "Sie fliegen nach La Gomera." Opa schenkte mir Kaffee nach und legte mir ein warmes Croissant auf den Teller. "Da wohnen sie in einem Ashram und rauchen den ganzen Tag Gras."


    "Vater, wie kommst du denn bloß auf so was?", fragte Papa im Brustton empörter Rechtschaffenheit.


    "Martha Karrenbergs Tochter hat erzählt, dass die jungen Leute das heutzutage immer auf La Gomera machen. Ich wusste gar nicht, dass man Gras auch rauchen kann. Kann man das auch rauchen, Penelope?"


    "Sekunde mal." Ich sprang auf und versuchte, mich meinem Vater in den Weg zu stellen, doch er war schon mit einem Fuß im Treppenhaus. "Du kannst doch nicht einfach abhauen!", rief ich ihm nach. "Ich bin ganztags berufstätig!"


    "Man kann ihn ohne weiteres noch für ein paar Stunden allein lassen", rief er zurück, schon auf dem Weg nach unten. "Haupthahn zudrehen und alle Sicherungen raus, dann kann überhaupt nichts passieren! Und gib ihm kein Feuerzeug!" Und schon war er verschwunden.


    Wie betäubt wankte ich in die Küche zurück und kippte mir zwei weitere Tassen Kaffee in den Hals. Anschließend duschte ich zehn Minuten lang kochend heiß, in der Hoffnung, dass sich dabei alles irgendwie in Wohlgefallen auflösen würde.


    Als ich aus dem Bad kam, tupfte Opa Floppy gerade mit einem Erfrischungstuch ab. "Er riecht ziemlich streng. Wie gut, dass ich immer mein Irish Moos dabei habe. Nachher mache ich mit ihm zusammen einen schönen großen Spaziergang in die Stadt."


    Vor meinem inneren Auge entstand ein Bild, auf dem mein Hund meinen dürren, dreiundachtzig Jahre alten Großvater mit rund fünfzig Stundenkilometern an der Leine hinter sich her zerrte, so ähnlich wie bei diesen verrückten Westernstunts, in denen die Typen immer von den durchgehenden Pferden durch die Prärie geschleift wurden.


    "Das regeln wir irgendwie anders", sagte ich.


    Bei Diego und Walter machte niemand auf. Entweder waren sie ausgeflogen oder sie hatten durch den Türspion meinen verzweifelten Gesichtsausdruck gesehen. Heutzutage war auf die Nachbarn auch nicht mehr unbedingt Verlass.


    Also musste jemand anderes einspringen. Ich verfrachtete Opa und Floppy in die Straßenbahn. Während der Fahrt dachte ich über die wilde Franka nach. Ihr Nachname war Kraft, was ich einigermaßen passend fand. Dass sie mich ebenso wie Magnus trotz der Faschingsmaske gleich wiedererkannt hatte, war natürlich blödes Pech gewesen. Doch ich würde mich von ihr nicht einschüchtern lassen. Ich hatte meinen ersten Fall gelöst und war darüber so stolz, dass nichts meine Euphorie trüben konnte.


    Ich freute mich jetzt schon auf Johannes' anerkennendes Lächeln. Blieb nur noch die Frage zu klären, wie meine Bezahlung ausfallen würde. Auf meine Frage hin hatte Johannes gemeint, ich würde natürlich prozentual am Gewinn beteiligt. Und das hatte er gesagt, nachdem ihm mein Hund die Farbe versaut hatte, eindeutig ein Beweis dafür, wie wichtig ihm meine Mitarbeit war.


    Eine prozentuale Beteiligung bedeutete nichts anderes als Teilhaberschaft. Das war deutlich prestigeträchtiger als eine popelige Anstellung, so viel war klar. Jetzt musste ich nur noch rausfinden, wie hoch genau der Gewinn war, dann konnte ich planen. Der erste Schritt war natürlich, dass ich Arnold seinen Job vor die Füße knallte, jedenfalls sobald ich wusste, wo ich finanziell stand.


    Opa riss mich aus meinen Gedanken. "Wo ist eigentlich dein Auto? Hattest du nicht mal eins?"


    "Ich hab's verkauft. Man kann in Frankfurt auch gut mit der Straßenbahn und der U-Bahn fahren. Jetzt habe ich eine Monatskarte, das ist billiger."


    "So was hätte ich auch gerne. Ich mag Straßenbahnfahren. Habe ich schon lange nicht mehr gemacht. Schau mal, die beiden da vorne. Sammeln die für die Heilsarmee?" Er deutete auf zwei kräftige Typen, die an der letzten Haltestelle eingestiegen waren und von einer Sitzreihe zur nächsten gingen. Sie trugen dunkelblaue Uniformen und rote Barette.


    Opa kramte in seinem Rucksack. "Ich schau mal, ob ich ein bisschen Kleingeld für die Jungs habe."


    "Es könnte sein, dass sie lieber größeres Geld wollen", sagte ich mit schlechtem Gewissen. Das kam davon, wenn man über tausend Dinge gleichzeitig nachdenken musste. Solche profanen Alltagsbedürfnisse wie das Lösen eines Fahrscheins fielen dabei glatt unter den Tisch.


    Zum Glück wurden die Kontrolleure aufgehalten. Zwei Reihen vor uns fing eine Frau an zu lamentieren und behauptete, sie hätte ihre Fahrkarte vor einer Minute noch gehabt.


    "Ich habe die Scheißkarte gekauft und muss sie bloß finden! Wie soll ich das Ding finden, wenn Sie hier rumstehen und mich nervös machen?"


    Eine Debatte entspann sich, die bis zur nächsten Haltestelle anhielt.


    "Was ist los?", fragte Opa, als ich ihn am Ellbogen packte und in Windeseile nach draußen auf den Bahnsteig bugsierte. "Sind wir schon da?"


    "Nein, aber ich dachte, es wäre nett, wenn wir dir eine Monatskarte kaufen."


    


    *


    


    "Daf kann ich allef gar nicht glauben", sagte Amelie, nachdem ich ihr im Telegrammstil berichtet hatte, was sich seit gestern zugetragen hatte. Sie steckte gerade mitten in einem Schönheitsprogramm. Ihr Haar hatte sie auf Wärmewickler gedreht, und auf ihrem Gesicht pappte die obligatorische Heilerde-Maske. Auf ihren Zähnen klebte Bleichfolie, weswegen sie heftig nuschelte.


    "Ich glaube es ja selbst nicht", sagte ich. "Aber was soll ich machen? Du bist die Einzige, die mir jetzt noch helfen kann."


    Sie warf einen skeptischen Blick auf Opa, der gerade im Begriff war, sich in der Küche von Amelies kleiner Wohnung zu orientieren. "Wo sind die Filtertüten, junge Frau?"


    "Ich fehe nicht ein, auf deinen Opa aufzupaffen, damit du bei meinem Bruder renovieren kannft."


    "Nicht renovieren, observieren", korrigierte ich.


    "Ich kenne ihn beffer alf du. Er wird ef hinkriegen, daff du in Doppelfichten für ihn fufteft. Bei Tag ftreichen, bei Nacht ..." Sie ließ das Ende des Satzes vielsagend in der Luft hängen.


    "Tagsüber habe ich schon einen Job", wandte ich ein. "Jedenfalls im Moment noch. Und da muss ich jetzt hin. Und zwar sofort."


    Amelie polkte sich die Bleichfolie von den Zähnen und blickte mich anklagend an.


    "Warum hast du mich nicht gefragt, ob ich mit in diesen Swingerclub gehen möchte? Vielleicht hätte ich mir so was auch mal gern von innen angeschaut."


    "Was ist ein Swingerclub?", fragte Opa aus der Küche. "Spielen sie da Trompete?"


    "Du hast gesagt, er hört schlecht", beschwerte sich Amelie.


    "Ich sagte nicht, dass er schlecht hört, sondern dass er manche Dinge nicht mehr so richtig mitkriegt."


    Floppy schnüffelte im Wohnzimmer herum, dann legte er sich vor das Sofa, wobei ihm ein laut knatternder Furz entwich.


    "Junge Frau, ich will Ihnen ja nicht zu nahe treten, aber so was gehört sich nicht, wenn Gäste im Haus sind", meinte Opa. "Und Ihr Gesicht sollten Sie sich auch mal waschen."


    "Wieso hast du eigentlich den Hund mitgebracht?", fragte Amelie. "Er kann doch sonst auch allein zu Hause bleiben. Und wieso furzt er so komisch, ist das normal oder macht er das nur bei anderen Leuten?"


    "Nein, zu Hause auch", sagte Opa. "Er fühlt sich nicht ganz wohl. Magen-Darm. Er hat Penelopes ganze Wohnung vollgekotzt."


    "Ich muss dann los", sagte ich eilig.


    "Wo sind denn die Filtertüten für den Kaffee?", rief Opa.


    


    *


    


    Im Sexshop roch es muffig nach ungelüfteten Räumen und Vinyl. Es war wie immer stockfinster im Laden, als ich aufschloss. Die Türen ließ ich in Ermangelung anderweitiger Frischluftzufuhr sperrangelweit offen, damit es ein paar Minuten lang richtig durchziehen konnte. Danuta hatte heute ihren freien Tag, sie putzte nur von Montags bis Freitags. Vorausgesetzt, sie kam überhaupt noch dazu. In den letzten Wochen hatte ihr Talent zur Krankenpflege das zur Raumpflege deutlich überflügelt.


    Hinter der Theke stapelten sich Kartons mit neuen Videos, die ich noch hätte einsortieren müssen, doch ich hatte vor, den Morgen sinnvoller zu verbringen.


    Arnold würde in der nächsten Stunde sowieso nicht aufkreuzen, also hatte ich genug Zeit, sein Büro auf eine Art zu benutzen, für die es ursprünglich gedacht war: zum Arbeiten.


    Ich warf den PC und den Drucker an und holte die Akte aus meiner Handtasche. Zur korrekten Erledigung eines Observierungsauftrages gehörte selbstverständlich auch ein Abschlussbericht. Während ich tippte, klingelte mein Handy. Es war Miriam.


    "Hast du gut geschlafen?", wollte sie wissen.


    "Nicht wirklich. Mein Hund ist krank, und die Tussi in dem weißen Babydoll hat mich schon vor dem Frühstück zusammengeschlagen."


    "Diese fette Franka? Wie hat sie dich gefunden?"


    "Wahrscheinlich übers Telefonbuch. Ich muss bei der Arbeit ein Namensschild tragen, da konnte sie sehen, wie ich heiße."


    "In einem Sexshop? Das ist diskriminierend. Eigentlich ein Kündigungsgrund."


    "Kündigungsgründe habe ich so viele, dass den ganzen Tag brauche, um sie alle aufzuzählen."


    "Wirklich? Davon hast du mir noch gar nichts erzählt. Ich hatte es mir immer als Traumjob vorgestellt und war schon ganz neidisch. Immer die neuesten Videos und lauter scharfe Spielsachen ... Ich habe übrigens eine gute Nachricht für dich." Miriam legte eine bedeutungsvolle Pause ein: "Du hast letzte Nacht ein paar ziemlich gute Fotos geschossen. Ich habe gerade den Speicher von meiner Kamera kontrolliert."


    "Wirklich? Das muss ganz aus Versehen passiert sein."


    "Na, dann war es eben Künstlerglück. Auf ein paar Bildern sind sie wild am Knutschen und dabei bestens zu erkennen. Wenn du sie willst – ich kann sie dir schicken."


    "Ja, bitte, mail sie mir sofort, ich bin gerade am PC!" Ich war begeistert. Gestern noch blutiger Anfänger, heute schon professionelle Observierungskünstlerin mit Inflagrantifotos für den Abschlussbericht! Der Tag hatte zwar mies angefangen, aber er wurde von Minute zu Minute besser.


    Ich öffnete ein leeres Word-Dokument und fing an, meinen Bericht zu tippen. Zwischendurch ging ich ins Internet. Die Mail von Miriam war schon da, mit einem Anhang von zehn Digitalfotos. Ich rief eins nach dem anderen auf und betrachtete sie gebannt. Sie waren wirklich gestochen scharf, in jeder Beziehung. Auf einem davon waren sowohl Franka als auch Erik so deutlich zu erkennen, als säßen sie direkt in Arnolds Monitor. Erik begrabschte den Inhalt von Frankas prall gefülltem Babydoll, und rechts und links hockten auch die anderen beiden Tischgenossen und legten mit Hand an. Wenn das kein Grund für Eriks Frau war, die Unterhaltszahlungen für alle Zeiten einzustellen und Erik ohne eheliche Abfindung aus dem Haus zu schmeißen!


    Ich beschloss, das Foto auszudrucken, es dem Bericht beizufügen und alles zusammen in die Akte zu heften. Außerdem zog ich alles auf einen Stick.


    Ich war kaum mit allem fertig, als mein Handy abermals klingelte.


    Es war Diego. "Alles in Ordnung mit dir?", fragte er in besorgtem Tonfall.


    "Ja, könnte nicht besser gehen. Warum?"


    "Wo bist du denn gerade?"


    "Bei der Arbeit."


    "Dann ist ja gut. Ich dachte schon."


    "Was dachtest du?"


    "Dass du in deiner Wohnung bist. Aber wenn du bei der Arbeit bist, kann dir ja nichts passiert sein."


    "Wie kommst du überhaupt darauf?"


    "Weil in deiner Wohnung wieder rumgeballert wurde. Ist immer noch ein tierischer Lärm da drüben."


    "Wie klingt es denn?", wollte ich beunruhigt wissen.


    "Laut", sagte Diego. "Ich würde ja nachsehen, aber Walter ist gerade nicht da. Und wenn es diese komischen Anzugtypen von neulich sind, könnten sie auf die Idee kommen, mich abzuknallen. Ich hätte ja die Bullen gerufen, aber beim letzten Mal fandest du das nicht so klasse. Deshalb dachte ich, dass ich dich lieber vorher frage." Er machte eine kurze Pause. "Jetzt ist drüben alles ruhig. Der Krach hat aufgehört. Soll ich mal nachsehen?" Er schluckte hörbar. "Ich könnte vielleicht durch den Spion gucken."


    "Wenn man von außen reinguckt, sieht man nichts."


    "Ich dachte nicht an deinen Spion, sondern meinen. Wenn ich von hier aus durchgucke, kann ich zumindest den Flur im Auge behalten."


    "Mach am besten gar nichts. Ich komme sofort."


    


    *


    


    Diego riss die Tür zu seiner Wohnung auf, als die Treppe hochkam. "Da bist du ja! Endlich! Ich weiß gar nicht mehr, wo mir der Kopf steht!" Er trug hautenge Jeans und ein malvenfarbiges Flatterhemd. Anscheinend hatte er sich für den Fall der Fälle gerade noch mal frisch geschminkt. Wie viele Großstädter lebte er in der ständigen Angst, irgendwann an irgendwas Unvorhergesehenem zu sterben und dabei möglicherweise beschissen auszusehen, weil er sich nicht vorher zurechtgemacht hatte. Heute hatte er in seiner Nervosität einen Rougeton gewählt, der sich mit der Farbe des Hemdes biss.


    Er wusste vor lauter Aufregung nicht, was er mit den Händen machen sollte, also tat er das, was viele Schwule in solchen Fällen machen: Er wedelte damit herum. "Soll ich mit dir rübergehen? Ich könnte dir Rückendeckung geben!"


    "Warte einfach hier. Ich gehe nachsehen und rufe notfalls um Hilfe."


    Er wich zurück, drückte sich gegen die Wand und presste die Hände gegen seine Brust. "Ich lass dich nicht allein in die Höhle des Löwen gehen! Wozu sind Freunde denn da?"


    Er blieb wie angenagelt stehen, während ich rüber zu meiner Wohnung ging und aufschloss. Wer immer hier drin gewesen war – oder sich noch hier aufhielt –, musste auf normalem Wege reingegangen sein. Die Tür war weder aufgebrochen noch sonst wie beschädigt worden.


    "Ich bin für dich da, wann immer du mich brauchst", rief Diego.


    "Darüber reden wir, wenn mein Opa das nächste Mal hier ist."


    Ich betrat die Diele. Auf den ersten Blick sah alles genauso aus wie heute Morgen, als ich die Wohnung verlassen hatte. Es herrschte vollkommene Stille.


    Alles kam mir absolut normal vor, bis auf den Gestank, der immer noch in der Luft hing, eine Mischung aus Hundekotze und Desinfektionsmitteln.


    Die Tür zum Wohnzimmer war nur angelehnt. Als ich sie aufstieß, traf mich fast der Schlag. Keine Frage, woher der Lärm gekommen war, den Diego vorhin gehört hatte. Jemand hatte die Couch umgeworfen und den Monitor vom Schreibtisch gestoßen. Ich hob ihn vom Fußboden auf und stellte ihn zurück auf den Schreibtisch, davon überzeugt, dass er nicht mehr zu gebrauchen war. Als er plötzlich anfing zu flackern und dann blau aufleuchtete, erschrak ich so sehr, dass ich ihn um ein Haar gleich wieder fallen gelassen hätte. Schwerer Anwendungsfehler, informierte mich das System des Computers auf dem Display.


    "Alles paletti?", rief Diego von draußen.


    "Ja, es waren wohl nur Einbrecher."


    "Haben sie was mitgenommen?"


    "Nein, sieht so aus, als wäre alles noch da."


    Als ich mühsam die Couch hochwuchtete und auf alle vier Füße stellte, sah ich dahinter den Mann. Er lag flach auf dem Rücken und hatte die Augen weit offen.


    "Was machen Sie denn da?" Wie absurd meine Frage war, merkte ich erst mit einer Verzögerung von ungefähr drei Sekunden. So lange brauchte mein überstrapaziertes Hirn, um zu begreifen, dass der Typ mir auf keinen Fall antworten würde, egal, was ich ihn noch fragte. Das, was ich zuerst für ein Muttermal oder eine Fliege auf seiner Stirn gehalten hatte, war ein kleines Loch. Wer immer der Mann war – eines war er auf jeden Fall: mausetot.


    "Ach du meine Güte", sagte ich. Jedenfalls wollte ich etwas in der Art von mir geben. Was herauskam, hörte sich eher wie eine Mischung auch Keuchen und Krächzen an.


    Rückwärts gehend, zog ich mich langsam in die Diele zurück. Dort blieb ich ruckartig stehen und fuhr zusammen. War da durch die geschlossene Schlafzimmertür zu meiner Rechten vielleicht ein schweres Atmen zu hören? Oder kam es eher aus dem Bad? Und hatte sich hinter der Glasscheibe der Küchentür nicht gerade eben etwas bewegt? Ich hielt mich nicht damit auf, es herauszufinden, sondern knallte einen Sekundenbruchteil später die Wohnungstür von außen zu.


    "Hilfe!", brüllte ich.


    Von Diego sah ich nur noch einen flatternden Hemdzipfel, dann fiel auch schon krachend die Tür zu seiner Wohnung hinter ihm ins Schloss.


    "Mach auf!", schrie ich.


    Er tat nichts dergleichen. Ich rüttelte an der Klinke und drückte auf den Klingelknopf, doch Diego dachte gar nicht daran, mich reinzulassen.


    "Diego", rief ich. "Du blöder Feigling!"


    "Was ist denn hier los?"


    Ich kreischte auf und fuhr herum, doch es war nicht der Killer, sondern bloß Walter, der gerade die Treppe hochkam, jetzt wieder ganz der nette, gediegen gekleidete Bankangestellte auf niedrigen Herrenschuhabsätzen.


    Ich zeigte mit zitternden Fingern auf meine Wohnung. "Da drin ist jemand."


    "Wer?"


    "Ich habe ihn noch nie gesehen."


    "Vielleicht wieder jemand, der mit dir Champagner trinken will?" Walter schloss die Tür zu seiner Wohnungstür auf.


    "Mach dich nur lustig." Ich drängte mich an ihm vorbei in die Diele und wartete ungeduldig, bis er mir gefolgt war und die Tür zumachte.


    Die Wohnung von Diego und Walter war genauso geschnitten wie meine, nur dass es hier nicht nach Hund roch und immer alles perfekt aufgeräumt war. Die Einrichtung bestand aus einer gelungenen Kombination antiker Stücke und Designermobiliar, ein nicht gerade preiswertes Biedermeier- und Bauhausambiente, während es bei mir nur Praktisches aus Schweden gab.


    Die Tür zum Badezimmer wurde entriegelt, und Diego kam herausgestürzt. "Du bist da, mein Liebster! Gott sei Dank, jetzt wird alles gut!" Er fiel Walter in die Arme und fing an heulen.


    "Was hast du ihm getan?", fuhr Walter mich an.


    "Nichts."

  


  
    "Was willst du überhaupt hier?"


    "Telefonieren."


    Ich ging ins Wohnzimmer und suchte nach dem Telefon. Mein Handy befand sich mitsamt meiner Handtasche drüben in meinem Wohnzimmer. Ich hatte sie abgestellt, als ich den Monitor aufgehoben hatte, und aus verständlichen Gründen hatte ich nicht daran gedacht, sie mitzunehmen.


    "Wo ist das Telefon?"


    "Das habe ich ins Bad mitgenommen", schluchzte Diego. "Mir fiel bloß die Nummer nicht ein. Eins-eins-null oder eins-eins-zwei?" Er schaute mich aus feuchten Augen an. "Was war überhaupt los? Hast du die Einbrecher überrascht? Wollten sie dir was tun?"


    Als ich ihm sagte, dass ich hinter meinem Sofa einen Toten gefunden hatte, bekam er einen Schreikrampf.


    Ich überließ es Walter, ihn zu beruhigen, und ging ins Bad, um das Telefon zu holen.


    


    *


    


    Nachdem wir zu dritt schlotternd und immer mit einem Ohr nach draußen lauschend ungefähr zehn Minuten auf das Eintreffen der Polizei gewartet hatten, hörten wir endlich Schritte im Treppenhaus.


    "Sie sind da", sagte Walter, nachdem er sich durch ausgiebiges Starren durch den Spion davon überzeugt hatte, dass es keine Mörder waren. "Sie stehen vor deiner Tür und klingeln."


    "Ruf sie rüber!"


    Walter nickte und riss eilig die Tür auf. "Hier sind wir. Ich meine, wir sind hier drüben."


    Unverzüglich drängte eine ganze Einsatztruppe in die Wohnung. Zu meinem Schrecken waren es nicht nur die beiden Figuren, die auch gestern schon hier gewesen waren, sondern als Chef der Truppe erschien obendrein leibhaftig ein gewisser Hauptkommissar mit Pferdeschwanz und Lederjacke.


    "Hallo, Rosenresli", sagte Magnus, als er meiner ansichtig wurde.


    "Was willst du denn hier?", fragte ich.


    "Tut mir leid, wenn ich dich damit nerve, aber ich bin zufällig der Leiter der zuständigen Mordkommission."


    "Hast du nicht auch mal frei?"


    "Soll das ein schmutziges Angebot sein?"


    Ich schnaubte wütend, doch er grinste bloß. "Was ist mit deinem Auge passiert? Hast du dich geprügelt?"


    "Ich bin die Treppe runtergefallen."


    "Wo ist die Leiche?"


    "In meinem Wohnzimmer." Ich holte Luft und sagte dann todesmutig: "Ich ... ich ... gehe mit rüber."


    "Tu das nicht", rief Diego entsetzt. "Der Mörder könnte noch da sein, das hast du selbst gesagt!"


    "Gib mir deinen Schlüssel, dann schauen wir nach", sagte Magnus. Mit einem Wink beorderte er die beiden uniformierten Beamten hinaus auf den Flur, wo beide Posten vor meiner Wohnung bezogen, die Pistolen im Anschlag.


    Mein Magen krampfte sich zusammen bei dem Anblick. Als mir dann noch einfiel, wie der Typ mit dem Loch in der Stirn ausgesehen hatte, ging es mir sofort noch schlechter. Am liebsten hätte ich mich an Ort und Stelle übergeben.


    "Der Schlüssel", wiederholte Magnus.


    "Ist in meiner Handtasche."


    Erst, als alle mich aufmunternd anschauten, wurde mir klar, dass sie darauf warteten, dass ich meine Handtasche aus irgendeiner Ecke holte. "Sie ist drüben in meiner Wohnung."


    "Wir haben doch einen Zweitschlüssel von Penny", sagte Diego. Mit fliegenden Fingern suchte er in einem antiken kleinen Sekretär herum, während Magnus mich unverwandt anschaute.


    "Du bist blass", stellte er fest.


    "Kennt ihr euch?", fragte Walter.


    "Nur ganz entfernt", sagte ich schwächlich.


    "Das ändert sich ab sofort", meinte Magnus. Er hob die Brauen, als er meinen entgeisterten Blick sah. "So ein Mordfall wirft unglaublich viele Fragen auf. Die Bearbeitung dauert manchmal Monate, wenn nicht Jahre."


    Diego fand endlich den Schlüssel.


    "Bitte, Herr Inspektor."


    "Hauptkommissar", verbesserte ich automatisch.


    "Natürlich." Diego hatte sich erholt und war wieder ganz der Alte, zumindest wenn man danach ging, wie schnell seine Wimpern auf- und niederflatterten, als er Magnus den Schlüssel gab. "Geile Cowboytreter."


    Walter machte ein leidendes Gesicht, und dann warf er mir einen erzürnten Blick zu, als wäre es allein meine Schuld, dass dieser gestiefelte Bulle hier aufgekreuzt war.


    "Wo liegt der Tote?", wollte Magnus von mir wissen.


    "Im Wohnzimmer, geradeaus durch. Hinter dem Sofa."


    Er nickte und ging hinaus ins Treppenhaus.


    Ich lehnte mich gegen die Wand in der Diele und spannte die Ohren auf, doch nebenan in meiner Wohnung gab es weder einen Schusswechsel noch sonstigen Lärm.


    Schließlich hielt ich es nicht länger aus und folgte Magnus in meine Wohnung. Er stand in der Diele und schaute ziemlich skeptisch drein. Einer der beiden anderen Beamten wühlte in den Küchenschränken herum, der andere sah gerade im Schlafzimmer unterm Bett nach.


    "Hier ist auch nichts", rief er. "Nur ein Haufen Staubmäuse."


    "Solltest du nicht die Spurensicherung rufen?", fragte ich, ziemlich sicher, dass Polizisten das in solchen Fällen taten, anstatt ohne Schutzanzüge herumzutrampeln und alles mit bloßen Händen anzugrabschen.


    "Wie bist du eigentlich darauf gekommen, dass der Typ tot ist?", antwortete Magnus mit einer Gegenfrage.


    Ich starrte ihn konsterniert an. "Er hat ein Loch zwischen den Augen!" Ich zögerte. "Na gut, ich dachte zuerst, es wäre vielleicht ein Muttermal oder so, aber es war ein Loch."


    "Hast du seinen Puls gefühlt? Atemkontrolle gemacht?"


    "Äh – nein", gab ich zu. "Aber er sah absolut tot aus, ehrlich!"


    "Du kannst dir nicht vorstellen, wie lebendig manche Typen noch sind, obwohl sie wie frisch frikassiert aussehen."


    "Du meinst, er ist überhaupt nicht tot?" Ich hätte am liebsten laut gejubelt vor Erleichterung, doch dann fiel mir ein, dass es nicht gerade ein Grund zur Freude war, wenn ein Mann mit einem Loch im Kopf in meinem Wohnzimmer herumlag. Im Gegenteil. Ich war entsetzt und machte mir sofort die schlimmsten Vorwürfe. Immerhin hatte ich den Typen hier liegen lassen, ohne erste Hilfe zu leisten! Am Ende würde er mich noch verklagen, weil ich ihn einfach verbluten ließ!


    "Solltest du nicht die Ambulanz rufen, wenn er noch lebt?" Ich ging langsam zum Sofa und lugte dahinter. Da lag niemand. Wo war der Kerl? Im Bad, sich frisch machen? Konnte man mit einem Kopfschuss überhaupt noch rumlaufen?


    "Es besteht natürlich auch die Möglichkeit, dass niemand hier war", sagte Magnus gelassen. "Ich halte das sogar für wesentlich wahrscheinlicher als die andere Variante."


    "Welche andere Variante", fragte ich, ohne den Hauch einer Ahnung, was er meinte.


    "Die Variante, dass ein Kerl mit einer Kugel im Kopf hier rumlag und dann aufstand und rausspazierte."


    "Moment mal. Willst du damit sagen, dass er gar nicht mehr da ist?"


    Magnus zuckte die Achseln. "In deiner Wohnung ist nichts, was größer oder lebendiger ist als eine Staubmaus."


    "Du glaubst mir nicht?"


    "Vielleicht bist du ein bisschen mit den Nerven runter und siehst Gespenster. Das hat man manchmal, wenn man überdreht ist."


    "Ich bin nicht überdreht", schrie ich.


    "Du hattest eine anstrengende Nacht."


    "Und einen anstrengenden Tag", warf der junge Bulle in Uniform ein. "Mit viel Schampus und Hundekotze." Er zwinkerte mir zu.


    "Ich habe den Einsatzbericht gelesen", fügte Magnus hinzu, damit erst gar kein Zweifel daran aufkam, dass er bestens über alles im Bilde war, was sich gestern hier abgespielt hatte.


    Ganz klar, dass er mich für eine durchgeknallte Spinnerin hielt, deren liebstes Hobby es war, gemeinsam mit ihren genauso durchgeknallten Nachbarn die Polizei auf Trab zu halten.


    "Es muss hier irgendwo Spuren geben", sagte ich, verzweifelt um Glaubwürdigkeit bemüht. "Blut oder Haare oder Fasern oder so." Ich ging hinter dem Sofa auf die Knie und beugte mich dicht über den Teppich. "Man muss nur richtig danach suchen."


    "Wer suchet, der findet", sagte der andere Beamte. Er kam aus der Küche und hielt die Kaffeedose hoch. "Hier drin zum Beispiel ist ein ordentlicher Batzen Haschisch."


    Ich war erschüttert. "Das gehört nicht mir!"


    "Wahrscheinlich das Dope vom Hund", sagte der Beamte. Er lachte meckernd. "Passt ja auch irgendwie. Ist ein prima Schwarzer Afghane."


    "Ich dachte, sie hat einen Neufundländer", sagte sein jüngerer Kollege.


    Die beiden lachten so laut, dass die Wände wackelten. Magnus machte die Kaffeedose auf und holte einen Klarsichtbeutel heraus. "Das sind mindestens hundert Gramm", sagte er.


    "Das habe ich noch nie gesehen", sagte ich. "Jemand muss das Zeug aus Versehen in die Kaffeedose getan haben."


    "Vielleicht sollte ich auch mal bei Tchibo einkaufen", meinte der jüngere Beamte.


    "Den Kaffee hat mein Opa mitgebracht."


    "So einen Opa hätte ich auch gern", meinte Magnus.


    


    *


    


    In Anbetracht der Umstände hatte ich noch Glück, weil sie die Pistole nicht fanden, die ich gestern im Bad zwischen den Handtüchern versteckt hatte. Nicht etwa, weil sie nicht gut genug nachgeschaut hätten, im Gegenteil. Nachdem sie erst das Haschisch in die Finger gekriegt hatten, stellten die beiden Uniformierten in einer konzertierten Aktion die ganze Wohnung auf den Kopf.


    Ich schaute ihnen erbittert zu. Ein bisschen Haschisch, und sie wurden zu schnüffelnden Hyänen. Da war ein Toter hinter meinem Sofa natürlich völlig nebensächlich.


    Als sie sich das Bad vornahmen, fiel mir schlagartig die Pistole wieder ein, und ich wurde ziemlich nervös.


    "Ich muss mal schnell", sagte ich hastig, fest entschlossen, das Ding aus der Gefahrenzone zu entfernen. Ob es durch das Abflussrohr passte? Nein, auf keinen Fall. Ich würde es also aus dem Fenster werfen müssen.


    "Kannst du nicht drüben aufs Klo gehen, bei deinen Freunden?"


    "Die hassen mich. Ich bringe ihr Leben durcheinander. Vor allem das von Walter. Er ist eifersüchtig. Ich muss auf mein eigenes Klo."


    "Es geht leider nicht. Du könntest was runterspülen."


    "Wofür hältst du mich?", rief ich entrüstet.


    "Oder aus dem Fenster werfen", sagte der jüngere Beamte. "Das sind beliebte Tricks."


    "Beliebte Tricks von wem?", fragte ich herausfordernd.


    Meine aufgesetzte Empörung machte jedoch rasch wachsender Sorge Platz, während die beiden Uniformierten mein Bad durchstöberten. Als der Ältere sich das Rattanregal mit dem Handtuchstapel vornahm, hielt ich die Luft an. Im Gegensatz zu einem Beutelchen Haschisch in der Kaffeedose war unerlaubter Waffenbesitz nicht gerade ein Kavaliersdelikt, das wusste ich genau. Es wurde sogar ziemlich drakonisch bestraft.


    "Ich muss mal schnell telefonieren", sagte ich und flitzte mit meinem Handy ins Treppenhaus. Ich wollte Miriam anrufen und sie fragen, ob sie mich vielleicht heute noch auf Kaution aus dem Knast holen könnte.


    Doch noch bevor ich ihre Nummer wählen konnte, kamen Magnus und seine beiden Kollegen aus meiner Wohnung.


    Ich wappnete mich und hob tapfer den Kopf. Er würde mich nicht heulen sehen, no Sir!


    "Wir sind dann fertig", sagte Magnus. "Kommt, wir gehen."


    Ich starrte ihn an. "Soll ich einfach so mitgehen? Ich meine, ohne Handschellen? Willst du mich nicht verhaften?"


    "Trägst du denn gern meine Handschellen?", fragte Magnus mit sanfter Stimme. Seine Augen glitten über mich, und es fühlte sich an wie eine Berührung.


    Ich schluckte und starrte ihn an. Der Kerl hatte unbestreitbar etwas an sich, das mich aufregte. Und zwar nicht nur im Sinne von nerven. Es war die Art von Aufregung, die irgendwo in der Körpermitte anfängt und sich dann wie eine Art Hitzestrahl fächerförmig nach unten hin ausbreitet, und wenn man dann das nächste Mal auf die Toilette geht, stellt man fest, dass man eine neue Slipeinlage braucht.


    Die beiden uniformierten Beamten gingen die Treppe runter, während Magnus bei mir stehen blieb.


    "Ich kann dich gern verhaften, aber ich dachte, du kommst einfach dieser Tage mal zu mir aufs Präsidium, um deine Aussage zu machen."


    "Ich soll aussagen?"


    "Ja, das lässt sich leider nicht vermeiden. Wer Haschisch zu Hause rumliegen hat, verstößt gegen das Betäubungsmittelgesetz. Zur Sache musst du nicht aussagen, aber zur Person schon."


    "Und, ähm, ich muss jetzt nicht in den Knast?", vergewisserte ich mich.


    "Wegen diesem bisschen Dope? Ich bitte dich. Das geht als Eigenbedarf durch. Und wenn nicht, gibt es schlimmstenfalls eine richterliche Ermahnung." Er grinste mich an. "Ich muss es nur leider mitnehmen, da ist nichts zu machen."


    "Oh, das stört mich nicht weiter", sagte ich wahrheitsgemäß, während ich fieberhaft nachdachte. Die Polizisten hatten keine Pistole bei mir gefunden, so viel stand fest. Sonst hätten sie nicht in so lockerer Stimmung das Feld geräumt.


    Klar, der Mörder hatte die Pistole mitgenommen, wer sonst? Ob er damit den Mann hinterm Sofa erschossen hatte? Vorausgesetzt, der Typ war überhaupt tot, was ja nach Lage der Dinge gar nicht erwiesen war, ebenso wenig, wie Gewissheit darüber bestand, dass überhaupt ein Mann hinter meinem Sofa gelegen hatte. Magnus hatte es selbst gesagt: Es könnte auch alles nur Einbildung gewesen sein.


    Mit einem Mal merkte ich, wie sich das Treppenhaus um mich herum drehte. Ich hielt meinen Kopf mit beiden Händen fest, weil er sich plötzlich anfühlte, als könnte er jeden Augenblick runterfallen.


    "Du bist wohl ziemlich fertig, oder?", hörte ich von weither Magnus' Stimme sagen. "Komm, ich bring dich rein, dann legst du dich ein bisschen hin." Er fasste mich unter und schob mich vorwärts.


    "Nicht in meine Wohnung", stieß ich hervor. "Auf gar keinen Fall! Wenn der Kerl zurückkommt, will ich nicht alleine hier sein!"


    "Du sagtest doch, er wäre tot."


    Sein Versuch, mich mit einem Späßchen aufzumuntern, ging daneben. "Ich meine den Mörder", sagte ich erschöpft.


    "Was ist mit deinem Freund? Du hast doch einen, oder?"


    Ja, irgendwann mal hatte ich noch einen gehabt. Genau genommen hatte es ihn gestern noch gegeben. Doch wo er heute steckte, wusste allein der Himmel. Ich hatte zwei- oder dreimal versucht, Dominik zu erreichen, aber unter seiner Handynummer ging immer nur die Mailbox dran.


    "Er wohnt doch hier, oder nicht? Wo ist er denn im Moment?"


    "Er besucht gerade Freunde im Ausland", behauptete ich.


    "Wann kommt er wieder?"


    Hoffentlich nicht so bald, dachte ich.


    "Keine Ahnung, vielleicht nächste Woche oder so."


    "Was ist wirklich mit deinem Auge passiert?"


    "Damit hatte Dominik nichts zu tun. Ich hab mich gestoßen." Diese Auskunft war wenigstens zur Hälfte wahr.


    "Wohin willst du? Soll ich dich irgendwo absetzen? Vielleicht bei deiner Freundin, der roten Zora?"


    Keine schlechte Idee. Ich stieg zu ihm in den Wagen, den er unten vorm Haus geparkt hatte, ein glänzend rot lackierter, alter Ford Capri. Zweifelnd betrachtete ich die vorsintflutlichen Armaturen und den altertümlichen Schalthebel.


    "Hättest du als Hauptkommissar nicht Anspruch auf einen neueren Dienstwagen?"


    Magnus lachte mit blitzend weißen Zähnen. "Alte Autos sind mein Hobby. Ich bastle gern ein bisschen." In seinem rechten Mundwinkel erschien ein Grübchen, und wieder fühlte ich dieselbe Schwäche in mir aufsteigen wie vorhin. Es musste an der langen sexuellen Entbehrung und an der Erschöpfung liegen. Normalerweise konnte ich Machos von seiner Sorte nicht ausstehen.


    Miriam war nicht da. Als ich an ihrer Wohnungstür klingelte, machte niemand auf, und mir fiel ein, dass sie am Wochenende um diese Zeit immer ins Fitnesscenter ging.


    Entnervt stieg ich wieder zu Magnus in den Wagen.


    "Niemand zu Hause", sagte ich.


    Blieb noch Amelie, doch der konnte ich unmöglich auf die Pelle rücken. Zumindest nicht, um mich dort auszuruhen. Bestimmt hatten Opa und Floppy mittlerweile dafür gesorgt, dass in ihrer Wohnung das reinste Chaos herrschte. Amelie würde garantiert von mir verlangen, dass ich die beiden auf der Stelle einsammelte und mit nach Hause nahm.


    Es gab noch die Alternative, dass ich mich von Magnus zur Arbeit fahren ließ. Doch auch diese Option schlug ich mir sofort aus dem Kopf. Nicht nur, weil ich völlig fertig war und absolut keinen Nerv zum Arbeiten hatte, sondern weil ich keine Ahnung hatte, wie ich Arnold meine plötzliche Genesung erklären sollte. Ich hatte ihm einen Zettel geschrieben, dass ich Grippe mit vierzig Fieber hätte und ins Bett müsste.


    Der Hauptgrund dafür, dass ich nicht dorthin wollte, war allerdings ein anderer. Nachdem Magnus mich schon in den übelsten Lebenslagen und an den dubiosesten Schauplätzen aufgegabelt hatte, würde ich meinen Status sicher nicht verbessern, indem ich mich vor einem Sexshop absetzen ließ.


    "Wohin?", wollte Magnus wissen, während er sich geschickt in den fließenden Verkehr einfädelte.


    Gute Frage. Ich lehnte meinen Kopf gegen die Polsterung des Sitzes, um besser nachdenken zu können. Der Wagen war zwar alt, aber wunderbar bequem. Die Lehne war herrlich weich. Ich hätte natürlich zu Opa fahren können, genauer gesagt zu seinem Haus. Ich besaß einen Schlüssel und könnte mich dort ungestört für ein paar Stunden aufs Ohr hauen. Doch es war ein Unding, Magnus zuzumuten, mich in der Gegend herumzukutschieren. Schließlich war er im Dienst und konnte nicht mal eben in den Taunus rausfahren und wieder zurück, nur so zum Spaß.


    "Tolles Auto", murmelte ich. Oder träumte ich es bloß? Das Nächste, was ich halbwegs mitkriegte, war eine Art Schweben. Ich wurde hochgehoben und glitt schwerelos davon, sank wieder in weiche Tiefen und trieb ins tröstliche Nichts.


    


    *


    


    Als ich aufwachte, lag ich in einem fremden Wohnzimmer auf dem Sofa. Jemand hatte mir die Schuhe ausgezogen und ein Plaid über meine Beine gebreitet.


    Ich richtete mich hastig auf und schaute mich um. Ein hoher Raum mit hell gestrichenen Wänden, dunkel glänzendem Parkett, einer doppelflügeligen Tür und ein paar Stuckverzierungen an den Decken – anscheinend renovierter Altbau. Das Zimmer war nett eingerichtet, mit gemütlichen, teilweise abgeschabten Sesseln, dem Ledersofa, auf dem ich lag und dem üblichen Computerequipment in einer Ecke. Die großen Fenster wiesen zum Garten hin. Sie hatten keine Vorhänge und hätten mal geputzt werden müssen, aber die Grünpflanzen waren hervorragend gepflegt und wucherten üppig in alle Richtungen. Ein Mann, der nicht jedem Staubkorn nachjagte, aber seine Pflanzen mochte. Und er las gerne. Die Regale waren mit Mengen von Büchern voll gestopft, hauptsächlich Krimis und Bildbände über Autos. Wenn ich richtig kombinierte, hatte Magnus mich zu sich nach Hause gebracht und auf sein Sofa geschleppt, und ich war so weg gewesen vor Erschöpfung, dass ich es nicht mal richtig mitgekriegt hatte.


    Ein Blick auf die Uhr zeigte mir, dass es halb fünf war. Amelie würde mich lynchen!


    Ich rappelte mich hoch und schnappte mir meine Handtasche, die auf einem Couchtisch lag. Bei meiner Suche nach dem Ausgang kam ich an einer Küche vorbei. Magnus stand an der Anrichte und warf gerade die Kaffeemaschine an.


    "Du kommst genau richtig", sagte er.


    "O ja, Kaffee wäre nicht schlecht." Ich fuhr mir mit beiden Händen durch die Haare und zuckte zusammen, als ich merkte, was mit meiner Frisur passiert war. Während des Schlafens hatte sie sich in eine Art Flusenwolke verwandelt. "Äh, das heißt, vielleicht gehe ich lieber gleich, denn ich glaube nicht, dass es korrekt ist, wenn du als Hauptkommissar mit einer Verdächtigen Kaffee trinkst."


    "Das mache ich ständig, es gehört zu meinem Job." Er griff nach meinen Händen und hielt sie fest. "Wieso fummelst du dauernd an deinen Haaren rum?"


    "Weil ... Ich sehe unmöglich aus, wenn ich gepennt habe." Ich stockte und kam mir ein bisschen dämlich vor, mit meinen Händen in seinen. Dämlich und aufgeregt. Und zwar wieder mal aufgeregt im Sinne von angetörnt, denn seine Finger waren lang und kräftig und fühlten sich gut an auf meiner Haut.


    "Deine Haare sind okay." Er ließ mich los. "Mir gefallen sie so."


    Er hielt mir eine dampfende Tasse hin, und bevor ich wusste, was ich tat, nahm ich sie. Starker Kaffee war genau das, was ich jetzt brauchte.


    "Warum hast du mit dem Studium aufgehört?", wollte Magnus unvermittelt wissen.


    "Ach, das ist eine ziemlich lange und öde Geschichte. Völlig uninteressant."


    "Nichts im Zusammenhang mit dir ist uninteressant."


    Ich wurde rot. Nicht, dass ich es sehen konnte, aber meine Wangen brannten so heiß wie der Kaffee.


    "Das Geld wurde knapp. Bis vor einem Jahr habe ich immer noch ein bisschen von meinem Vater bekommen, doch dann wurde er arbeitslos. Gleichzeitig sind meine Kosten gestiegen, sodass ich mir einen Ganztagsjob suchen musste. Also konnte ich nicht mehr in die Vorlesungen gehen."


    "Und Bafög?"


    Ich lachte. "Kennst du jemand, der hier in Frankfurt studiert und von seinem Bafög auch nur seine Miete bezahlen könnte?"


    "Wenn du mich so fragst – nein."


    "Für dich ist das alles bestimmt nie ein Grund zum Nachdenken gewesen, oder? Ich meine, bei der Polizei hast du einen krisenfesten Beamtenjob, eine gute Krankenversicherung, Pensionsansprüche, Lohnfortzahlung – davon können viele Leute heute nur träumen."


    "Du hast recht, ich habe ziemliches Glück. Schon allein deswegen, weil ich meinen Beruf liebe. Es gibt sicher kaum einen anderen Job, in dem man mit so vielen unterschiedlichen Menschen zusammenkommt." Er grinste mich offen an. "Aber du weißt ja, wovon ich rede, oder? Schließlich bist du in einem ähnlichen Gewerbe."


    Ich stand auf der Leitung. "Keine Ahnung, wovon du redest."


    "Du sagtest doch, du bist Privatdetektivin."


    "Ach so. Na ja, ich habe erst damit angefangen. Gestern, um genau zu sein."


    "Ich weiß. Du hattest ja das Bewerbungsgespräch bei Harrys Nachfolger."


    "Dieser Harry – kann es sein, dass er ein Zuhälter war?"


    Magnus lachte. "Gratuliere, Watson. Du hast es erfasst. Der Kerl ist ziemlich alt, schon über siebzig, aber irgendwie hatte er immer noch einen Schlag bei den Frauen. Die Mädels ließen nichts auf ihren Harry kommen. Und die anderen Luden hatten Respekt vor ihm. Er war so eine Art lokale Institution im Bahnhofsviertel."


    Damit war auch geklärt, wie das ganze blöde Missverständnis hatte zustande gekommen war.


    "Aber er war doch auch Detektiv, oder?"


    "Nicht wirklich. Er trug Anzüge im Humphrey-Bogart-Stil und blank geputzte Schuhe und tat hin und wieder so, als wäre er Privatermittler. Kann sein, dass er wirklich den einen oder anderen Fall übernommen hat. Aber ohne seine Mädels hätte er den Laden dichtmachen können. Und wahrscheinlich hatte er auch andere Geschäfte am Laufen, die nicht ganz sauber waren."


    "Was ist aus ihm geworden?"


    "Er hat mal davon gesprochen, in den Süden auszuwandern, sobald er einen würdigen Nachfolger für seine Firma gefunden hätte. Anscheinend hat er das jetzt hingekriegt."


    "Falls du darauf hinauswillst, dass Johannes auf diesem Niveau arbeitet, bist du schief gewickelt. Er ist der Bruder meiner besten Freundin und hundertprozentig seriös."


    Magnus wechselte das Thema. "Planst du, irgendwann wieder mit dem Studium anzufangen?"


    "Ich weiß nicht ... Doch ja, eigentlich will ich es." Verblüfft merkte ich, dass ich es wirklich so meinte. Irgendwann wollte ich Ärztin sein. Schon als kleines Mädchen hatte ich meine Puppen mit dem Küchenmesser operiert, und bei jedem Arztbesuch gab es unbeobachtete Momente, in denen ich versucht hatte, die Schränke auszuräumen, um an richtige Skalpelle zu kommen. Die Sprechstundenhilfe hatte meinem Vater sogar dringend empfohlen, mich einem Psychologen vorzustellen, weil aus Kindern, die Puppen aufschlitzen, im späteren Leben meist Serienmörder werden.


    "Ja, das will ich", wiederholte ich, diesmal mit größerer Sicherheit. "Ein paar Dinge in meinem Leben müssen sich noch ändern, dann versuche ich es noch mal."


    Verstohlen betrachtete ich meinen Gastgeber. Er hatte sich umgezogen und trug jetzt ein türkisblaues Hemd, das exakt den Farbton seiner Augen widerspiegelte. Er sah wirklich verdammt gut aus, dieser Bulle.


    "Was ist das eigentlich für ein Typ, mit dem du zusammenlebst?", fragte Magnus.


    Natürlich hatte er die Männerklamotten in meinem Schlafzimmer und den Rasierapparat im Bad gesehen und wusste daher, dass ich keinen Singlehaushalt führte.


    "Dominik? Wir sind praktisch schon getrennt. Er muss bloß noch seine Sachen abholen." Ich hatte dabei nicht das Gefühl, zu schwindeln. Wenn überhaupt, verlegte ich die Zukunft ein wenig in die Gegenwart. Dominiks Abwesenheit hatte mir alles noch viel klarer gemacht, als es ohnehin schon war: Mein Leben gefiel mir ohne ihn wesentlich besser. Was mir allerdings Sorgen bereitete, war der Umstand, dass er seit gestern weg war und nichts mitgenommen hatte, nicht mal seine Zahnbürste. Es war fast so, als traute er sich nicht, wieder aufzutauchen. Gedankenvoll trank ich von dem Kaffee. Konnte es damit zusammenhängen, dass er neuerdings mit diesen komischen Typen herumhing?


    "Dein Freund – dieser Dominik – kann es sein, dass er mit ziemlich komischen Typen rumhängt?"


    Offenbar konnte Magnus Gedanken lesen. Ich verschluckte mich an dem Kaffee. "Ähm ... Keine Ahnung."


    "Macht er eventuell Geschäfte mit denen?"


    Ich stellte abrupt die Tasse ab. "Ich muss dann los."


    "Soll ich dich fahren?"


    "Nein, in deinem Auto wäre nicht genug Platz. Ich muss meinen Hund und meinen Opa abholen."


    "Den, der dir den Kaffee besorgt hat?"


    "Genau den. Danke für deinen. Kaffee, meine ich."


    "Gern geschehen. Und vergiss nicht, aufs Präsidium zu kommen. Montag um elf Uhr. Und sei pünktlich, sonst komme ich dich holen." Er lächelte schwach. "Mit Handschellen."


    Ich suchte so schnell wie möglich das Weite.


    


    *


    


    Beim Verlassen der Wohnung warf ich einen Blick auf das Türschild und erfuhr endlich den Nachnamen dieses undurchschaubaren Bullen. Er hieß Merker.


    Normalerweise glaube ich nicht an so einen Quatsch wie Symbolkraft oder an Sprüche wie Nomen est Omen. Doch in dem Fall war ich mir auf einmal nicht mehr so sicher.


    Seine Wohnung befand sich in Bornheim, einem Frankfurter Stadtteil mit schönen alten Gründerzeithäusern und einem Park, in dem es eine große Brunnenspielanlage gab, die im Sommer von zahllosen Familien umlagert war.


    Als ich aus dem Haus kam, brauchte ich nicht lange, um mich zu orientieren. Die Haltestelle war direkt um die Ecke. Gegen meine Erwartungen war Amelie bestens gelaunt, als ich bei ihr eintraf, was wahrscheinlich daran lag, dass Opa und Floppy nicht da waren.


    "Was ist passiert? Wo stecken die beiden?"


    "Du wirst es nicht glauben. Sie sind nebenan." Amelie stand in ihrer ordentlichen kleinen Küche und rührte Kuchenteig an. Sie trug eine weiße Spitzenschürze und hatte sich das Haar zu einem adretten Zopf geflochten. Amelie ist eine der Frauen, die nicht nur Wert auf einen sauberen, hübsch dekorierten Haushalt legen, sondern auch regelmäßig kochen und backen, ob nun Besuch kommt oder nicht. Zu Weihnachten bastelt sie Strohsterne und zu Ostern bemalt sie Eier, ganz für sich allein.


    "Was meinst du mit nebenan?", fragte ich.


    "Bei Frau Köpenick. Die beiden kommen super zusammen aus."


    "Bist du sicher?"


    "Ja, klar. Sie wollten sich was Schönes kochen und hinterher mit dem Hund rausgehen."


    Mir schwante Übles. "Sind sie jetzt wieder zu Hause?"


    "Keine Ahnung. Geh doch einfach mal rüber und schau nach." Sie kostete den Kuchenteig. "Der wird lecker. Ich gebe dir nachher was für zu Hause mit. Soll ich noch gemahlene Nüsse reintun?"


    "Woher soll ich das wissen", sagte ich, schon auf dem Weg zur Tür.


    "Übrigens, Johannes hat angerufen und hat nach dir gefragt." Sie füllte den Teig in eine Form. "Eigentlich wollte ich gar nicht backen, es war die Idee von deinem Opa. Das Rezept auch. Er ist wirklich ein patenter alter Knabe. Hat man bestimmt ganz selten, dass so alte Typen sich in der Küche auskennen."


    Ich hörte gar nicht hin. Mich interessierte nur, dass Johannes nach mir gefragt hatte.


    "Was hat er gesagt?", wollte ich begierig wissen.


    "Nicht Besonderes. Wenn du willst, kannst du heute Abend noch bei ihm vorbeikommen."


    "Du meinst, in der Detektei?"


    Amelie zuckte die Achseln. "Ich nehme es an."


    "Hat er gesagt, wann?"


    "Nein." Sie schob den Kuchen in den Backofen und stellte die Temperatur ein. Anschließend wandte sie sich zu mir um. "Deine Haare könnten eine Packung vertragen. Sie sehen unmöglich aus." Ihr Gesicht nahm einen misstrauischen Ausdruck an. "Hast du etwa gepennt, während ich hier auf deinen Hund und deinen Opa aufpassen durfte?"


    "Äh ... wie kommst du darauf? Ich hatte bloß den ganzen Tag keine Zeit, mich zu kämmen."


    Was wiederum die volle Wahrheit war.


    Es lag mir auf der Zunge, Amelie von der Leiche hinter meinem Sofa zu erzählen, doch dann ließ ich es lieber. Sie war genau der Typ, der bei solchen Dingen ähnlich hysterisch reagierte wie Diego. Besser, ich unterhielt mich mit Miriam über den Fall. Eventuell auch mit Johannes. Schließlich hatte er mich eingeladen, heute noch bei ihm vorbeizukommen. Das bedeutete, ich musste einen Zahn zulegen, damit ich noch duschen und mich stylen konnte, inklusive einer ordentlichen Kurpackung.


    "Ich geh dann mal nach Opa schauen", sagte ich.


    


    *


    


    Während der Rückfahrt zu meiner Wohnung erzählte Opa ohne Punkt und Komma von seiner neuen Freundin, Gesine Köpenick.


    "Sie ist ein Rasseweib. Ein bisschen alt, aber gut in Schuss. Kein bisschen Osteoporose."


    "Was habt ihr den ganzen Tag so gemacht?"


    "Zuerst haben wir gekocht. Das heißt, ich habe gekocht und sie war mit dem Hund draußen. Wir fanden, das wäre eine gute Idee. Als sie wiederkam, haben wir erst mal ordentlich sauber gemacht."


    "Ihr habt ihre Wohnung geputzt?", fragte ich ungläubig. Hoffnungsvoll überlegte ich, ob das nicht ein guter Ansatz wäre, Opa tagsüber für eine Weile zu beschäftigen. In meinen vier Wänden gab es ein breites Betätigungsfeld für Reinigungsarbeiten jeglicher Art.


    "Nein, nur die Küche. Wenn ich in der Küche arbeite, gibt es hinterher immer viel aufzuräumen." Er kicherte. "Wo gehobelt wird, fallen Späne."


    "Äh ... und Frau Köpenick? Wie ist sie mit dem Hund klar gekommen?"


    "Bestens. Ich sagte ja, die beiden waren den ganzen Tag draußen. Allerdings hat sie sich beim Spazierengehen ziemlich eingedreckt, weil sie so oft hingefallen ist." Opa senkte vertraulich die Stimme. "Sie hat gesagt, der Hund hätte sie dauernd umgerissen, aber wenn du mich fragst, sieht sie nicht mehr so gut. Ihre ganzen Sachen waren ein einziger Fall für die Waschmaschine. Na, zum Glück war ich da und konnte mich um alles kümmern. Mit der Waschmaschine stimmte nämlich auch irgendwas nicht, aber ich habe sie repariert." Opa streckte die Hand aus und tätschelte Floppy den Kopf.


    "Also hat das mit dem Gassigehen geklappt?", fragte ich erleichtert.


    "Klar. Nachdem die Polizei Gesine zurückgebracht hatte, hat es bloß eine Weile gedauert, bis sie auch den Hund fanden. Der Beamte hat gesagt, es wäre ziemlich schlau von Gesine gewesen, sich nicht nur ihre Adresse zu merken, sondern auch zu sagen, dass sie den Hund verloren hatte und dass er Floppy heißt. So wussten sie gleich, zu wem sie ihn bringen müssen. Er ist bis Offenbach gelaufen, stell dir das mal vor. Das Gebiss hat Gesine leider auch verloren, und das haben sie nicht wieder gefunden. Aber sie hat ein Reservegebiss."


    "Meine Güte", sagte ich, erschüttert bis ins Mark.


    "Gell? Vielleicht sollte ich mir auch eins zulegen, nur so, für alle Fälle. Ist bestimmt genauso nützlich wie eine Monatskarte."


    Floppy lag schlapp zu meinen Füßen auf dem Boden der Straßenbahn. Vorhin hatte er sich trotz seiner unverkennbaren Wiedersehensfreude kaum so weit hochquälen können, dass er mir die Pfoten gegen die Oberschenkel stemmen konnte. Normalerweise parkte er sie ohne erkennbare Mühe auf meinen Schultern, um mir das Gesicht ablecken zu können. Das hatte er diesmal nur hingekriegt, weil ich mich zu ihm runtergebückt hatte. Der arme Kerl. Kaum hatte er sich von seinem Magenkatarrh erholt, musste er durchs halbe Rhein-Main-Gebiet traben! Ich stellte mir vor, wie verzweifelt er nach mir gesucht hatte, während er durch die Straßen irrte. Mein unschuldiger, vernachlässigter junger Hund!


    Opa riss mich aus meinen Gedanken. "Der Polizist hat gesagt, er hat die Adresse von dem Halsband notiert, falls eine Anzeige kommt."


    "Eine Anzeige wegen was?", fragte ich alarmiert.


    "Er hat eine Püdelin sexuell belästigt. Irgend so ein wertvolles Rassetier mit kilometerlangem Zuchtstammbaum. Sagt man das so, Püdelin? Oder heißt es Pudelin?"


    "Keine Ahnung", sagte ich kraftlos.


    Opa zuckte die Achseln. "Ich finde nicht, dass man so was als Belästigung bezeichnen kann. In meiner Jugend hat man das noch anders genannt." Er grinste mich zwinkernd an.


    "Bevor ich es vergesse", sagte ich. "Was ist das für ein Tütchen in der Kaffeedose, die du und Papa mir gestern mitgebracht habt?"


    "Oh, das ist so eine Art orientalisches Gewürz. Justus hat die Dinger immer als Duftsäckchen zwischen seinen Unterhosen, aber ich finde, die riechen auch schon von allein streng genug. Ansonsten kann man es für alles Mögliche nehmen. Ich tue mir gern was davon in den Tee. Schmeckt ein bisschen komisch, aber wirkt wunderbar entspannend. Ich benutze es auch zum Kochen oder Backen. Man braucht gar nicht viel davon, es ist sehr ergiebig. Man kommt ewig damit aus. Ich habe immer ein bisschen was im Rucksack. Schönes Teil, übrigens. Hast du mir den nicht mal geschenkt?"


    "Ja, den hast du von mir zum Geburtstag bekommen."


    "Letztes oder vorletztes Jahr?"


    "Dieses Jahr. Vor zwei Wochen. Zum dreiundachtzigsten."


    "Oje, mein Gedächtnis lässt nach", sagte Opa trübselig. "Mir war nicht klar, dass ich schon so alt bin."


    "In deinem Alter kann man seinen Geburtstag ruhig mal vergessen", beruhigte ich ihn.


    "Das hat Gesine auch gesagt. Sie meint, es spielt keine Rolle, ob ein Mann achtzig oder neunzig ist."


    Klar, dachte ich. Vor allem dann nicht, wenn die Frau an die hundert ist.


    Er betrachtete mich aus den Augenwinkeln. "Sag mal, findest du mich eigentlich attraktiv? Ich meine, als Mann?"


    "Tja, wie soll ich sagen ..." Ich überlegte, wie ich ihm beibringen sollte, dass er Ähnlichkeit mit einem kahlen Truthahngeier hatte. Doch wen scherte das schon. Gesine Köpenick bestimmt nicht. Zum einen sah sie nicht mehr gut, zum anderen durfte sie in ihrem Alter sowieso nicht wählerisch sein. Es war ihr vermutlich auch egal, dass ihm Haare aus den Ohren wuchsen.


    "Für dein Alter bist du ein Bild von einem Mann", sagte ich. "Wenn du willst, können wir sie gerne noch mal besuchen."


    Er kicherte erfreut und erzählte mir, dass Gesine ihn gefragt hatte, ob er mal einen Ausflug mit ihr machen wollte, doch ich hatte momentan andere Sorgen. Soeben war mir siedend heiß etwas Wichtiges eingefallen.


    Eilig wählte ich Amelies Handynummer. "Hör mal, wegen des Kuchens – den habe ich ganz vergessen ..."


    "Du hattest es ja so eilig, abzudüsen", sagte sie albern kichernd. "Jetzt ist er weg." Sie kicherte lauter. "Übrigens, dein Opa hat schwer Eindruck auf Frau Köpenick hinterlassen. Sie ist ganz begeistert von ihm. Sie ist gerade hier, weil die Feuerwehr noch eine Weile brauchen wird, um ihren Keller leerzupumpen."


    "Hat sie einen Rohrbruch?"


    "Nein, die Waschmaschine läuft aus." Amelie rülpste dröhnend. "Ups, 'tschuldigung. Irgendwie bin ich lustig, als hätte ich was getrunken. War ein cooler Tag. Kannst deinen Opa und den Hund ruhig wieder mal vorbeibringen. Frau Köpenick sagt auch, es war klasse mit den beiden."


    "Was ist mit dem Kuchen? Hast du ihn etwa aufgegessen?" Ich machte mich bereit, zu Amelie zurückzufahren und eine Magenspülung einzuleiten.


    "Hältst du mich für bescheuert? Glaubst du, ich fresse fünftausend Kalorien auf einmal? Von dem Kuchen, den ich backe, probiere ich höchstens den Teig, das muss reichen. Den Rest verschenke ich."


    "An wen?" Mit einem morbiden Kribbeln im Magen setzte ich hinzu: "Etwa an Frau Köpenick?"


    "Nein. Kurz, nachdem du weg warst, kam mein Bruder vorbei. Der hat ihn mitgenommen."


    


    *


    


    Diego machte mit vorwurfsvoller Miene seine Wohnungstür auf, als Opa, Floppy und ich im Gänsemarsch die Treppe hochkamen. "Ich habe die ganze Zeit gewartet, dass der Leichenwagen kommt", sagte er. "Aber er kam nicht."


    "Geht es Ihnen so schlecht, junger Mann?", fragte Opa. "Dabei sehen Sie eigentlich noch ganz frisch aus. Vor allem im Gesicht."


    Ich unterdrückte ein Kichern. "Das ist übrigens mein Opa."


    "Ach, wär ich gar nicht drauf gekommen. Was ist mit dem Toten passiert?"


    "Das war ... ein Irrtum." Ich warf ihm einen warnenden Blick zu und deutete mit dem Kinn auf Opa.


    "Eins lass dir sagen", versetzte Diego zickig. "Walter ist sehr schlecht auf dich zu sprechen." Er knallte die Tür hinter sich zu.


    Ich schloss vorsichtig die Tür zu meiner eigenen Wohnung auf. Es schien alles in Ordnung zu sein. Keine fremden Eindringlinge, keine Toten.


    "Ich könnte uns eine Kleinigkeit kochen", schlug Opa vor.


    "Ähm ... nein, danke. Mein Herd ist kaputt."


    "Wirklich? Kein Problem, ich repariere ihn. In solchen Dingen bin ich gut."


    Bevor ich ins Bad ging, kippte ich ein bisschen Trockenfutter in Floppys Napf, in der Hoffnung, dass mit seinem Magen wieder alles in Ordnung war. Er schien ziemlich groggy zu sein, machte aber sonst einen ganz normalen Eindruck.


    Anschließend zeigte ich Opa, wie er sich auf dem Sofa sein Bett für die Nacht zurechtmachen konnte. "Ich werde sicher nicht allzu lange wegbleiben. Mach es dir einfach vor dem Fernseher bequem. Wenn irgendwas ist, gehst du nach nebenan zu Diego und Walter. Und mach niemandem die Tür auf, den du nicht kennst." Ich zögerte, dann fügte ich hinzu: "Hier in Frankfurt werden oft alte Leute überfallen."


    "Keine Sorge, ich bin ja nicht senil."


    Ich schrieb ihm meine Handynummer auf, machte ihm eine Sportsendung an und ging dann duschen. Bevor ich aufbrach, schaltete ich die Sicherung für den Herd ab.


    


    *


    


    Das Haus in der Bahnhofsgegend mit seinem zugemüllten Vorgarten und der verdreckten Fassade war noch genau so schäbig wie am Vortag, aber heute kam es mir schon beinahe heimelig vor. Hier zeigte sich das Stadtviertel von seiner schmuddeligsten Seite, aber dieser alte Kasten hätte für mich ebenso gut eine Villa erster Güte sein können. Bald, in nicht allzu ferner Zukunft, würde da oben an der Fensterfront im fünften Stock mein Name neben dem von Johannes stehen!


    Ich platzte fast vor Stolz und Aufregung, als ich die Haustür aufstieß. In meiner Handtasche befanden sich der ausgedruckte Bericht und der USB-Stick mit allen Daten. Die Klientin würde mehr als zufrieden sein. Ich war gespannt, was sie für diesen Fahndungserfolg zahlen und was für mich davon an Prozenten abfallen würde. Außerdem fiel mir ein, dass ich unbedingt noch rausfinden musste, wie mein Zusatz-Brötchengeber mit Nachnamen hieß.


    Als ich gerade die Treppe in den ersten Stock hochsteigen wollte, wurde die Tür im Erdgeschoss aufgerissen und zwei Typen erschienen auf der Bildfläche. Es waren Achmed und jemand, den ich ebenfalls schon gesehen hatte, wenn auch nicht hier im Haus. Es war Erkan, der Typ mit der Gelfrisur. Ich hätte ihn auch mit geschlossenen Augen wiedererkannt, denn sein Rasierwasser roch genauso penetrant wie bei unserer letzten Begegnung.


    "Was will die Tussi hier?", wollte er von Achmed wissen.


    Der zuckte die Achseln. "Ist eine von Harrys Weibern."


    "Echt?", fragte Erkan mich.


    "Nein, ich bin eine Undercover-Agentin und arbeite für die Polizei."


    Achmed gab ein unartikuliertes Geräusch von sich, das mit dem Schnappen seines Springmessers zusammenfiel. Irgendwie hatte er das Ding ans Licht befördert, ohne dass ich mitgekriegt hatte, wo es vorher gesteckt hatte.


    Ich wich zurück und sprang ein paar Stufen hoch. "Das war ein Witz, klar?" An Erkan gewandt, setzte ich hinzu: "Hast du vielleicht Dominik gesehen?"


    Nicht, dass ich so wild darauf gewesen wäre, es unbedingt zu wissen, aber ich fand, dass mein Ex ein Recht darauf hatte, sein Eigentum bei mir abzuholen. Vorausgesetzt, er tat es innerhalb einer angemessenen Frist, zum Beispiel bis nächste Woche oder so. Danach, so hatte ich bereits für mich entschieden, würde ich seinen gesamten Kram in Kisten packen und in den Keller schleppen. Wenn seine Anzüge hinterher knittrig waren und muffig rochen, war er selbst dran schuld.


    "Du weißt nicht, wo er ist?", fragte Erkan.


    "Nein", sagte ich wahrheitsgemäß. "Aber er wollte sowieso ausziehen. Falls du ihn siehst, könntest du ihm sagen, dass er bitte sein Zeug bei mir abholen soll."


    "Du hast sein Zeug?"


    "Ja, aber ich werf's weg, wenn er es nicht bald holt."


    Das war für Achmed anscheinend Grund genug, wieder das Messer in Aktion treten zu lassen. "Was meinst du damit, ey?", brüllte er mich an.


    Ich sprang erneut ein paar Stufen höher. Der Typ war eindeutig cholerisch.


    Erkan schob seine Hand mit dem Messer zur Seite. "Warte mal", sagte er. "Lass uns reden. Ist doch alles Verhandlungssache, stimmt's? Sie hat nicht nur geile Titten, sondern auch was im Kopf, oder, Penelope?"


    "Das kann ich nicht beurteilen", sagte ich höflich. "Sorry, dass ich jetzt so einfach abhaue, aber ich muss dringend zur Arbeit. Mein Chef wartet schon die ganze Zeit, und Zeit ist bekanntlich Geld."


    Achmed sah nicht so aus, als wollte er mich einfach so abziehen lassen, doch Erkan hielt ihn erneut zurück. "Mach keinen Stress", zischte er. "Das können wir nicht brauchen! Du weißt doch, dass hier ständig Bullen in der Nähe sind!" Zu mir sagte er mit falscher Freundlichkeit: "Wir sprechen uns noch. Dann reden wir über alles, besonders über unser Eigentum. Ich komme bei dir vorbei."


    "Ich könnte den Schaden an dem Anzug meiner Versicherung melden", rief ich über die Schulter zurück, mit Riesensätzen nach oben sprintend.


    Das mit dem Anzug und der Versicherung hätte eventuell sogar hinhauen können, mal ganz abgesehen davon, dass ich überhaupt keine hatte. Aber wahrscheinlich ging es Erkan eher um Mirkos Pistole. Sicher würden sie mir kein Wort glauben, wenn ich behauptete, sie hätte sich in Luft aufgelöst.


    Genau wie der Tote. Bei der Erinnerung an die Leiche in meinem Wohnzimmer fühlte ich mich mehr als flau. Der Gedanke, dass ich mich vielleicht getäuscht hatte, kam mir mit einem Mal nicht mehr annähernd so plausibel vor wie noch vor ein paar Stunden. Es hatte zwar etwas Tröstliches an sich, dass er eventuell aus einer Art Betäubung erwacht und dann aufgestanden und davonspaziert war, aber was wäre, wenn ihn einfach jemand weggeschleift hätte? Das kam ständig in irgendwelchen Krimis vor, oder nicht?


    Die Tür zur Detektei stand offen. Johannes saß in einem Drehstuhl und las in einer Akte. Dabei bewegte er sich hin und her und sang laut und falsch einen Rolling-Stones-Oldie. Außerdem war er in Gesellschaft. Auf einer Klappleiter stand ein kurvenreiches Wesen mit blauschwarzen langen Haaren und mandelförmigen Augen, das hingebungsvoll damit beschäftigt war, die Decke zu pinseln. Sie war höchstens zwanzig und trug nichts außer einem winzigen Lackmini und einem prall gefüllten Bustier. Es schien ihr nichts auszumachen, dass ihr die Farbe ins Gesicht tropfte, denn sie kicherte und summte vor sich hin, als hätte sie nicht mehr alle beisammen. Drüben beim Fenster tanzte mit lasziven Bewegungen ein zweites Mädchen, das ähnlich aussah wie die Anstreicherin, nur eine Idee dünner. Auf den zweiten Blick merkte ich, dass sie gar nicht tanzte, sondern mit einem Metallspatel die Buchstaben des Firmennamens von den Fenstern kratzte. Sie bewegte sich hin und her, als wäre sie in Trance. Anscheinend war ich mitten in eine Art Arbeitssession geplatzt. Ich packte meine Handtasche fester und schluckte. Mein göttlich aussehender neuer Arbeitgeber schien quasi über Nacht die Belegschaft verdreifacht zu haben. So was nannte man ein aufstrebendes Unternehmen. Ob er die beiden auch zu Observierungen einteilte?


    Ich blieb in der Tür stehen und räusperte mich, um mich bemerkbar zu machen. "Ich will nicht stören."


    "Nicht doch." Johannes klappte die Akte zu und stand auf. "Du bist schließlich meine Angestellte. Bist du doch, oder? Komm rein, Penny. Was gibt's Neues?"


    Er kam auf mich zu und war dabei alles andere als sicher auf den Beinen. Auf den ersten Blick sah er aus, als hätte schwer einen gehoben.


    "Ich habe die Fotos", sagte ich. "Und den Bericht. Der Fall ist quasi gelöst."


    "Das ist ja super." Er grinste mich schwachsinnig an. "Welcher Fall?"


    "Bis jetzt hatte ich nur einen. Die Sawonski-Observierung."


    Er grinste noch breiter und zeigte dabei all seine makellosen, blitzenden Zähne, zwischen denen hier und da ein paar schwarze Krümel klebten.


    Es bedurfte keiner großen Kombinationsgabe, um zu erkennen, dass er nicht überarbeitet oder betrunken war, sondern bloß ziemlich stoned. Im selben Moment sah ich auf der Fensterbank inmitten von aufgerissener, zerknitterter Alufolie die Reste von Amelies Kuchen liegen. Viel war es nicht mehr, es reichte höchstens noch für eine Person.


    "Das sind Elli und Melli", sagte Johannes. "Sie helfen mir."


    "Nett."


    "Sie sind wie Heinzelmännchen", sagte Johannes. "Auf einmal waren sie da. Sie sprechen nicht viel Deutsch, aber sie kennen sich hier super aus. Keine Ahnung, wieso."


    Ich hatte eine Ahnung, wollte das aber jetzt nicht mit ihm erörtern.


    "Was ist mit deinem Auge passiert?" Johannes streckte die Hand aus und berührte mit den Fingerspitzen vorsichtig die Schwellung an meinem Jochbein. Ich spürte das Kribbeln auf meiner Haut und hätte am liebsten seine Hand festgehalten, damit es länger dauerte.


    "Das war ein Arbeitsunfall", sagte ich.


    "Hast du dir die Kamera aufs Auge geknallt?"


    Ich musterte ihn argwöhnisch, doch er sah nicht so aus, als wollte er auf meine Kosten Witze reißen, sondern wirkte ehrlich besorgt.


    "So in etwa." Ich holte die Akte und den USB-Stick aus meiner Tasche und hielt nach Johannes‘ Laptop Ausschau. Er stand im Hintergrund unter einer Platte, die auf zwei rohen Holzböcken ruhte, zwischen Bergen farbbekleckster Plastikplanen und halb leeren Farbeimern. Höchste Zeit, dass hier als Erstes eine vernünftige Büroecke geschaffen wurde. Kein Mensch konnte in diesem Chaos arbeiten, und es sah trotz der personellen Verstärkung nicht so aus, als wären hier seit gestern sanierungstechnisch irgendwelche Fortschritte gemacht worden. Was immer Elli und Melli sonst auch drauf hatten – im Renovieren waren sie nicht besonders gut. Der Anstrich an der Decke bestand hauptsächlich aus Schlieren, und da, wo die Buchstaben auf den Fensterscheiben entfernt worden waren, prangten riesige Kratzer. Natürlich mochte das auch daran liegen, dass die beiden zum Arbeiten viel zu high waren, aber nichtsdestotrotz sah es kläglich aus.


    Johannes war meinen Blicken gefolgt und machte plötzlich einen geknickten Eindruck. "Ziemlich erbärmliches Ambiente, oder? Nicht gerade wie eine richtige Detektivagentur."


    "Nächste Woche sieht das schon ganz anders aus", behauptete ich. Plötzlich überkam mich das Bedürfnis, ihn zu trösten. Ich hielt ihm den USB-Stick hin, dessen Inhalt ihn mit Sicherheit aufheitern würde.


    "Hier sind die Bilder drauf. Und der Bericht. Soll ich es dir eben auf die Festplatte laden?"


    Er nickte und rieb sich die Stirn. "Irgendwie ist mir heute schwummrig. Kommt wohl von den Farbdämpfen."


    Er setzte sich schlingernd in Bewegung, um zu seinem Laptop zu gehen. Unterwegs griff er sich ein Stück von dem restlichen Kuchen und biss davon ab.


    "Schmeckt lecker, willst du mal probieren?"


    Er deutete auf die krümeligen Reste auf der Fensterbank.


    "Gerne." Ich nahm ihm das Stück aus der Hand und biss mit Todesverachtung hinein. Anschließend ließ ich es runterfallen und zertrat es mit dem nächsten Schritt wie zufällig zu bröckeligem Matsch.


    "So was Blödes", meinte ich. "Wie ungeschickt von mir."


    "Macht nichts. Ein Stück ist ja noch da."


    "Ich nehm's mir nachher mit, wenn du nichts dagegen hast."


    "Ist von Amelie. Sie macht immer super Kuchen."


    "Ich weiß."


    "Richtig. Sie ist ja deine beste Freundin. Meine kleine Schwester. Sie backt immer Kuchen für mich. Weil ich nämlich ihre ganze Familie bin. Und sie meine. Sie macht übrigens immer super Kuchen."


    Ich nickte und wartete ungeduldig, dass er seine sentimentale Aufwallung überwand und endlich den Laptop hochfuhr, damit ich die Datei hochladen konnte. Als kurz darauf in bunter Schärfe die Fotos von Erik Sawonski und Franka Kraft auf dem Display aufleuchteten, wurde ich durch Johannes' erfreuten Ausruf für den gesamten Stress der letzten vierundzwanzig Stunden entschädigt.


    "Das ist ja Wahnsinn! Das hast du toll gemacht! Penny, du bist die geborene Privatdetektivin! Das müssen wir feiern! Elli, Melli, wo ist denn der Champagner, den ihr vorhin mitgebracht habt?"


    


    *


    


    Es wurde dann doch noch ein sehr unterhaltsamer Abend. Elli – sie war die Schwarzhaarige auf der Leiter – suchte und fand in dem Malergerümpel eine Magnumflasche Original Dom Pérignon, der sogar bei Ebay für kaum weniger als achtzig Euro zu haben war (ich schaute später nach, weil er mir so prima geschmeckt hatte) und den wir zu dritt in weniger als zwei Stunden bis auf den letzten Tropfen vernichteten. Nach dem dritten Glas kriegte ich Hunger und aß den Rest vom Kuchen. Anschließend war ich genauso lustig wie Elli und Melli und tanzte mit ihnen Samba. Die passende Musik dazu suchte ich bei Youtube raus und zeigte ihnen die richtigen Tanzschritte. Sie machten es mir begeistert nach und waren anschließend meine größten Fans.


    Melli zog mich auf die Tanzfläche, die wir zwischen dem Renovierungskram freigeräumt hatten. Sie konnte doch Deutsch, wie sich herausgestellt hatte, jedenfalls mehr als Elli. Die sprach nur zwei Worte und wiederholte sie bei jeder Gelegenheit, immer wenn man sie etwas fragte.


    Johannes, der trotz Haschischkuchen und reichlich Dom Pérignon am Ende eine bessere Übersicht zu haben schien als ich, meinte nachdenklich: "Eigentlich drückt ihr Wortschatz alles aus."


    "Mit zwei Worten?", fragte ich, nicht ganz sicher, was er meinte.


    "Alles Wichtige, meine ich. Man kann sich damit durchs Leben schlagen." Er hob sein Glas und prostete uns Mädels zu.


    Wir prosteten zurück.


    "Zuerst Euro", sagte Elli fröhlich. Das waren die beiden Worte, die sie auf Deutsch konnte.


    "Klar, das sehe ich ein. Ihr habt ja auch hart gearbeitet." Johannes rülpste hinter vorgehaltener Hand. "Im Moment habe ich aber leider kein Bargeld hier. Ich kann euch erst nächste Woche bezahlen." Er blickte mich traurig an. "Das gilt natürlich auch für dich, Penny."


    Melli schüttelte ihre lackschwarze Mähne. "Du nix zahlen. Wir zahlen. Wir Arbeit. Du Chef und passen auf uns auf. Wie Harry."


    "Zuerst Euro", stimmte Elli zu.


    "Ich glaube, ich stehe auf der Leitung", sagte Johannes mit schwerer Zunge.


    "Hundert", sagte Melli. Sie griff in den Ausschnitt ihres knapp sitzenden Tops und holte einen Hunderter raus, den sie Johannes hinstreckte. Als er ihn bloß verständnislos anstarrte, stopfte sie ihm den Schein in die Brusttasche seines Polohemdes.


    "Wofür ist das?", fragte er.


    "Für heute", sagte Melli. "Morgen wir kommen wieder. Dann wieder hundert."


    "Zuerst Euro", sagte Elli.


    "Ich glaube, ich bin betrunken", sagte Johannes. "Ich komm nicht mehr mit. Ihr habt für mich gearbeitet und gebt mir noch Geld dafür?" Er blickte mich zweifelnd an.


    "Von mir kriegst du nichts", sagte ich vorsorglich. "Wenn du willst, kannst du mir die Hundert ja als Vorschuss geben, für den Sawonski-Fall. Abrechnen können wir auch später."


    Darauf ging er nicht ein, aber der Blick, mit dem er mich bedachte, war voller Bewunderung. "Du bist meine beste Kraft, weißt du das?"


    "Danke." Ich fühlte mich geschmeichelt, jedenfalls solange, bis mir einfiel, dass er nicht allzu viele Angestellte hatte. Elli und Melli kippten sich gerade den Rest des Champagners rein und waren beide ziemlich hinüber. Bei mir fehlte auch nicht mehr viel.


    "Ich glaube, ich schiebe dann mal los", sagte ich.


    "Warte. Ich hätte noch einen neuen Job für dich." Johannes stand auf und ging vor dem mit Malerbedarf vollgestapelten Schreibtisch in die Hocke, um darunter herumzuwühlen. Es dauerte ein wenig, bis er aus dem unübersichtlichen Wust eine Akte zu Tage gefördert hatte. Sie war genauso fleckig und zerfleddert wie die im Fall Sawonski. Es hätte nicht geschadet, wenn Johannes sich neues Büromaterial zugelegt hätte, statt das alte Zeug von seinem Vorgänger Harry zu benutzen.


    Aber er konnte natürlich nicht alles auf einmal machen. Nicht mal, wenn Elli und Melli von früh bis spät die Farbrolle schwangen.


    Außerdem – wen scherte es, wie sein Büro und die Akten aussahen, solange er selbst so gut in Schuss war?


    "Willst du?", fragte er.


    Ich betrachtete seine strammen Oberschenkel. Er befand sich immer noch in der Hocke und wippte auf den Fersen, als täte er das andauernd.


    "Ja, wieso nicht?" Meine Stimme klang, als hätte ich sie lange nicht mehr benutzt. Ich räusperte mich und fragte mich, ob es aufdringlich wirkte, wenn ich meine Hand auf sein Knie legte.


    "Das finde ich echt klasse", sagte Johannes.


    "Ich auch."


    "Hier, nimm nur."


    Ich sah, wie sich an seinen Beinen die Muskeln spannten. Ein beeindruckender Anblick. Es war wirklich ein gutes Gefühl, für diesen Mann zu arbeiten. "Sollten wir nicht warten, bis Elli und Melli weg sind?", fragte ich.


    "Och, es ist ja nichts Geheimes oder so." Er richtete sich zum Stand auf und hielt mir die Akte hin. "Ich habe alles Wichtige auf der ersten Seite notiert. Du kannst es dir auch zu Hause durchlesen."


    "Danke." Meine erotischen Fantasien von Sex am Arbeitsplatz lösten sich in Luft auf. "Und danke auch für den Champagner und den Kuchen."


    "Für den Kuchen musst du dich bei Amelie bedanken. Er war wirklich diesmal ganz ungewöhnlich lecker."


    "Gut, dass du mich dran erinnerst."


    Auf dem Heimweg überlegte ich, dass es nicht schaden könnte, Opas Gewürzvorräte zu beschlagnahmen. Nur für alle Fälle. Das Zeug aus der Kaffeedose war bei der Polizei, aber wer wusste schon, was Opa noch in seinem Rucksack mit sich herumschleppte. Als ich vorhin aufgebrochen war, hatte er angekündigt, morgen Mittag Spaghetti Arrabiata kochen zu wollen, angereichert mit seiner Spezialwürzung. Die Aussicht, den Sonntag zugedröhnt auf dem Sofa zu verbringen, hatte zwar einiges für sich, aber da ich in meinem neuen Job Karriere machen wollte, musste ich für die Erhaltung meiner Arbeitsfähigkeit sorgen. Wenn das in dem Tempo weiterging, würde ich Arnold sicher bald schon sagen können, wohin er sich seinen Sexshop stecken sollte. Vielleicht könnte ich mich bereits im laufenden Semester wieder einschreiben! Allein der Gedanke daran munterte mich mehr auf als zwei Stücke von Amelies Spezialkuchen.


    Blöd war nur, dass ich schon wieder vergessen hatte, die Sache mit der Bezahlung anzusprechen. Das heißt, ich hatte es angesprochen, doch Geld würde ich nicht vor nächster Woche kriegen. Jetzt hatte ich schon meinen zweiten Fall und wusste immer noch nicht, was ich verdiente. Solange das nicht klar war, würde ich Montag wieder im Sexshop antanzen müssen, und danach am Dienstag, Mittwoch und so weiter. Immerhin, ich hatte noch die Vierhundert von Dominik, das war für meine Verhältnisse eine schöne Stange Geld. Ich dachte an das tröstliche Knistern der frischen Scheine, die ich heute nach der Durchsuchungsaktion von Magnus und seinen Mannen in meiner Wäscheschublade verstaut hatte. Wenn ich sparsam damit umging, reichte mir das Geld möglicherweise, um die paar Wochen zu überbrücken, bis sich die Arbeit in der Detektei zu einer gewinnbringenden Angelegenheit gemausert hatte.


    "Ich habe eingekauft", empfing mich Opa, als ich nach Hause kam. Er hatte sein Gebiss schon rausgenommen und grinste mich zahnlos an.


    "Die Geschäfte haben doch längst zu."


    "Eigentlich hab ich's nicht in einem Laden gekauft, sondern von einem freischaffenden Gewürzhändler. Ich hab's wieder in die Kaffeedose getan, da hält es sich am längsten frisch." Er hob die Schultern. "Komisch, der Beutel, den ich heute Morgen reingetan habe, war schon alle. Ich hätte schwören können, dass er noch ziemlich voll war. Das Blöde ist nur, dass es so teuer ist."


    Ich hatte das Gefühl, mich dringend setzen zu müssen. "Sag nur, du hast dein ganzes Geld dafür ausgegeben?"


    "Nicht doch. Ich habe die meiste Zeit kaum welches dabei. Dann kann ich auch nichts verlieren. Ich hab schon zweimal mein Portemonnaie verloren. Als Rentner kann ich mir das nicht so oft leisten, weißt du."


    Ich war halbwegs erleichtert. In dem Fall hatte es sicher höchstens für ein, zwei Gramm gereicht.


    "Zum Glück du hattest ja noch Geld in deiner Schublade", sagte Opa. "Davon konnte ich einen ordentlichen Batzen besorgen. So viel hatte ich noch nie auf einmal."


    Jetzt musste ich mich setzen.


    Opa drohte mir schelmisch mit dem Finger. "Du und dein Vater – ihr habt manchmal dieselben Marotten. Versteckt beide die besten Sachen zwischen den Unterhosen."


    


    *


    


    In der Nacht träumte ich von Dominik. Er rief mich an und fragte, ob ich ihm ein bisschen Geld leihen könnte.


    "Im Moment bin ich etwas knapp", sagte er. "Ich muss einen kleinen Engpass überbrücken. Es wäre auch gar nicht viel. Hunderttausend würden mir schon reichen."


    "Tut mir leid, ich bin gerade auch nicht flüssig. Opa hat alles, was ich noch hatte, für Rauschgift ausgegeben."


    Die Unterhaltung erschien mir völlig echt. Ich kam gar nicht auf die Idee, dass es ein Traum sein könnte. Erst, als plötzlich wie aus heiterem Himmel Erik Sawonski und Franka Kraft auftauchten und anfingen, mein Wohnzimmer zu durchsuchen, fand ich das Ganze zunehmend surreal, zumal Franka im Babydoll herumlief und Erik dieselben Gummischlappen anhatte wie im Barbados. Die beiden befahlen mir, die Fotos herauszurücken und wollten mir nicht glauben, dass ich sie nicht mehr hatte.


    Als Nächstes fingen sie an, mich zu boxen und mit nassen Tüchern zu schlagen, und damit hörte der Traum zum Glück auf.


    Floppy dräute über mir. Seine Pfoten quetschten mir die Luft ab, und seine Zunge schlappte pitschnass über mein Gesicht. Es war Sonntagmorgen, ich hatte einen Brummschädel und mein Hund wollte raus.


    "Lass das, du hast Mundgeruch!" Ich kämpfte mich unter der Decke hervor und tappte verkatert ins Bad. Als ich auf dem Klo hockte, sah ich Opa. Er saß in der Wanne und seifte sich die Glatze ein. "Lass dich nicht stören", sagte er. "Meinetwegen kannst du auch Groß machen."


    Ich konnte nicht mal Klein. Wie soll frau auch pinkeln können, wenn direkt daneben der eigene Großvater in der Wanne sitzt und zuschaut?


    Als ich noch ein Kleinkind gewesen war, hatte er mich eigenhändig aufs Töpfchen gesetzt, wenn mein Vater keine Zeit gehabt hatte, also im Prinzip immer. Doch das war Lichtjahre her.


    Ich verließ fluchtartig das Bad, um mich anzuziehen. Bis zum Bahnhof waren es nur fünf Minuten zu Fuß, und da gab es gepflegte Toiletten.


    "Ich habe schon Kaffee gekocht", rief Opa aus dem Bad.


    Ich stellte Floppy eine Ladung Trockenfutter hin und schnupperte anschließend an dem Kaffee. Er roch ganz normal, wie es sich gehörte. Anscheinend war er drogenfrei, abgesehen von dem Koffein, nach dem mein Körper lechzte. Nach der zweiten Tasse war ich hellwach.


    Ich schaltete die Sicherung für den Herd aus, zog mir eine Jacke über und klemmte mir die Akte mit meinem neuen Fall unter den Arm.


    "Ich geh mit dem Hund spazieren, Opa. Lass dir nur Zeit!"


    Im Hausflur des Erdgeschosses quollen die Briefkästen von Werbemüll über. Als ich die Wurfsendungen und Broschüren aus meinem Briefkasten zerrte, merkte ich, dass Post dabei war, obwohl wir Sonntag hatten. Es war ein gefütterter kleiner Umschlag, der an mich adressiert war. Vermutlich hatte der Briefträger den Umschlag gestern versehentlich in einen der anderen Kästen gesteckt, und der Inhaber hatte es beim Abholen seiner eigenen Post bemerkt und den Umschlag kurzerhand bei mir eingeworfen. Dergleichen kam hier im Haus ständig vor.


    Ich war wie elektrisiert, als ich Dominiks Schrift erkannte, die typischen, abnorm großen Anfangsbuchstaben und die hingekritzelten Endsilben.


    Beim Aufreißen des Umschlags fiel mir ein Schlüssel entgegen, an dem ein Nummernschildchen hing. Es sah aus wie der Schlüssel von einem Schließfach. Ein Bankschließfach? Sofort erstanden vor meinem inneren Auge Visionen von fetten Geldscheinbündeln und Goldbarren, die Dominik in irgendeinem Safe gebunkert hatte. Warum auch nicht? Mein Traum letzte Nacht war Blödsinn gewesen, mein künftiger Ex musste tatsächlich wieder reichlich Geld haben, sonst hätte er mir nicht die vierhundert Euro in die Hand drücken können.


    Aufgegeben hatte er den Brief auf einem Postamt in Höchst, wie ich an dem Aufdruck erkannte. In dem Umschlag steckte ein Zettel mit einer kurzen Notiz, ebenfalls in Dominiks schlampiger Schrift.


    Schätzchen, sei so gut und hole den Inhalt am Hbf ab. Sehr wichtig. Mein Leben hängt davon ab, schon andere mussten dafür sterben. Pass auf, was du in der Wohnung sagst, Feind hört mit. Komme im Laufe der Woche zurück. Alles wird gut. Love, D.


    Ich stierte den Zettel an und konnte es nicht fassen. Wer auch immer den Typen in meiner Wohnung erschossen (angeschossen?) hatte – Dominik schien da irgendwie mit drin zu hängen. Und warum konnte er den Schließfachinhalt nicht selbst abholen? Dachte er vielleicht, es wäre für ihn ungefährlicher, wenn Wer-auch-immer hinter mir her war statt hinter ihm? Das würde auch erklären, warum er nicht nach Hause kam und warum er so überstürzt aufgebrochen war, dass er nicht mal seine Zahnbürste oder frische Unterhosen hatte mitnehmen können. Er hatte Schiss vor Wem-auch-immer.


    Ich las den vorletzten Satz noch einmal und schluckte. Feind hört mit. Was zum Henker sollte dieser Mist? Glaubte Dominik etwa, die Polizei hätte zwischen meinen Billy-Regalen Wanzen versteckt? Magnus und seine beiden erbsengrünen Helfer hatten ziemlich lange für die Durchsuchung meiner Wohnung gebraucht, und sie hatten sich ausgiebig jedes einzelne Zimmer vorgenommen. Da hätten sie leicht ein winziges Mitbringsel loswerden können. Aber warum? Ich hatte nichts getan. Na gut, unerlaubter Waffenbesitz und Haschisch in der Kaffeedose. Aber gefunden hatte sie nur den Beutel, und das allein rechtfertigte wohl kaum eine Wanze. Oder doch? Ich musste dringend Miriam danach fragen.


    Floppy zerrte an der Leine. Er würde sein Geschäft im Hausflur erledigen, wenn wir nicht vor die Tür gingen, und mein menschliches Bedürfnis wurde auch immer drängender. Ich gab nach und ließ mich von ihm die gewohnte Route entlangzerren. Es war kurz vor neun. Um diese Tageszeit waren in der Taunusanlage noch nicht allzu viele Leute unterwegs, was zum Teil daran lag, dass heute Sonntag war, hauptsächlich aber vermutlich damit zusammenhing, dass es ununterbrochen nieselte. Die oberen Geschosse der umliegenden Wolkenkratzer verschwanden in einem bleifarbenen Dunst aus Regen, und der Himmel über der Skyline war ebenso grau wie die Straßen rund um den Park.


    Vor dem Hauptbahnhof herrschte mehr Betrieb als in der Grünanlage, obwohl es ohne die vielen tausend Pendler, die unter der Woche aus den Türen und U-Bahnschächten strömten, geradezu paradiesisch ruhig wirkte.


    Unter dem Bahnhofsvordach lungerten ein paar nigerianische Typen herum. Sie trugen teure Turnschuhe und noch teurere Lederjacken, und wahrscheinlich würden sie sich im Laufe der Woche ohne mit der Wimper zu zucken weiteres kostspieliges Designeroutfit zulegen. Als freischaffende Gewürzhändler waren sie gut im Geschäft.


    Ich bedachte sie mit erbosten Blicken, als ich an ihnen vorbeiging.


    Dann musste ich wieder an Dominik denken. Hätte ich wie Amelie eine esoterische Ader gehabt, könnte ich es auf die Wohnung schieben. Vielleicht war meine Bleibe mit einem speziellen Karma behaftet, das Leute und Gegenstände zum Verschwinden brachte. Immerhin hatten sich nicht nur Dominik und ein Toter in Luft aufgelöst, sondern auch eine Pistole.


    Möglicherweise hätte ich auf Amelie hören sollen. Sie hatte mir schon mehr als einmal erklärt, dass ich dringend ein anständiges Feng Shui brauchte.


    Dennoch war nicht von der Hand zu weisen, dass Dominik weg war und in irgendeinem Schlamassel steckte, sonst hätte er mir nicht den Schlüssel geschickt.


    Das Schließfach befand sich in einer Reihe von vielen anderen in einem Seitenteil der Bahnhofsvorhalle. Ich blieb davor stehen und betrachtete es mit klopfendem Herzen. Sollte ich es wirklich öffnen und den Inhalt rausholen? Eine Ahnung sagte mir, dass das ziemlich gefährlich werden konnte. Die Sprüche, die Erkan und Achmed gestern Abend von sich gegeben hatten, trugen auch nicht gerade dazu bei, meine Nervosität zu beseitigen.


    Ich fasste einen Entschluss, durch den es mir geringfügig besser ging: Falls ich im Laufe der Woche nichts von Dominik hörte, würde ich ihn kurzerhand als vermisst melden. Ich musste morgen ja sowieso zur Polizei, und bei der Gelegenheit konnte ich gleich rausfinden, wo man die Vermisstenanzeigen aufgab.


    Als ich daran dachte, dass ich Magnus bald wiedersehen würde, spürte ich ein Kribbeln im Magen. Es war so ähnlich wie die Frühlingsgefühle, die mich gestern beim Anblick von Johannes Oberschenkeln übermannt hatten, mit dem Unterschied, dass beim Gedanken an Magnus etwas leicht Bedrohliches mitschwang, beinahe so, als sollte ich auf keinen Fall vergessen, dass dieser Typ mich in die Pfanne hauen konnte. Im Grunde hatte ich selbst nichts Verbotenes getan, jedenfalls noch nicht, aber ich ahnte, dass es nach außen hin ganz anders wirken musste. All die haarsträubenden Dinge, die mir in den letzten Tagen passiert waren, ließen für einen Unbeteiligten nur den Schluss zu, dass ich das war, was man im Fachjargon als subversives Element bezeichnete.


    Die Anzeige an der Tür informierte mich, was es kostete, das Fach zu öffnen. Ich rechnete zurück und kam darauf, dass der Inhalt seit vorgestern hier schmorte. Dominik musste ihn also am Tag seines Verschwindens hier deponiert haben. Am selben Tag, als er den Brief aufgegeben hatte. Ich vergewisserte mich, indem ich den Umschlag noch mal kurz aus meiner Handtasche kramte und nachschaute. Er war am Freitag abgestempelt worden.


    Als ich das Fach öffnete, sah ich weder Geldscheinbündel noch Goldbarren, sondern einen normalen Aktenkoffer. Er war brandneu, mit einem stabil aussehenden Zahlenschloss. Ohne groß nachzudenken, stellte ich die erstbesten Zahlen ein, die mir in den Sinn kamen, nämlich sechs Nullen. Irgendwo hatte ich mal gelesen, dass Männer sich keine komplizierten Zahlenfolgen merken konnten.


    Doch in dem Fall lag ich falsch, denn das Schloss sprang nicht auf. Als Nächstes versuchte ich es mit Dominiks Geburtsdatum, doch auch das war nicht die korrekte Kombination.


    Ich machte mir klar, dass es vielleicht keinen guten Eindruck machte, wenn ich hier in der Bahnhofshalle versuchte, den Koffer aufzukriegen. Dafür hatte ich noch den ganzen Sonntag Zeit. Davon abgesehen musste ich mittlerweile wirklich äußerst dringend für kleine Mädchen.


    Der Typ, der die Oberherrschaft über das Bahnhofsklo innehatte, machte Stress, weil ich einen Hund dabei hatte. Ich durfte ihn nicht mit reinnehmen, aber draußen am Drehkreuz anbinden durfte ich ihn auch nicht, weil das die Leute beim Rein- und Rausgehen behinderte. Während wir noch debattierten, spazierte eine alte Dame an uns vorbei, die ihr Schoßhündchen im Arm hielt.


    "Und was war das da eben, was die Frau im Arm hatte?", wollte ich von dem Typen wissen. "Eine Ratte oder was?"


    "Keine Ahnung, wovon Sie reden", behauptete er.


    Ich hatte keine Idee, wie ich das Problem lösen sollte, ohne in die Hose zu machen. Doch bevor es dazu kam, erschien jemand auf der Bildfläche, der sich meiner annahm.


    "Soll ich deinen Hund halten?", fragte Magnus.


    Mir fiel die Kinnlade runter. "Was machst du denn sonntags am Bahnhof?"


    "Im Dienst komme ich überall hin." Er tätschelte Floppy den Kopf, was dieser mit begeistertem Winseln registrierte. "Ich habe euch von Weitem die Treppe runtergehen sehen. Die roten Locken und der Hund kamen mir irgendwie bekannt vor, und da dachte ich, dass ich mal nachschaue, ob ihr es seid."


    Anstelle einer Antwort drückte ich ihm die Leine in die Hand und strebte den Kabinen zu.


    Als ich wiederkam, deutete er auf den Koffer. "Willst du verreisen?"


    "Äh ... nein. Das ist ein Aktenkoffer."


    "Mit Akten drin?"


    "Klar", behauptete ich.


    "Von der Detektei?"


    "Ja, sicher."


    "Und was hast du da unterm Arm?"


    "Auch eine Akte."


    "Ebenfalls von der Detektei", stellte Magnus fest. "Es ist noch der alte Firmenaufdruck drauf. Dein neuer Arbeitgeber sollte sich mal die Mühe machen, das zu ändern."


    "Er kann nicht alles auf einmal erledigen. Du hast keine Ahnung, wie viel Arbeit so eine Firmenübernahme mit sich bringt!"


    "Vor allem, wenn die Firma so viele verschiedene Geschäftszweige bedient", pflichtete Magnus mir bei.


    Ich betrachtete einen Punkt über seiner rechten Schulter. "Was willst du damit sagen?"


    Darauf ging er nicht ein. Er zeigte auf die Akte. "Warum packst du das Ding nicht zu den anderen in den Koffer?"


    "Ich ... ähm, ich hab sie gerade erst rausgeholt, weil ich sie durchlesen wollte. Beim Kaffeetrinken." Das Letzte war nicht mal gelogen. Ich hatte tatsächlich vorgehabt, nach dem Gassigehen in einem Bistro die Akte durchzuarbeiten, um mich anschließend möglichst heute noch der Lösung des Falles zu widmen.


    "Das trifft sich gut. Ich wollte sowieso frühstücken. Wieso nicht mit dir zusammen?"


    Er fragte nicht, ob ich Lust hatte, mit ihm Kaffee zu trinken, sondern ging einfach mit. Wir stiegen die Treppe vom Bahnhofsklo hoch und gingen durch die Halle hinüber in die große Mall, in der sich mehrere Restaurants und Cafés befanden. Es herrschte ein ziemlicher Auftrieb, und die meisten Tische waren besetzt. Wir fanden einen Platz an einer Espressobar, wo Floppy sich zwischen die Hocker flegelte und anfing zu dösen. Niemand nahm daran Anstoß.


    Ich bestellte Latte Macchiato, Magnus orderte schwarzen Kaffee und ging dann hinüber zu einer der Bäckereitheken, um sich ein Sandwich zu holen. "Ich hab dir auch was mitgebracht." Er reichte mir eine Tüte, in der sich ein Schokocroissant befand.


    Ich schaute in die Tüte. Das Croissant war noch warm, und ich überlegte mit knurrendem Magen, ob es Verbrüderung mit dem Feind wäre, wenn ich es aufaß.


    Noch nie in meinem Leben hatte ich einen Typen kennengelernt, der undurchsichtiger war als dieser Magnus Merker. Er hatte kein Problem damit, mit einer Verdächtigen Kaffee zu trinken, das hatte er selbst gesagt. Er hatte mir sogar schon eigenhändig welchen gekocht und mich auf seinem Sofa pennen lassen. In letzter Zeit lief ich diesem Typen öfter über den Weg als meinen Nachbarn, obwohl er in einer völlig anderen Gegend wohnte. Das konnte nur bedeuten, dass er dem Zufall auf die Sprünge half. Als Beschattung konnte man es zwar nicht direkt bezeichnen, aber als Kontrolle auf jeden Fall. Es sah danach aus, als wollte er sich bei jeder nur möglichen Gelegenheit vergewissern, was ich so trieb. Natürlich hing es irgendwie mit Dominik zusammen, dass dieser Hauptkommissar mir neuerdings so oft auf die Pelle rückte. Oder? Konnte es möglicherweise eher mit meinem neuen Job zu tun haben?


    Mit einem Mal kam es mir vor, als bewegte ich mich auf sehr dünnem Eis.


    "Worum geht es denn in deinem neuen Fall?", fragte Magnus.


    "Keine Ahnung", sagte ich wahrheitsgemäß. "Ich habe mich noch nicht damit befasst."


    "Wolltest du nicht die Akte lesen?"


    "Das kann ich auch nachher zu Hause machen. Jetzt trinke ich mit dir Kaffee."


    Magnus deutete auf den Koffer. "Hast du dir den extra für deinen Job angeschafft? Sieht ganz neu aus."


    "Ja, ich habe ihn heute erst bekommen."


    "Teures Stück, oder? Wo kriegt man so was?"


    "Den hab ich nicht selber gekauft."


    Ich fand, dass ich seinen Fragen ziemlich geschickt auswich. Leider schaffte ich es nicht, mich deswegen zu bewundern, denn ich kam mir dabei vor wie die Maus im Schlangenkäfig.


    "Hast du eigentlich zwischenzeitlich was von deinem Freund gehört?"


    "Ex-Freund", sagte ich.


    "Richtig. Wo war er doch gleich?"


    "Auf Geschäftsreise. Er kommt aber im Laufe der Woche zurück. Wieso fragst du mich das ständig? Liegt was gegen ihn vor?"


    "Nicht doch. Es ist ein rein privates Interesse. Alles, was dich betrifft, macht mich neugierig. Penelope Sternhoff, du bist eine vielschichtige Persönlichkeit. Man trifft dich entweder an ungewöhnlichen Orten oder in ungewöhnlicher Kleidung oder unter ungewöhnlichen Begleitumständen." Er hielt kurz inne und fuhr dann fort: "Oder alles zusammen."


    Damit brachte er mich nachhaltig zum Schweigen.


    "Woran denkst du?", fragte Magnus.


    Ich schaute ihn an. Er hatte die Haare wie üblich im Nacken zusammengebunden, aber eine Strähne hatte sich gelöst und kringelte sich um sein rechtes Ohr, ein eher bedeutungsloses Detail, das jedoch den Blick auf gleich zwei Eigenschaften seines Äußeren lenkte, die mir bisher noch nicht aufgefallen waren: sein Haar sah aus wie braune Seide, und in seiner Ohrmuschel war dicht oberhalb des Ohrläppchens eine millimetergroße Kerbe, als hätte jemand dort irgendwann ein winziges Stück abgebissen.


    Unter der speckig braunen Lederjacke trug er ein leicht verknittertes hellblaues Hemd, an dem die beiden oberen Knöpfe offen standen. Die Jeans hatte die Farbe von dunkler Tinte und wurde von einem Gürtel mit einer großen viereckigen Schnalle gehalten. Entweder das Hemd oder die Hose – vielleicht sogar beides – waren frisch gewaschen, ich konnte den Weichspüler riechen. Es war dieselbe Sorte, die ich auch benutzte. Ich senkte die Blicke auf seine Cowboystiefel. Heute war es ein anderes Modell, aus staubigschwarzem Leder, mit Spitzen aus gehämmertem Silber. Es hatte was, wie dieser Typ seine Schuhe trug.


    Er hatte insgesamt was, das ließ sich unmöglich abstreiten. Schon allein deswegen, weil ich mir seine Klamotten anschaute. Ich konnte mich an keinen Mann erinnern, bei dem ich mich je sonderlich dafür interessiert hätte, was er anhatte.


    "Woran denkst du?", wiederholte er.


    "Mir gefallen deine Stiefel", sagte ich.


    "Deine Schuhe gefallen mir auch."


    "Du machst Witze", sagte ich. Ich trug Turnschuhe vom Wühltisch, und sie waren mindestens drei Jahre alt.


    "Du hast recht", meinte er. "Mir gefällt viel besser, was drinsteckt."


    Ich blickte auf und schaute ihm in die Augen. Plötzlich wurde mir heiß, und ich stellte mir vor, dass er mir noch mal Handschellen anlegte. Ganz, ganz langsam.


    "Du hast Hunger, ich sehe es dir an." Er streckte die Hand aus, nahm mir die Tüte weg und holte das Croissant heraus. Er hielt es mir an die Lippen, und ich öffnete den Mund und biss ab. Es schmeckte süß und luftig, nach geschmolzener Schokolade und frischem Blätterteig. Ich kaute und schluckte, ohne Magnus dabei aus den Augen zu lassen.


    Er ließ mich erneut abbeißen und fuhr mit dem Daumen über meine Unterlippe, um einen Krümel wegzuwischen. Ich glitt mit der Zunge über die Stelle, die er gerade berührt hatte und war sicher, dass ich beim nächsten Bissen einen Orgasmus kriegen würde. Zumindest fühlte es sich so an, als könnte ich einen kriegen, wenn er mich nur lange genug fütterte.


    "Lecker?", fragte er.


    Ich gab ein ersticktes Geräusch von mir und überlegte, ob ich genug Geld dabei hatte, um mir nachher noch sechs bis acht von den Dingern mit nach Hause zu nehmen. Nur für den Fall, dass ich später wieder Hunger auf Süßes kriegen sollte.


    Sein Daumen war wieder auf meiner Lippe, und diesmal war meine Zunge schnell genug, um ihn zu erwischen. Magnus zog seine Hand nicht weg, sondern schob mir den Daumen in den Mund. Ein winziges Stück nur, aber es reichte, um mir schlagartig jede Fähigkeit zum Denken zu nehmen.


    Dann hörte das Spielchen mit dem Füttern und dem Daumen auf, und Magnus stellte vorsichtig die Tüte auf den Tresen der Bar. Er stieg von seinem Hocker und trat dicht an mich heran. Mit beiden Händen schob er meine Knie auseinander und drängte sich dazwischen, bis die Außenseiten seiner Oberschenkel die Innenseiten meiner Beine berührten. Er beugte sich vor und berührte mit den Lippen meinen Mund. Seine Zungenspitze streifte kurz über meine, einen Sekundenbruchteil nur, aber es reichte, um den Geschmack von Latte Macchiato mit dem von starkem schwarzen Kaffee zu verbinden, beides unterstrichen von einem Hauch Schokolade.


    Im nächsten Moment war Magnus einen Schritt zurückgewichen und musterte mich.


    "Das müssen wir bei Gelegenheit mal richtig machen", sagte er. "Wenn wir alleine sind."


    Mein Gehirn hatte sich in löchrige Watte verwandelt, denn ich kam nicht mal auf die Idee, mir eine schlagfertige Antwort zu überlegen.


    "Wir sehen uns dann morgen", fügte er hinzu, während er einen Geldschein auf die Theke legte. "Bis dann."


    Und schon hatte er sich umgedreht und sich unter die Passanten in der Bahnhofshalle gemischt. Mit offenem Mund starrte ich ihm hinterher, bis er in der Menge verschwunden war.


    "Das glaube ich nicht", sagte ich. Meine Stimme klang fremdartig, wie von einem Wesen, das in der Unterwelt lebt und nur durch rostige Kanalrohre mit der Außenwelt kommuniziert.


    Floppy hatte aufgehört zu dösen und war aufgestanden. Er zog an der Leine und warf dabei den Koffer um. Es kam mir so vor, als würde mein Hund in die Richtung streben, wo Magnus vor ein paar Sekunden verschwunden war.


    O ja, der Typ konnte einen einwickeln.


    Die Polizei arbeitete heutzutage wirklich mit allen Tricks.


    


    *


    


    Draußen unter dem Vordach klemmte ich mir den Koffer zwischen die Füße und überflog den Akteninhalt. Mein neuer Fall war nicht halb so interessant wie der erste, doch im Ermittlungswesen war es wahrscheinlich dasselbe wie in anderen Branchen: Man durfte keine zu hohen Anforderungen stellen. Der Kunde war König, und der Dienstleister durfte glücklich sein, ihm die Schleppe zu tragen. Sagte jedenfalls Arnold immer. Nicht, dass er sich je damit aufgehalten hätte, etwas Schwereres zu tragen als seinen eigenen Bierbauch, aber zumindest in der Theorie musste er den richtigen Ansatz kennen, schließlich war er seit Jahren Unternehmer und trotz notorischer Faulheit immer noch nicht pleite. Was zugegebenermaßen allerdings daran liegen mochte, dass er es wie kein Zweiter verstand, seine Angestellten auszubeuten. Mein neuer Arbeitgeber war da ganz anders, immerhin legte er in seiner Firma selbst Hand an. Zumindest beim Anstreichen, wobei er wirklich eine ausgezeichnete Figur machte. Und natürlich tat er auch was für die Kundenakquise, denn irgendwoher musste er seine Fälle ja haben.


    Während ich mit Floppy durch den anhaltenden Nieselregen vom Bahnhof nach Hause trabte, überlegte ich, wie Johannes wohl an neue Aufträge kam. Laufkundschaft schied bei dieser Hinterhoflage ganz klar aus. Vermutlich verdankte er die Fälle einem gediegenen Internetauftritt. Ich musste unbedingt dran denken, mir seine Website anzusehen. Als Teilhaberin hatte ich ein Recht, ebenfalls dort genannt zu werden.


    "Ich wollte Gewürzhörnchen backen", sagte Opa, als ich die Wohnung betrat. Er wedelte mit dem Schraubenzieher. "Leider stimmt was mit dem Herd nicht. Doch das kriege ich schon wieder hin."


    Er hatte die Backofentür abmontiert und auf den Küchenfußboden gelegt. Die Schrauben und weitere Einzelteile waren kreuz und quer in der ganzen Wohnung verstreut, weil Floppy damit gespielt hatte.


    Ich verbrachte den Rest des Vormittages damit, meinen Herd wieder zusammenzubauen, und anschließend versuchte ich zwei Stunden lang, den Koffer zu öffnen. Letzteres war wesentlich schwieriger, als ich es mir vorgestellt hatte. Irgendwann drängte sich mir der Eindruck auf, dass ich mir vielleicht die Zähne daran ausbiss. Das Zahlenschloss erwies sich als nicht zu überwindendes Hindernis. Ich versuchte es mit allen nur denkbaren Kombinationen, die Dominik im Sinn gehabt haben könnte. Ich stöberte sogar seine Anwaltsunterlagen durch und notierte mir die Geburtsdaten seiner Frau und seiner Kinder, doch nichts davon passte.


    Als ich merkte, dass ich von dem vielen Herumdrehen nur Schwielen am Daumen bekam, legte ich den Koffer auf mein Bett und versuchte mein Glück mit Hammer und Schraubenzieher. Doch der Koffer erwies sich als überraschend stabil und widerstand hartnäckig allen Bemühungen, das Schloss mittels roher Gewalt aufzuhebeln.


    "Ich könnte dir meine Flex leihen", bot Opa an. "Ach nein, gerade fällt mir ein, dass sie kaputt ist. Sie ging neulich schon nicht, als unser Fallrohr verstopft war."


    "Der Koffer gehört Dominik. Vielleicht würde er sich ärgern, wenn er kaputt ist."


    "Man könnte eine Schlagbohrmaschine mit Meißelaufsatz benutzen, dann wäre der Koffer hinterher noch ganz."


    Ich hatte tatsächlich gute Lust, den Koffer einfach aufzubohren, doch dann kam mir wieder in den Sinn, was Dominik mir dazu geschrieben hatte. Mein Leben hängt davon ab. Schon andere mussten dafür sterben.


    Prompt drängte sich mir eine Vision auf, in der Erkan, Mirko und Achmed meinen Ex in die Zange nahmen und den Koffer wollten, weil drei Kilo reines Heroin im Gegenwert von mindestens einer Million drin waren. "Penny hat ihn leider kaputtgeflext", sagte Dominik. "Und ihr Opa hat den Stoff mit Mehl verwechselt und Kuchen daraus gebacken."


    Als Nächstes passierten in meiner Vision Dinge, die mir nicht gerade den Sonntag verschönten.


    Mein ungutes Gefühl, dass Dominiks neue Geschäftspartner – Achmed vom Kulturverein miteingeschlossen – in ziemlich üblen Machenschaften steckten, die allesamt mit dem Koffer zusammenhingen, wollte für den Rest des Tages nicht weichen. Der Koffer blieb vorläufig ungeöffnet auf meinem Bett liegen.


    Meine Laune war auf dem Tiefpunkt, und schließlich entschied ich, dass ich genauso gut an diesem Abend noch arbeiten gehen konnte. Ich stellte Opa Saft und ein paar Schnittchen ins Wohnzimmer und erklärte ihm, dass ich die Küchentür leider abschließen müsse. Zu meiner Erleichterung trug er es mit Fassung.


    "Das macht Justus in letzter Zeit auch öfters", meinte er nur. "Soll ich nachher mit dem Hund spazieren gehen?"


    "Er verträgt den Regen nicht", behauptete ich. "Wenn überhaupt, kannst du meine Nachbarn besuchen."


    Eigentlich hätte ich bei diesem Vorschlag ein schlechtes Gewissen haben sollen, besonders nach all dem Stress, den Diego und Walter meinetwegen in den letzten Tagen gehabt hatten. Doch dann zählte ich zusammen, wie viele Einmalrasierer ich den beiden schon auf Nimmerwiedersehen geborgt hatte, und ich kam zu dem Schluss, dass ein Abend mit Opa dagegen gar nichts war. Er war nett und gesellig und witzig, und solange man ihn im Auge behielt, gab es nicht die geringsten Probleme.


    Walter hatte eine Feuchtigkeitsmaske aufgelegt und wirkte nicht besonders erbaut, als er auf mein Klingeln hin öffnete.


    "Du schon wieder", sagte er.


    "Ebenfalls guten Abend." Beim Anblick der Maske kam mir eine Idee, und ich zückte einen von den Gutscheinen, die ich schon seit ewigen Zeiten in einem Seitenfach meiner Handtasche mit mir herumschleppte. Amelie hatte sie mir anlässlich ihrer Geschäftseröffnung in die Hand gedrückt.


    "Was ist das?", fragte Walter, als ich ihm den kleinen violettblauen Umschlag mit Amelies Firmenlogo hinhielt.


    "Ein Gutschein für den Beautysalon Amelie. Ich dachte, ich tue dir auch mal einen Gefallen, nachdem du diesen ganzen Ärger meinetwegen durchmachen musstest. So eine Wohlfühlbehandlung im Schönheitssalon wirkt Wunder. Warum sollst du dir nicht was Gutes tun?"


    Das schien seine Laune entschieden zu heben.


    "Danke", sagte er. "Freut mich echt."


    "Gern geschehen." Ich sagte ihm wohlweislich nichts davon, dass der Gutschein nur für ein Gesichtspeeling im Wert von zwölf Euro galt. Der ganze andere Kram, angefangen von der thermischen Maske über die Spezial-Lipid-Behandlung bis hin zur ultimativen Lymphdrainage musste natürlich extra gezahlt werden. Wenn jemand in den Genuss einer kostenlosen Komplettbehandlung bei Amelie kam, dann höchstens ich – und das auch nur dann, wenn sie zufällig gerade in ihrer großzügigen Stimmung war.


    "Ach, übrigens", meinte ich, schon im Weggehen. "Kann sein, dass mein Opa gleich mal zu euch rüberschaut."


    "Wozu?", wollte Walter misstrauisch wissen.


    "Ähm ... Diego hat mir erzählt, dass die Absätze an deinen Schuhen abgebrochen sind. Er meinte, allein im letzten Monat wären dir drei Paare kaputt gegangen. Mein Opa könnte sich das mal anschauen."


    "Ist er Schuhmacher?"


    "So was Ähnliches."


    Ich beeilte mich, zu verschwinden und an meinem neuen Fall zu arbeiten.


    


    *


    


    Das Vorsatzblatt der Akte steckte in meiner Tasche, obwohl ich mir die Anschrift schon beim ersten Durchlesen gemerkt hatte. Es ging um eine Nachbarstreitigkeit. Der Eigentümer einer Nobelvilla im Stadtteil Lerchesberg hatte den Auftrag erteilt, während seiner Abwesenheit seine Nachbarn zu beobachten, und zwar jeweils bei Einbruch der Dunkelheit. Angeblich stiegen sie im Schutze der Dämmerung über den Zaun, um in seinem Garten zu defäkieren. Das Wort hatte ich erst nachschlagen müssen, voller Bewunderung für Johannes, dass er sich mit solchen Fachbegriffen auskannte, im Gegensatz zu mir, die ich es eigentlich hätte wissen müssen, da es ein medizinischer Ausdruck war.


    Es besagte nichts anderes, als dass jemand in den Garten des Auftraggebers schiss, und zwar planmäßig in dem einzigen Areal, das nicht von der Videoüberwachung erfasst wurde, nämlich just hinter dem kleinen Teepavillon. Es lief sogar ein Rechtsstreit deswegen, doch bis jetzt hatte man den Nachbarn nichts nachweisen können. Johannes hatte gemeint, dass dies einer jener Fälle wäre, bei denen man endlos Geld verdienen könne, da sich die Beobachtung bis zum Sanktnimmerleinstag hinziehen konnte. Momentan war der Auftraggeber für zwei Wochen in Urlaub, sodass ich während dieser Zeit im Grunde jede freie Minute hier vorbeischauen konnte. Am Ende würde eine schöne fette Rechnung dabei herauskommen, und ein nicht unbeträchtlicher Anteil daran würde mir gebühren. Ich musste bloß endlich rausfinden, wie hoch meine Prozente waren.


    Im Grunde war es Beschiss, und zwar im eigentlichen Sinne des Wortes. Es war völlig klar, dass der Auftraggeber sie nicht mehr alle hatte. Nur ein Verrückter konnte sich einbilden, dass die Nachbarn seinen Garten vollkackten. Wahrscheinlich war irgendwo im Zaun ein Riesenloch, und den Rest erledigten die Hunde, die jeden Tag hier spazieren geführt wurden. Vermutlich war die Stelle hinter dem Pavillon das Hundeklo des ganzen Stadtteils.


    Doch der Zaun sah auf den ersten Blick völlig intakt aus. Die Villa befand sich am Ende einer Stichstraße, und das Grundstück war dicht eingewachsen, ebenso wie das vom Nachbarhaus. Von den umliegenden Häusern aus bot sich kein Einblick. Nur, wenn man an einer bestimmten Stelle auf dem Bürgersteig stehen blieb und den Kopf reckte, sah man den Zaunabschnitt, der die beiden Grundstücke trennte.


    Kein Mensch außer mir war an diesem Nachmittag unterwegs. Die Straße lag da wie ausgestorben, und es nieselte immer noch unaufhörlich, während ich auf und ab lief und so tat, als würde ich hier spazieren gehen. Erwartungsgemäß versuchte niemand, zu defäkieren, jedenfalls nicht hier draußen. Nicht mal ein Hund würde bei dem Wetter vor die Tür gehen.


    Nachdem ich fast eine Stunde herumgelungert hatte, kam ich mir vor wie eine ersäufte Ratte. Wasser lief aus meinen Haaren, meine Turnschuhe quietschen bei jedem Schritt, und meine Jacke triefte nur so vor Nässe. Ich schwor mir, dass ich beim nächsten Ausflug hierher garantiert daran denken würde, meinen Schirm mitzunehmen, und wandte ich mich zum Gehen.


    Doch gleich darauf hielt ich inne und duckte mich. Ein Mann war in meinem Blickfeld aufgetaucht. Es war ein feister Bursche im blassblauen Trainingsanzug. Er trug eine Schirmkappe und hatte eine Trittleiter unterm Arm, mit der er quer durch den Garten zu dem von mir beobachteten Zaunstück marschierte, ohne nach rechts oder links zu schauen. Am Zaun angekommen, stieg er auf die Leiter und sprang hinüber aufs Nachbargrundstück, um dann schnell wie ein Wiesel hinter dem weiß gestrichenen Pavillon zu verschwinden. Zwei Minuten später kam er wieder zum Vorschein, langte durch den Zaun, packte die Tritte der Leiter und hangelte und hievte so lange herum, bis das Ding über den Zaun hinweg auf seine Seite befördert hatte. Anschließend kletterte er in aller Seelenruhe wieder zurück auf sein eigenes Grundstück und zerrte die Leiter auf dieselbe Art wie davor über den Zaun, um gleich darauf in Richtung Haus zu verschwinden.


    


    *


    


    "Ach du Scheiße", sagte Miriam am nächsten Morgen verblüfft, als ich ihr davon erzählte.


    "Das trifft es", bestätigte ich. "Das einzig Blöde ist nur, dass ich deine Profi-Kamera nicht dabei hatte. Bei meinem Handy geht leider die Fotofunktion nicht mehr."


    Ich saß ihr an ihrem Schreibtisch gegenüber, ein Kurzbesuch in der Kanzlei, in der sie Teilhaberin war. Sie arbeitete in einem angeberisch großen, von abstrakter Kunst und Edelholz nur so strotzenden Edelbüro.


    Es war früh, kurz vor halb neun. Ich hatte unbedingt noch mit ihr sprechen wollen, bevor ich zur Arbeit ging. Nachher um elf war mein Termin mit Magnus auf dem Polizeirevier, und dafür wollte ich gewappnet sein.


    "Du hättest sie doch haben können. Die blöde Kamera liegt bei mir daheim sowieso die meiste Zeit nur rum. Meinethalben kannst du sie immer benutzen. Hauptsache, ich kriege die Fotos zu sehen."


    "Danke für dein Angebot, aber das kommt für diesen Fall leider zu spät."


    "Macht nichts. Dass du den Vorgang gesehen hast, ist genauso gut. Du bist eine unparteiische Beobachterin. Die Aussagen von Detektiven werden als Beweismittel vor Gericht problemlos anerkannt. Du schreibst deinen üblichen Bericht, genau wie beim letzten Mal, und dein Klient hat den Prozess praktisch schon gewonnen. Ich habe das schon öfters erlebt, glaub mir. Als private Ermittlerin eines angesehenen Detektivbüros bist du über jeden Zweifel erhaben. Was ist das gleich noch mal für eine Firma, für die du tätig bist?"


    "Eine ganz alt eingesessene Firma", versicherte ich. "Sehr, sehr alt."


    "Dann sehe ich nicht das geringste Problem. Außerdem – wenn der Kerl es einmal getan hat, wird er es wieder machen. Wer so was macht, ist psychotisch, und solche Typen beziehen den Hauptteil ihres Spaßes aus dem Wiederholen ihrer bescheuerten Verhaltensweisen. Habe ich dir mal von dem Freak erzählt, mit dem ich vor fünf Jahren um ein Haar zusammengezogen wäre?"


    Ich schüttelte den Kopf. "Hat er auch in den Garten gekackt?"


    "Nicht ganz, aber es war so ähnlich. Er hatte Angst vor Keimen und hat ständig das Klo geputzt. Zuerst fand ich es bloß reinlich und war sogar echt begeistert. Sonst schiffen sie dir ja nur alles voll, und du kriegst ewig die Brille vom Klo nicht sauber. Aber eine Stunde Putzen nach jedem Pinkeln fand ich doch übertrieben. Zum Glück habe ich es gemerkt, bevor er mitsamt seinem Reinigungsequipment bei mir einziehen konnte. Mein Toilettendeckel war schon ganz stumpf vom Schrubben."


    "Und du meinst, das hier wäre so was Ähnliches?"


    "Klar. Solche Leute haben eine Zwangsstörung. Ob sie sich jetzt hundert Mal am Tag die Hände waschen, hundert Mal manisch das Klo putzen oder hundert Mal anderen Leuten in den Garten scheißen."


    "Ich glaube nicht, dass er hundert Mal am Tag scheißen kann."


    "Nein, aber garantiert einmal, und zwar wieder bei Einbruch der Dämmerung, wetten? Wenn es dich beruhigt – geh doch einfach noch mal hin und mach Fotos. Ich leih dir auch meinen Wagen, dann kannst du das Ganze vom Auto aus beobachten, falls es wieder regnet."


    "Du bist eine echte Freundin."


    "Klaro. Ich bin gern mit dir befreundet. Du bist die Frau mit den beiden spannendsten Jobs, die ich kenne. Heute Nachmittag nach der Arbeit komme ich vielleicht mal bei dir vorbei und sehe mir den Laden an."


    "Ach, da gibt es nichts viel zu sehen. Es ist ja alles noch total unrenoviert. Johannes hat das Büro doch erst neulich übernommen."


    "Ich meine nicht die Detektei." Miriam betrachtete mich mit glitzernden Augen und grinste. Sie sah sehr gut aus heute Morgen, im feschen Schneiderkostüm, dezent geschminkt und frisiert – ganz die adrette Karrierefrau. Kein Mensch hätte ihr zugetraut, dass sie im Schlampenoutfit in den Swingerclub ging. So, wie sie hier in ihrem feinen Büro saß, eingerahmt von einer ganzen Batterie einschüchternd dicker Gesetzeswälzer, kam sie daher wie die personifizierte Legalität. Außerdem wirkte sie fit und frisch und kein bisschen übernächtigt. Im Gegensatz zu mir. Opas Schnarchen hatte die ganze Wohnung erfüllt und war im Laufe der Nacht kein einziges Mal verstummt. Nach dem Aufstehen hatte er behauptet, es läge an seinem Gebiss, aber er hatte es überhaupt nicht drin gehabt, weder zum Schlafen noch zum Frühstück. Seit gestern war es spurlos verschwunden.


    Es wurde Zeit, endlich das Thema zur Sprache zu bringen, das mich in erster Linie hergeführt hatte.


    "Könnte es meine Glaubwürdigkeit als Zeugin beeinträchtigen, falls ich Probleme mit den Behörden hätte?"


    "Mit welchen Behörden? Hast du Ärger mit dem Finanzamt?"


    "Nein, aber eventuell mit der Polizei", sagte ich kleinlaut.


    "Bist du bei Rot über die Ampel gefahren?"


    "Ich habe doch gar kein Auto."


    "Richtig. Lass mich raten. Dein Hund hat jemanden gebissen."


    "Unsinn, doch nicht Floppy. Nein, es ist dieser Bulle, du weißt schon. Der mit dem Pferdeschwanz"


    "Der Typ aus dem Barbados, wie hieß er gleich?"


    "Magnus Merker."


    "Wie nett und passend. Also dieser Bulle – will er dir eins reinwürgen wegen tätlichen Angriffs oder so?"


    "Nein, wegen Rauschgiftbesitz. Er hat einen Beutel Haschisch in meiner Küche gefunden."


    Miriam pfiff durch die Zähne, und dann musste ich ihr haarklein erklären, wie das Zeug in meine Küche und Magnus in meine Wohnung gekommen war. Anschließend gab sie mir ein paar Tipps mit auf den Weg, wie ich mich verhalten sollte.


    "Erzähl mir bloß hinterher alles", verlangte sie. "Und notfalls gilt die Devise: Sage nichts ohne deinen Anwalt."


    Ich musste ihr zum Abschied versprechen, bald wieder mit ihr in einen versauten Club zu gehen. Natürlich nur zum Gucken, wie sie beteuerte. Ich glaubte ihr kein Wort und sah zu, dass ich endlich zur Arbeit kam.


    


    *


    


    Zu meinem Verdruss war Arnold schon im Laden, als ich ankam.


    "He, du bist ja schon so früh da", sagte er. "Wir machen doch erst um zehn Uhr auf. Das ist erst in einer Stunde. Was willst du denn jetzt schon hier?"


    "Ich bin immer so früh hier", behauptete ich. "Irgendwer muss ja die Waren sortieren und ordentlich einräumen. Du ahnst nicht, wie es abends bei Geschäftsschluss immer hier aussieht. Die Leute schmeißen alles durcheinander."


    Das machte schwer Eindruck auf Arnold, und offenbar hatte ich jetzt einen Stein bei ihm im Brett. Ich merkte es an der anerkennenden Art, wie er mit der Zunge schnalzte. Doch dann glotzte er mir auf den Busen und meinte: "Hätte echt nie gedacht, dass hinter diesen Titten ein echter Verstand sitzt." Sprach‘s und verschwand in seinem Büro.


    Ich war sauer, weil ich mir damit meine ursprüngliche Idee, das Unangenehme mit dem Nützlichen zu verbinden, für diesen Vormittag abschminken konnte. Ich hatte vorgehabt, bis zur Ladenöffnung den Bericht über den Einsatz auf dem Lerchesberg zu tippen, doch das musste ich jetzt notgedrungen auf heute Abend verschieben. Falls ich dann überhaupt noch aufnahmefähig war. Ich hatte das Gefühl, mich dringend hinlegen zu müssen. Das Aufstehen heute früh war mir so schwer gefallen wie selten zuvor. Obwohl es mir so vorkam, als hätte Opas Schnarchen mich die ganze Nacht wach gehalten, musste ich doch ab und zu weggenickt sein, denn anders ließ es sich nicht erklären, dass ich geträumt hatte. Hauptsächlich von toten Typen, die zuhauf in meiner Wohnung lagen. Einmal auch von einer Verschwörung des hiesigen orientalischen Kulturvereins. Achmed war mir im Traum erschienen und hatte behauptet, ich wäre mit ihm verheiratet. Als ich widersprechen wollte, hatte er mir erklärt, ich wäre seine vierte Frau, und er hätte es schon bei Nummer eins bis drei spielend hingekriegt, ihnen das Quatschen auszutreiben. Dann war ein halb nackter, monstermäßiger Eunuch aus dem Hintergrund aufgetaucht, mit einem Krummsäbel, der fast so groß war wie er selber. Das wäre der Chef von seinem Harem, hatte Achmed erklärt, und seine besondere Spezialität wäre es, renitenten Weibern die Zunge rauszuschneiden.


    Ich hatte noch mehr Blödsinn geträumt, an den ich mich zum Glück nicht erinnern konnte. Doch ich hatte den Verdacht, dass es dabei auch um Dominik gegangen war, denn Opa hatte beim Kaffee gemeint, ich hätte im Traum laut gestöhnt und einmal ausgerufen, dass ich leider pleite wäre.


    Opa bot mir an, mir von seiner nächsten Rente Geld zu borgen. "Viel hab ich ja nicht. Rufus braucht unheimlich viel Geld für seine Tagescreme und das Zeug gegen Haarausfall, und die Gewürzsäckchen sind auch ziemlich teuer. Aber was ich übrig habe, kann ich gerne mit dir teilen. Mir können keine Haare mehr ausfallen, ich bin sowieso schon kahl."


    "Das ist lieb von dir, Opa. Aber ich verdiene ja selber Geld."


    Was mich wieder daran erinnerte, dass ich mit Johannes darüber reden musste, was mein neuer Job mir einbrachte, damit ich endlich aufhören konnte, meine Energien für Arnold zu verplempern.


    Ich machte mich daran, die neu reingekommenen Kondome einzusortieren, korrekt aufgereiht nach diversen Geschmacksrichtungen, immer schön von dunkel nach hell. Kirsch, Erdbeer, Orange, Limette. Banane steckte ich zu Schokolade und Vanille, ich fand, dass es da hingehörte. Anschließend ordnete ich die Schuhe neu. Stilettos nach vorne, Stiefel nach hinten, so hatten die Kunden die bessere Übersicht und mussten nicht erst wühlen. Danach waren die Ausstellungsstücke dran. Wenigstens einmal im Monat musste umdekoriert werden, sonst interessierte sich bald niemand mehr für die Modeartikel.


    Zwischendurch bediente ich zwei Kunden. Dann schaute ich zu Arnold ins Büro und erklärte, dass ich um elf Uhr einen wichtigen Behördentermin hätte und daher für eine Stunde oder so weg wäre. Er fing sofort an, mich anzumeckern und erklärte, dass er in Nullkommanichts zig andere Leute einstellen könnte, wenn ich weiterhin so oft blau machte.


    "Ich mache nicht blau, ich muss in einer Strafsache aussagen."


    Das brachte ihn zum Schweigen, mindestens für zehn Sekunden. Als sein Atem endlich aufhörte zu rasseln, wollte er wissen, ob es um die Abrechnungen ging oder ob es mit den Videos zusammenhing, und ich solle mir doch bitte dreimal überlegen, was ich aussagen würde.


    Als ich fragte, welche Videos er meinte, murmelte er etwas von ungerechtfertigter Indizierung und hyperempfindlichen Staatsanwälten und verzog sich wieder in sein Büro.


    Der gute Arnold hatte offenbar Dreck am Stecken und legte Wert darauf, dass seine Angestellten es nicht mitkriegten. Was die Abrechnungen betraf, konnte ich mir lebhaft vorstellen, um was es ging, weshalb ich auch gar nicht erst gefragt hatte. Vermutlich führte er immer noch seine Mutter als Teilzeitkraft für die Steuer, obwohl sie schon seit Jahren im Seniorenheim lebte und Alzheimer im letzten Stadium hatte.


    Welche Videos er außerhalb der Geschäftszeiten unterm Ladentisch an Privatkunden vertickte, konnte ich nur ahnen. Als ich mit dem Job hier angefangen hatte, waren mir solche Auswüchse wie Best of Krankenschwester oder Voll die Faust noch als unvorstellbare Gipfel der Perversität erschienen, doch inzwischen wusste ich es besser.


    Ich war gerade dabei, meine Jacke anzuziehen, als die Tür aufflog und ein Typ hereinplatzte, den ich kannte. Es war Burkhard Kraft, der Ehemann der wilden Franka.


    Er war rot im Gesicht und hatte blutunterlaufene Augen, und die Art, wie er sich fortbewegte, ließ zweifelsfrei darauf schließen, dass er reichlich getankt hatte. Kaum hatte er mich erspäht, kam er auf mich zu getorkelt und fing an, rumzuschreien.


    "Du bist an allem Schuld, Frau Doktor! Du hast mein Leben ruiniert!"


    Der arme Kerl, er konnte einem wirklich leidtun. Doch ich hatte keine Zeit, mich mit seinen Eheproblemen zu befassen. Magnus würde sauer werden, wenn ich nicht rechtzeitig auftauchte, das hatte er selbst gesagt. Am Ende brachte er es fertig, bei mir zu Hause anzurufen. Opa würde ihm die Adresse nennen, unter der ich tagsüber zu erreichen war, und voilà!, würde Magnus schon wieder einen schlechten Eindruck von mir kriegen. Aus unerfindlichen Gründen wollte ich das unbedingt vermeiden.


    "Es fing alles mit dem Dildo an", schrie Burkhard. "Den du ihr verkauft hast!"


    Soweit ich es beurteilen konnte, war Franka schon vorher auf Abwege geraten. Kein Mensch konnte sagen, wie lange sie schon mit Erik rummachte.


    "Ich muss dann leider los", sagte ich zuvorkommend.


    "Sie hat mich verlassen! Ich habe keine sauberen Hemden mehr! Dafür musst du die Verantwortung übernehmen!"


    Er machte Anstalten, mich bei der Kehle zu packen.


    "Es war nicht meine Schuld", protestierte ich.


    Ich wich zurück, sodass er meinen Hals nicht zu fassen kriegte. Dafür erwischte er meine Jacke an beiden Aufschlägen und hielt mich fest. Obwohl er sternhagelvoll war, hatte er erstaunlich viel Kraft. Er schleuderte mich hin und her und brüllte mich an, dass ich dafür büßen würde.


    Arnold wurde durch das Geschrei aufgescheucht und kam aus seinem Büro. "Was ist hier los? Was will der Kerl von dir?"


    "Ich glaube, er braucht jemanden, der seine Hemden bügelt."


    "Hast du ihm gesagt, dass die Wäscherei drei Häuser weiter ist?"


    Burkhard versuchte, meinen Kopf gegen ein Ausstellungsregal zu donnern. Mir reichte es allmählich. Zuerst die Prügelei mit Franka, und jetzt auch noch das. Die beiden waren wirklich ein tolles Paar.


    Jetzt umfasste er doch noch meinen Hals und drückte zu. Sein Griff wurde immer härter, und vor meinen Augen waberten rosa Nebel.


    "Tu was", röchelte ich in Arnolds Richtung.


    "Sie kann überhaupt nicht bügeln", sagte Arnold. "Sie kann ja nicht mal genug Dildos verkaufen."


    Das brachte Burkhard erst recht in Rage. Er drückte noch fester zu.


    Ich tastete mit ausgestrecktem Arm hinter mir im Regal herum und kriegte einen Gegenstand zu fassen. Mit letzter Kraft holte ich damit aus und zog ihn Burkhard über den Kopf.


    Er klappte zusammen und blieb schnaufend liegen. "Schon wieder", lallte er. "Das Werkzeug des Teufels!"


    Während er in unverständliches Brabbeln verfiel, betrachtete ich den Gegenstand in meiner Hand. Es war ein Dildo, Modell Schwarzer Hammer.


    


    *


    


    Ich war davon überzeugt, dass es an diesem Tag kaum noch schlechter kommen konnte, doch das war ein Irrtum. Auf dem Weg zur U-Bahn rief mein Vater an.


    "Wie geht es dir, Penny? Klappt alles mit Papa?"


    "Nein, du musst sofort zurückkommen. Er hat sein Gebiss verlegt und will ständig kochen oder backen."


    "Mach einfach die Sicherung raus, das ist am praktischsten."


    "Dann baut er den Herd auseinander." Meine Stimme wurde drohend. "Die Polizei war bei mir."


    "Wieso? Hast du was angestellt?"


    "In meiner Wohnung wurde jemand umgebracht."


    "So was würde Papa niemals tun", sagte mein Vater sofort im Brustton der Überzeugung.


    "Keine Sorge, er hat ein Alibi. Darauf wollte ich auch gar nicht hinaus. Sondern auf den Beutel Haschisch."


    Mein Vater stöhnte auf. "Er hat ihn schon wieder gefunden!"


    "Bei deinen Unterhosen", bestätigte ich. "Wieso hast du das verdammte Zeug nicht mitgenommen?"


    "Weil es hier viel billiger ist. Du hast außerdem anscheinend keine Ahnung, was für gut ausgebildete Schnüffelhunde die Bundespolizei am Frankfurter Flughafen hat."


    "Und du hast offenbar keine Ahnung, was für gut ausgebildete Schnüffelbullen die Frankfurter Polizei hat", sagte ich. "Ich bin gerade auf dem Weg zum Präsidium, meine Aussage machen."


    "Ich war immer ein guter Vater! Ich habe dich nie verhauen und immer deine Schulaufsätze korrigiert! Und auf deiner Abi-Feier habe ich die Abschlussrede gehalten! Bitte vergiss das nicht, wenn sie dich in die Mangel nehmen! Papa geht schon auf die Neunzig zu, ihn werden sie bestimmt nicht einsperren!"


    "Wenn du ein guter Vater wärst, würdest du deinen Urlaub abbrechen und nach Hause kommen. Sofort!"


    "Penny? Penny?"


    "Was?"


    "Penny, bist du noch dran?"


    "Worauf du wetten kannst!", rief ich.


    "Penny? Ich hör dich überhaupt nicht! Die Verbindung ist wahnsinnig schlecht!"


    Eine Sekunde später tutete es in der Leitung, und er war weg.


    Ich unterdrückte nur mühsam einen Aufschrei der Entrüstung. Das durfte einfach nicht wahr sein!


    Inzwischen war mir auch die U-Bahn vor der Nase weggefahren, ein weiteres Ereignis, das sich nahtlos in meine derzeitige Pannenserie einfügte. Genau wie der Anruf, der als Nächstes kam.


    Opa war dran. Ich hatte ihm eingeschärft, nur im äußersten Notfall anzurufen, weil meine Festnetzrechnung sonst jedes vernünftige Maß sprengen würde. Im Prinzip gab es keinen vertretbaren Grund, wieso die Verbindung vom Festnetz aufs Handy so unmenschlich teuer war, außer diesem einen: Die Telefongesellschaften waren moderne Wegelagerer.


    Ich hatte es Opa mit wenigen Worten, aber eindringlich erklärt, und er hatte es sofort verstanden. Dass er trotzdem anrief, konnte also nur eines bedeuten.


    "Ist was passiert?", schrie ich. Nicht nur aus Sorge, sondern auch, weil gerade die U-Bahn angerattert kam.


    "Was ist das für ein Geräusch? Fährst du mit der Bahn? Ich würde auch gerne wieder Bahn fahren. Hat mir gut gefallen gestern. Oder war es vorgestern? Eigentlich sollte ich nie wieder Bahn fahren. Es ist pietätlos. Du weißt ja, was deiner Großmutter passiert ist. Aber komischerweise macht es mir trotzdem einen Riesenspaß."


    "Opa, wenn alles in Ordnung ist, können wir auch heute Abend reden. Ich habe dir doch erklärt, wie teuer es ist, wenn du mich von zu Hause aus auf dem Handy anrufst!"


    "Oh, aber es ist dringend. Der Strom ist ausgefallen."


    "Äh ... das kommt öfter vor. Mach dir keinen Kopf deswegen."


    Ich hatte natürlich wieder die Küchensicherungen rausgedreht, bevor ich gegangen war.


    "Der Strom war im ganzen Haus weg. Dieser nette geschminkte junge Mann von nebenan hat gemeint, es wäre vielleicht davon gekommen, dass ich im Keller die Hauptsicherung ausgebaut habe. Aber was blieb mir übrig? Das Ding muss einen Wackelkontakt haben! Penelope, wir müssen mal ein ernstes Wort mit dem Hausmeister reden. Ihr habt doch einen Hausmeister, oder? Es kann nicht angehen, dass du einen Haufen Miete für eine Wohnung zahlst, in der ständig der Strom ausfällt! Außerdem riecht es bei euch im Keller vergammelt. Dafür wäre auch der Hausmeister zuständig, oder? Es müsste da dringend mal sauber gemacht werden."


    "Wozu hast du denn Strom gebraucht?", fragte ich entnervt. "Der Fernseher ging doch, oder?"


    "Ich wollte den Koffer für dich aufbohren", sagte Opa.


    "Aber ich habe doch gar keine Bohrmaschine!"


    "Die habe ich mir von dem geschminkten jungen Mann ausgeliehen."


    Ich starrte das Schild am nächsten Bahnhof an und überlegte, was hier nicht stimmte. Dann merkte ich, dass ich vergessen hatte, auszusteigen. Ich war eine Haltestelle zu weit gefahren. Aber das war noch gar nichts. Während ich an der nächsten Station über die Rolltreppen zum gegenüberliegenden Bahnsteig hastete, erzählte Opa mir, was sonst noch passiert war.


    "Das mit dem Koffer hat sich übrigens erledigt."


    "Wieso? Ist er offen?"


    "Nein, weg. Ein junger Mann kam, um ihn zu holen."


    "Welcher junge Mann?", fragte ich mit einer üblen Ahnung. "War er blond und um die Vierzig und hatte unnatürlich weiße Zähne?"


    "Nein, er war klein und hatte dunkle Haare und ein Messer."


    "Hat er dir was angetan?", schrie ich entsetzt.


    Ich hatte gerade eben schon wieder die U-Bahn verpasst, doch solche Kleinigkeiten konnten mich kaum noch tangieren.


    "Nein, er sagte nur, dass er käme, um den Aktenkoffer abzuholen. Und als ich ihm erklärte, dass der Koffer Dominik gehört, meinte er, das wäre schon in Ordnung. Ich sagte dann, dass ich dich erst fragen wollte, und da holte er das Messer raus. Ich habe überlegt, mich ebenfalls zu bewaffnen, doch dann dachte ich, dass dieser blöde Koffer solchen Ärger nicht wert ist."


    "Das war hundertprozentig richtig!", rief ich erleichtert aus. "Opa, du bist toll und ich liebe dich! Wir reden heute Abend weiter!"


    Ich trennte die Verbindung und stieg in die nächste U-Bahn. Wer den Koffer wohl geholt hatte? Erkan? Mirko? Achmed? Der Beschreibung nach hätte es jeder der drei sein können. Mir war es egal. Wenigstens würden sie mich deswegen jetzt nicht mehr nerven. Und ich selbst konnte nicht mehr wegen Hehlerei oder sonst was belangt werden. Wer garantierte mir denn, dass kein Heroin in dem Koffer war? Nachdem ich jetzt schon wegen Haschischbesitzes dran war, hätte noch mehr Rauschgift in meinem Umfeld todsicher Knast bedeutet. Da konnte Dominik noch so sehr stänkern, wenn er wieder auftauchte. Ein Messer war sozusagen höhere Gewalt.


    Diesmal achtete ich darauf, nicht wieder meine Haltestelle zu verpassen. Ich stieg aus und ging das restliche Stück zu Fuß, oder besser: Ich rannte. Mittlerweile hatte ich fast eine halbe Stunde Verspätung.


    "Ich wollte dich gerade holen kommen", sagte Magnus, als ich nach artigem Anklopfen sein Büro betrat. "Genauer gesagt, ich war schon auf der Suche nach meinen Handschellen."


    "Ich hatte die Bahn verpasst, tut mir leid."


    "Macht nichts. Jetzt bist du ja da." Er musterte mich. "Du siehst gut aus."


    "Danke." Ich hatte eine ungefähre Ahnung, wie ich aussah. Nach dem Kampf mit Burkhard hatte ich keine Zeit gehabt, mich zu kämmen, und nach dem Dauerlauf vorhin stand mein Haar wahrscheinlich ab wie bei einem unter Strom stehenden Schaf. Das Veilchen von meiner Schlägerei mit Franka war heute Morgen erst so richtig aufgeblüht und hatte sich auch mit Make-up nicht aus der Welt schaffen lassen. Wenn überhaupt, so wurde es höchstens durch den dunklen Ring unter dem anderen Auge ausgeglichen, den ich der letzten schlaflosen Nacht zu verdanken hatte.


    Magnus kam näher und betrachtete meinen Hals. "Sieht aus wie Würgemale. Hast du dich von einer deiner Zielpersonen erwischen lassen?"


    "Nein, das war eine Verwechslung."


    "Setz dich." Er deutete auf den Besucherstuhl vor seinem Schreibtisch. Sein Büro war nur halb so groß wie das von Miriam, und die Einrichtung war eher praktisch als edel. Es gab keine Kunst, außer man zählte den Autokalender und die mit Dartpfeilen gespickte Zielscheibe an der Wand hinter seinem Schreibtisch mit. Die Aktenberge waren höher, die Gesetzestexte älter, der Bodenbelag abgeschabter. Nur die Kaffeemaschine sah funkelnagelneu aus.


    "Möchtest du einen Kaffee? Ich habe auch frische Schokocroissants."


    Ich zögerte, doch die Gier war stärker. Es war fast so, als hätte ich noch den Geschmack von gestern auf der Zunge. Ob von seinem Kuss oder den Croissants, war schwer zu sagen, doch immerhin war dies eine gute Gelegenheit, es herauszufinden. Außerdem brauchte ich dringend Koffein.


    "Gerne", sagte ich, während ich es mir auf dem Stuhl bequem machte.


    Während er Kaffee in zwei Tassen schenkte und eine Tüte mit Croissants aus einem Rollschrank holte, betrachtete ich ihn. Wenn hier jemand gut aussah, dann er. Ähnlich wie Miriam wirkte er schon beinahe aufreizend ausgeruht und fit. Sein Haar war frisch gewaschen, genau wie sein Hemd, und seine Cowboystiefel waren heute blank poliert, so sehr, dass ich geblendet die Augen schließen musste.


    "Bist du müde?", wollte er wissen.


    Ich riss die Augen wieder auf. "Nein, ich habe nur nachgedacht."


    "Wollen wir zuerst den angenehmen oder den unangenehmen Teil erledigen?"


    "Zuerst den unangenehmen", sagte ich sofort. "Ähm ... müssen wir den überhaupt erledigen? Können wir den nicht auch einfach weglassen?"


    "Leider nicht", sagte Magnus bedauernd.


    "Es war wirklich keine Absicht! Mein Opa hat das Zeug gekauft! Er denkt, es wäre ein Gewürz! Er ist schon so steinalt, dass er überhaupt keine Ahnung hat, was das ist!" Dafür, so überlegte ich, schuldete mir Papa was. Immerhin machte ich mich gerade der Falschaussage schuldig, nur damit er mit blütenweißer Weste dastand. Ich hatte zwar keine Ahnung, womit und wann er das wieder gutmachen sollte, doch mir würde schon noch etwas einfallen. Was Opa betraf, so hatte Miriam mich hundertprozentig beruhigt. Jeder Gutachter, den sie kannte, würde ihm auf der Stelle Schuldunfähigkeit attestieren. Ihm konnte nichts passieren, außer, dass man ihm das Zeug wegnahm. Was ja schon geschehen war. Dass er sich abermals eingedeckt hatte, musste ich ja nicht erwähnen. Außerdem hatte ich den neuen Stoff schon konfisziert und versteckt, und zwar diesmal nicht zwischen meiner Unterwäsche.


    "Er benutzt es zum Kuchenbacken", sagte ich. Vorsorglich setzte ich hinzu: "Falls ihr ihn vernehmt, kann es natürlich passieren, dass er alles durcheinander bringt. Er ist so alt, dass er manchmal was verwechselt. Könnte sein, dass er dann behauptet, mein Vater hätte es besorgt. Aber der wird natürlich alles abstreiten. Außerdem ist er im Ausland. Du siehst also: im Grunde kannst du dir die ganze Mühe sparen."


    "Keine Sorge. Was das angeht, so habe ich schon ein Protokoll vorbereitet, das du nur unterschreiben musst."


    "Was steht drin?", wollte ich misstrauisch wissen.


    "Das, was du zuerst gesagt hast, als wir den Beutel gefunden haben. Dass du keine Ahnung hast, woher das Zeug kommt."


    "Ach so", sagte ich verdutzt.


    "Dass du jetzt eine andere Version ansprichst, interpretiere ich so, dass du von der möglichen Schuld deines ehemaligen Lebensgefährten ablenken möchtest. Aus dessen Besitz der Beutel möglicherweise stammt."


    "Also, ich weiß nicht ...", begann ich zweifelnd.


    "Wenn sich von mehreren infrage kommenden Personen niemand eindeutig als Besitzer ermitteln lässt, wird es ohnehin keine Anklage geben."


    "Musst du nicht zuerst alle Verdächtigen vernehmen?"


    "Selbstverständlich. Mit dir habe ich angefangen. Ich habe sogar schon das Vernehmungsprotokoll vorbereitet. Effizientes Arbeiten ist eine feste Säule meines Lebens. Damit sollte dieses Thema wohl fürs Erste abgehakt sein."


    Ich atmete erleichtert auf. Jetzt konnten wir endlich zum angenehmen Teil kommen. Begierig schielte ich zu den dampfenden Kaffeetassen und den Croissants.


    "Jetzt sollten wir aber endlich den unangenehmen Teil klären", sagte Magnus.


    Ich stand auf der Leitung. "Hatten wir den nicht gerade?"


    "Nein, damit hatten wir noch gar nicht angefangen."


    Ich hatte keine Ahnung, was er meinte, doch ich zog es vor, die Klappe zu halten und ihn reden zu lassen.


    "Hast du was von deinem Ex gehört?"


    "Nein", sagte ich wie aus der Pistole geschossen. Es war nicht mal gelogen. Gehört hatte ich ja nichts, nur gelesen.


    "Findest du es nicht ein bisschen komisch, dass er einfach so auf Geschäftsreise verschwindet und dann nichts mehr von sich hören lässt?"


    Ich zuckte die Achseln. "Er muss nicht mehr anrufen, er ist nur mein Ex." Dominik hatte davon zwar noch keine Ahnung, aber sobald er sich das nächste Mal meldete, würde er es erfahren.


    "Er war da in letzter Zeit mit ein paar Typen unterwegs. Hast du die mal gesehen?"


    "Ja", räumte ich ein. "Sie waren mal da. Ein Türke und ein Pole. Dominik hat gesagt, sie wären seine neuen Geschäftspartner. Mehr weiß ich aber auch nicht darüber."


    Das, so fand ich, war das Äußerste, was ich für Dominik tun konnte. Ständig für andere Leute zu lügen machte keinen besonderen Spaß. Irgendwo musste ich Grenzen ziehen.


    "Er hat dir nicht zufällig was gegeben oder dagelassen?"


    "Wer?", fragte ich langsam, um Zeit zu gewinnen. "Dominik?"


    "Ganz recht. Hast du noch Sachen von ihm? Etwas, was du für ihn aufbewahren sollst?"


    "Nur seine Klamotten, die noch in der Wohnung sind", sagte ich wahrheitsgemäß. "Du hast sie bei der Durchsuchung alle gesehen. Sonst habe ich nichts von ihm."


    "Wirklich nicht?" Magnus schaute mir mit Röntgenblick in die Augen, doch ich wusste, dass ich genauso ehrlich aussah, wie ich mich fühlte.


    "Wenn ich es doch sage!"


    "Falls diese Typen noch mal bei dir auftauchen und was von dir wollen – würdest du mir dann Bescheid sagen?", fragte er.


    "Klar", sagte ich bereitwillig. Sie würden garantiert nichts mehr von mir wollen, denn den blöden Koffer hatten sie ja jetzt, von daher hatte sich das Thema sowieso erledigt. Abgesehen von der wichtigsten Frage überhaupt, die mir schon die ganze Zeit unter den Nägeln brannte.


    "Was machen die eigentlich genau? Ich meine, was liegt gegen sie vor, dass du dich so für sie interessierst? Ist es ... illegal?"


    "Das könnte man annehmen, wenn die Kripo sich damit befasst." Er stand auf und holte die Tassen und die Croissants. "Jetzt kommt endlich der angenehme Teil."


    Er hatte meine Frage nicht beantwortet, doch ich wollte nicht kleinlich sein. Heißer Kaffee und frische Schokoteilchen gingen in jedem Fall vor. Außerdem, so überlegte ich mir, würde ich mich vermutlich besser fühlen, wenn ich nicht zu genau Bescheid wusste. Diese Taktik hatte schon im Zusammenhang mit dem toten Kerl hinter meinem Sofa gut funktioniert. So lange ich mir mit Magnus' Unterstützung einreden konnte, dass er gar nicht tot war, blieb alles im grünen Bereich. Und wenn ich keine Ahnung hatte, mit welchen Geschäften Dominik sich befasste, konnten sie genauso gut völlig legal sein.


    "Wie läuft es in deinem neuen Job?", wollte Magnus wissen.


    "Gut. Er ist abwechslungsreich und spannend."


    "Das freut mich. Hoffentlich auch so gut bezahlt, dass du dich bald wieder an der Uni einschreiben kannst."


    "Das hoffe ich auch." Ich trank einen Schluck Kaffee und biss von einem Croissant ab. Es war so gut, dass ich mich beherrschen musste, um nicht laut aufzustöhnen. Das hier war mit Abstand das Beste, was mir bisher heute passiert war. Eine wahre Geschmacksexplosion, die ich jeden Tag hätte haben können, wenn ich nur wollte. Langsam kauend überlegte ich, warum ich mir nicht jeden Tag diesen Genuss gönnte, doch ich war so betäubt von der Kombination Koffein-Schokolade-Butterfett, dass es geschlagene zehn Sekunden dauerte, bis mir der Grund einfiel. Genauer gesagt waren es fünfhundert Gründe. So viele Kalorien hatten zwei Schokocroissants (zwei brauchte ich mindestens), praktisch genauso viel wie eine Tafel Schokolade. Bei dieser Art von Frühstück wäre ich in ein paar Monaten so fett wie Franka.


    "Wenn du als Detektivin irgendwie mal Hilfe brauchst und ich sie dir im Rahmen meiner Möglichkeiten zukommen lassen kann – zögere nicht, mich zu fragen."


    "Danke", sagte ich überrascht. Auf diese Idee war ich noch gar nicht gekommen, aber sie war geradezu bestechend genial. Schließlich war Magnus ein ausgefuchster Fachmann, jedenfalls aus ermittlungstaktischer Sicht. Ich überlegte gerade, dass ich ihn fragen könnte, ob der Defäkierer vom Lerchesberg schon einschlägig in Erscheinung getreten war, als er plötzlich seine Tasse abstellte und aufstand.


    "Na gut, dann hätten wir das ja alles bestens geklärt." Er umrundete den Schreibtisch und kam zu mir herüber.


    Ich stopfte schnell den letzten Zipfel von meinem Croissant in den Mund und spülte es mit dem Rest Kaffee aus meiner Tasse runter, bevor ich ebenfalls aufstand. Anscheinend waren wir jetzt fertig.


    Doch dem war nicht so, wie sich gleich darauf herausstellte. Als ich mich umdrehte, um in Richtung Tür vorauszugehen, prallte ich versehentlich gegen Magnus und geriet dabei aus dem Gleichgewicht. Einen Augenblick später wurde mir schwindelig. Ob es daran lag, dass ich die letzte Nacht so schlecht geschlafen hatte oder dass sein männlicher Geruch mir die Sinne vernebelte – jedenfalls war ich mit einem Mal so taumelig, dass ich nicht mehr wusste, wo die Tür war. Magnus merkte es offenbar sofort und hielt mich bei den Schultern fest. Er stützte mich, doch es wurde nicht besser. Sicherheitshalber klammerte ich mich an ihn, woraufhin er mich noch fester hielt. Anscheinend hatten wir beide den Eindruck, dass das noch nicht reichte, denn in der nächsten Sekunde hatte er mich an seine Brust gezogen und presste mich so hart an sich, dass mir die Luft wegblieb. Trotzdem war ich aufnahmefähig genug, um eine andere feste Säule seines Lebens zu spüren. Das, was sich da so aufmunternd gegen meinen Bauch drückte, war mindestens vom Kaliber Schwarzer Hammer, wenn nicht mehr. Mir wurde schlagartig so heiß, dass ich fast meinte, den Dampf aufsteigen zu sehen.


    "Du bist ein verlogenes kleines Biest", sagte Magnus. "Aber das treibe ich dir noch aus."


    "Ich weiß gar nicht, wovon du redest", behauptete ich fromm. Ich schielte zu ihm hoch und versuchte zu entscheiden, was stärker war: meine Besorgnis oder das wohlige Kribbeln in meinem Bauch. Gleich darauf stellte sich diese Frage nicht mehr, denn er küsste mich. Und das tat er auf eine Art, die mich denken ließ, dass das schlichte Wort küssen dem Vorgang bei Weitem nicht gerecht wurde. Es war nicht einfach nur eine neckische Spielerei, sondern so höllisch heiß und wild, dass mein ganzes Inneres schlagartig anfing zu sieden. Ich kochte förmlich vor hitziger Begierde, während unsere Zungen akrobatisch miteinander rangen und unsere Hände wanderten.


    Gerade als ich überlegte, ob wir es hier bei ihm im Büro tun könnten (auf dem Schreibtisch?), ließ er mich los. Ich musste mich an der Wand festhalten, um nicht in den Knien einzuknicken, und trotz wiederholten Durchschnaufens hatte ich Schwierigkeiten, meinen Sauerstoffbedarf zu decken.


    "Guten Morgen", sagte Magnus. "Kann ich was für Sie tun?"


    Ja, zieh dich aus, wollte ich keuchen. Doch dann kapierte ich, dass er nicht mit mir gesprochen hatte, sondern mit einer streng dreinblickenden, streng riechenden Person mittleren Alters, die ich wegen der raspelkurzen Haare, der muskulösen Statur und dem komischen karierten Hosenanzug erst auf den zweiten Blick als Frau einstufte. Sie trug ohne jedes Zeichen von Anstrengung einen Riesenstapel Akten herein und legte sie auf den Schreibtisch. Damit hatte sich die Frage, ob und wo Magnus und ich es hier hätten treiben können, wohl erledigt.


    "Ich hatte geklopft", sagte die Frau vorwurfsvoll, während ich mich an ihr vorbei in Richtung Tür verdrückte.


    "Ich wollte sowieso gerade gehen." Und schon war ich draußen.


    "Wir sprechen uns noch!", rief Magnus mir nach.


    


    *


    


    Als ich wieder in der U-Bahn saß, fühlte ich mich immer noch ziemlich zittrig. Dieser Bulle hatte eindeutig etwas an sich, das verboten werden sollte. Es gehörte sich einfach nicht für einen Kriminalbeamten, so viel geballten Sexappeal mit sich herumzuschleppen. Jemand, der aussah wie der Marlboro-Man und küsste wie der Teufel persönlich, konnte unmöglich ein solider Beamter der gehobenen Laufbahn mit festen Dienstbezügen und Pensionsansprüchen sein.


    "Du warst länger als eine Stunde weg", sagte Arnold schlecht gelaunt, als ich wieder im Laden eintrudelte.


    "Die Vernehmung hat sich hingezogen." Ich warf meine Handtasche ins Regal hinter der Theke und hängte meine Jacke an den Haken neben der Bürotür.


    Danuta war auch bereits eingetroffen. Sie trug einen neuen Kittel, mit dem sie ohne weiteres auch als Krankenschwester hätte durchgehen können, und sie fuhrwerkte mit einem mir unbekannten Schrubber in der Gegend herum, einem hypermodernen Gerät mit ausklappbarem Vorderteil für den Wischbezug und einer Teleskopstange für variable Längeneinstellung. Dazu benutzte sie ein Putzmittel aus der Meister Proper-Kategorie. Arnold, der sich sonst vor lauter Geiz kaum traute, Deo oder Zahnpasta zu benutzen, hatte anscheinend ordentlich Kohle für neuen Reinigungsbedarf springen lassen.


    "Sie hat einen neuen Schrubber", sagte ich zu Arnold.


    "Was du nicht sagst."


    "Hab ich mir echt verdient", warf Danuta ein.


    "Das ist Blödsinn", erklärte ich. "Er ist dein Arbeitgeber und muss dir anständige Arbeitsgeräte zur Verfügung stellen."


    Das entlockte Arnold ein schmutziges Wiehern. Es klang wie bei einem geisteskranken Pferd. "Keine Sorge! Meine Arbeitsgeräte sind super in Schuss!"


    "Ich warte seit Monaten auf einen neuen Schemel. Einen, der nicht ständig wackelt, wenn man sich drauf setzt."


    "Bei mir wackeln alle Stühle", sagte Arnold feixend. "Sogar der in meinem Büro. Und zwar ziemlich oft."


    "Ich kündige", erklärte ich.


    Er verlor schlagartig seinen Humor. "Du musst die Kündigungsfrist bis zum Ende des Monats einhalten. Und ich brauche es natürlich schriftlich. Sonst gilt es nicht."


    Er verschwand türenknallend im Büro, und Danuta bedachte mich mit vorwurfsvollen Blicken. "Jetzt Chef sauer."


    "Frag mich mal, was ich bin." Ich setzte mich auf den wackeligen Schemel und zog den Wälzer aus der Tasche, den ich heute Morgen eingesteckt hatte. Es war ein Lehrbuch mit allen nur erdenklichen Prüfungsfragen und –antworten für das Physikum. Ich hatte lange nicht mehr reingeschaut, und beim ersten kurzen Überfliegen der einzelnen Fragen überkamen mich Zweifel, ob ich überhaupt je Medizin studiert hatte. Doch nach und nach merkte ich, dass ich ziemlich viele Dinge noch wusste.


    "Was ist das?" Danuta stützte sich auf den neuen Schrubber und beugte sich über die Theke.


    "Ich wollte mal Ärztin werden, hab aber mit dem Studium aufgehört. Jetzt will ich weitermachen."


    "Oh", sagte sie beeindruckt. "Du machst gesund Leute! Du auch kannst helfen Arnold?"


    "Klar. Mit einer präfrontalen Lobotomie."


    Ich musste ihr erklären, was das bedeutete, worauf sie in haltloses Kichern ausbrach. Anscheinend hatte ich ihre Fantasie angeregt, denn wenig später stellte sie den Schrubber weg und marschierte ins Büro, ohne vorher anzuklopfen.


    Keine halbe Minute danach waren die typischen Geräusche zu vernehmen, eine Mischung aus Porno und Notaufnahme. Ich versuchte, nicht hinzuhören, doch das war bei dem Lärm unmöglich. Zähneknirschend vertiefte ich mich in mein medizinisches Fachbuch.


    Bei dem ganzen Getöse musste mir entgangen sein, dass die Ladentür sich geöffnet hatte. Normalerweise war das Gebimmel gut zu hören, doch diesmal war es wohl zu laut im Büro. Aus diesem Grund war ich völlig verdattert, als plötzlich der maskierte Typ vor der Theke stand. Er trug eine dunkle Motorradmütze und war auch sonst ganz in Schwarz. Und er hatte eine Pistole. Ich ließ das Buch fallen und hob die Hände. "Wir haben nur ungefähr hundert Euro in der Kasse und ein paar kleine Scheine Wechselgeld. Das Geschäft ging heute noch nicht so gut. Die meisten Kunden kommen erst nach sechzehn Uhr. Aber wenn Sie Ruhe bewahren und mich nicht erschießen, gebe ich Ihnen gern das Geld. Sie können sich auch an den Regalen bedienen. Videos, Spielzeuge, coole Unterwäsche – was Sie wollen. Greifen Sie zu."


    "Maul halten", sagte der Typ. "Auf den Boden legen."


    Ich hatte keine Ahnung, was genau er meinte, tippte aber auf das Naheliegende. "Falls Sie Sex von mir wollen – das halte ich für keine gute Idee. Ich könnte was Ansteckendes haben. Außerdem ist mein Chef da drin."


    Ich deutete auf die Bürotür, hinter der es gerade sehr heftig zur Sache ging. Arnold röchelte wie eine Beatmungsmaschine. Soweit ich es beurteilen konnte, würde es höchstens noch dreißig Sekunden dauern.


    Aber Arnold musste schneller fertig gewesen sein als erwartet, denn im nächsten Moment flog die Tür auf, und dann passierte alles auf einmal. Der Typ mit der Pistole fing an zu ballern, und direkt neben mir explodierte es. Holzsplitter und Plastikfetzen flogen mir um die Ohren, und die Schublade der Registrierkasse krachte wie von Zauberhand auf. Danuta kam aus dem Büro gestürzt, mit offenem Kittel und wippenden, nackten Brüsten. "Er ist tot", schrie sie. "Er ist tot!"


    Die Pistole knallte weiter. Ich hatte mich vorsorglich hinter der Theke in Deckung geworfen. Irgendwo kreischte Danuta in höchsten Tönen. Dann ging das Licht aus und der Höllenlärm verstummte. Bis auf vereinzeltes Scheppern und Danutas Geheule war nichts mehr zu hören. Schritte entfernten sich, und als Nächstes ertönte das Bimmeln der Ladentür.


    Danuta heulte leiser, und ich robbte hinter der Theke hervor. Es war stockfinster. Der Typ musste entweder das Licht ausgeknipst oder die Leuchtstoffröhre kaputtgeschossen haben.


    "Ist er noch da?", fragte ich in die Dunkelheit.


    "Er ist tot", schluchzte Danuta.


    "Wer?"


    "Arnold!"


    "Hat der Kerl ihn erschossen?" Ich richtete mich auf und tapste durch die Dunkelheit in Richtung Büro. Die Tür war durch den Schließmechanismus wieder zugefallen, und als ich sie vorsichtig aufdrückte, war auf einen Schlag es hell genug, um die erschreckenden Einzelheiten erkennen zu können. Auf den ersten Blick sah Arnold wirklich tot aus. Starr und mit hervorquellenden Augen lag er mitten im Raum auf dem Fußboden, die Hose bis zu den Knöcheln runtergezogen und die Finger der rechten Hand um seinen Asthma-Inhalator gekrampft.


    "Arnold!", heulte Danuta. "Arnold!" Sie drängte sich an mir vorbei und kniete sich neben ihn.


    Ich nahm Arnold den Inhalator aus der Hand und sprühte ihm ein paar Stöße in den Rachen. Es dauerte zwei oder drei Sekunden, und gerade, als ich mich zu künstlicher Beatmung und Herzmassage überwinden wollte, fing er hustend und fiepend wieder an zu atmen.


    "Du bist wunderbare Doktor", sagte Danuta weinend zu mir. An Arnold gewandt, setzte sie hinzu: "Penny dich gesund gemacht. Du fast tot."


    "Immerhin, es wäre ein toller Tod gewesen", sagte ich. "Davon, dass es einen beim Vögeln erwischt, können die meisten Typen nur träumen. Vielleicht hätten wir ihn einfach sterben lassen sollen."


    Arnold wollte etwas sagen, aber es kam nur ein wütendes Röcheln heraus. Ich ging zu seinem Schreibtisch, um die Polizei und eine Ambulanz zu rufen.


    


    *


    


    Danuta bestand darauf, Arnold ins Krankenhaus zu begleiten. Sie behauptete schlichtweg, sie wäre seine Frau. Ich durfte mich anschließend allein mit der Polizei herumplagen. Es kam mir schon fast merkwürdig vor, dass Magnus diesmal nicht mit von der Partie war. Irgendwie war ich felsenfest davon überzeugt gewesen, dass er wieder zusammen mit dem Einsatztrupp auftauchen und alles in seine kompetenten Hände nehmen würde. Doch natürlich gab es bei der Kripo Frankfurt auch andere Leute, die im Bahnhofsviertel Außendienst schoben.


    Zwei Beamte von der Spurensicherung stocherten in den Wänden herum und stellten Patronenhülsen sicher, und einer nahm zu Protokoll, was ich gesehen und gehört hatte. Wir waren schnell damit fertig, weil der Kerl nur zwei Sätze gesagt hatten, bevor die Ballerei losging. Es war auch nicht viel abhanden gekommen, nur ein Karton mit einem Domina-Outfit, drei Modelle aus der Kollektion Schwarzer Hammer – und hundert Euro aus der Kasse. Bevor der Kerl abgehauen war, hatte er wohl doch noch kurz reingegrabscht und Bares mitgehen lassen. Das Kostüm, so fiel mir bei der Protokollierung ein, war möglicherweise auch schon vor dem Überfall geklaut worden, vielleicht gestern oder heute Morgen während meiner Abwesenheit. In einem Sexshop wurde genauso viel gestohlen wie in anderen Läden, vielleicht sogar noch mehr.


    Was den Raubüberfall betraf, so war das nichts Besonderes. In Frankfurt war das sozusagen an der Tagesordnung, und um das zu wissen, musste man nicht mal regelmäßig in die Zeitung schauen.


    Der aufnehmende Beamte überreichte mir pflichtschuldig eine Karte mit der Anschrift einer Organisation, die sich der Betreuung von Verbrechensopfern verschrieben hatte. Ich steckte sie ein, um sie später vielleicht Danuta zu übergeben. Die Ärmste hatte weit mehr durchgemacht als ich. Was für eine Privatdetektivin wäre ich wohl gewesen, wenn ich jetzt angefangen hätte, Opfersyndrome zu entwickeln? Was war schon eine kleine Schießerei? Da musste schon mehr weit passieren, um mich aus der Ruhe zu bringen!


    Nach dem ganzen Stress brauchte ich nur eins, um mich wieder als Mensch zu fühlen: eine Maske bei Amelie. Sie wusste sich kaum zu halten vor Entsetzen und Mitleid, als ich bei ihr hereinplatzte und von meinem Ungemach berichtete. Sie nötigte mich sofort auf ihre Kosmetikliege und zwang mich, einen Grappa zu trinken.


    Während die Maske einwirkte, musste ich ihr alles noch einmal erzählen. Und dann noch einmal und noch einmal, obwohl sie gar keine Fragen mehr stellte. Ungefähr beim vierten oder fünften Mal fing ich an zu flennen und konnte nicht aufhören.


    "Die Ku-kugeln sind di-direkt neben m-mir in die Wand geknallt", heulte ich. "Und dann liegt dieser Blödmann mit nacktem Schnie-niedel da und ich denke, er ist erschossen worden!"


    Ich schluchzte und zitterte und wehrte mich nicht, als sie mir die Grappaflasche an den Hals setzte und befahl, den Rest auf Ex zu trinken. Ich tat es und sie versicherte mir, dass alles gut werden würde, denn sie würde mir nach der Anti-Stress-Maske noch diese wahnsinnig effektive Augencreme mit Anti-Aging-Effekt und Abschwellgarantie auftragen.


    "Ich habe dir gleich gesagt, dass du in den Hintern gekniffen bist, wenn du dich mit meinem Bruder einlässt", sagte Amelie schließlich.


    "Ich habe mich nicht mit ihm eingelassen", antwortete ich friedfertig. Ich hatte ungefähr sechs Doppelte intus und fühlte mich entschieden besser. "Außerdem haben die beiden Fälle, die ich für ihn bearbeite, überhaupt nichts mit der Sache von heute zu tun."


    Sie klatschte mir ein nasses Handtuch ins Gesicht. "Ach ja? Und was ist mit diesen sogenannten Fällen, sind die vielleicht besser? Sieh dich doch nur an! Woher hast du denn das fette Veilchen und die Abdrücke am Hals?"


    Da war was dran. Ich zog es vor, ihr nicht zu widersprechen und auch sonst lieber die Klappe zu halten. Am Ende verriet ich ihr noch die wirklich schlimmen Dinge, zum Beispiel die Sache mit dem Toten oder dem Haschisch oder dem Koffer.


    "Was hatte er denn jetzt eigentlich?", wollte sie wissen.


    "Wer, dein Bruder?"


    "Nein, Arnold natürlich. Woran ist er gestorben?"


    "Er ist leider nicht tot, jedenfalls nicht ganz. Er wurde nicht angeschossen oder so. Keine Ahnung, was er hatte. Vielleicht einen Asthmaanfall oder eine leichte Herzattacke. Vielleicht aber auch nur einen besonders tollen Orgasmus."


    Mein perverser Chef hatte bereits wieder geschimpft wie ein Rohrspatz, als die Pfleger ihn auf die Trage gehievt hatten. Er hatte mir unter Androhung massiver Gehaltskürzungen verboten, den Laden zuzumachen, solange er weg war. Ich hatte ihm im Geiste einen Stinkefinger gezeigt und nach der polizeilichen Vernehmung ein Schild an die Eingangstür gehängt, auf das ich mit Filzstift geschrieben hatte: Wegen Unglücksfall geschlossen.


    Nach der Sonderbehandlung bei Amelie schlief ich in der Straßenbahn ein und wachte erst wieder an der Endstation auf. Als ich irgendwann Stunden später zu Hause ankam, wusste ich nicht, ob es noch nachmittags oder schon abends war. Jedenfalls war es später als fünf, weil Walter schon von der Arbeit in der Bank zurück war. Er kam auf den Flur gesprungen wie ein Kastenteufel, als ich noch auf der Treppe war.


    "Was hast du dazu zu sagen?", schrie er. Mit anklagender Miene ließ er etwas vor meinen Augen baumeln. Er fuchtelte derartig damit hin und her, dass es eine Weile dauerte, bis ich es identifiziert hatte. Es war ein Paar überlange Lacklederstiefel.


    "Das sind coole Stiefel", sagte ich.


    "Sie waren mal cool", sagte er wütend. "Bevor dein Opa die Absätze abgeflext hat! Vorher waren sie nur lose, jetzt sind sie ab! Er hat gesagt, er würde es richten!"


    "Oh", sagte ich.


    "Ist das alles, was dir dazu einfällt?"


    "Ich bin heute nicht in der Stimmung, um viel zu reden."


    Er schnüffelte. "Du bist betrunken."


    "Wir können es ja der Versicherung melden", sagte ich.


    Das schien ihn für den Augenblick zu besänftigen, jedenfalls verzog er sich mit einem letzten zornigen Blick über die Schulter wieder in seine Wohnung.


    Es dauerte eine Weile, bis ich es hingekriegt hatte, meine Tür aufzuschließen. Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich schwören können, dass das Schlüsselloch ständig absichtlich zur Seite flutschte, sobald ich mit dem Schlüssel näher kam.


    Mein Hund kam wie aus dem Nichts angehechtet und knallte mir die Pfoten auf die Schultern.


    "Wow", sagte ich, "bist du schnell!"


    Floppy leckte mir begeistert die Anti-Aging-Creme vom Gesicht, von der ein daumennagelgroßes Tiegelchen für Normalkunden fünfzig Euro kostete. Er stank längst nicht mehr so aus dem Hals wie gestern, also konnte ich wohl davon ausgehen, dass sein Magen wieder in Ordnung war. Ich schloss die Küchentür auf, schüttete Trockenfutter in den Hundenapf und schmierte mir ein Brot.


    Opa saß im Wohnzimmer und sah fern. Ich schaute mich rasch um, bemerkte aber auf den ersten Blick nichts Ungewöhnliches. Keine toten Männer, kein runtergefallener Monitor, keine zerlegten Großgeräte. Auf dem Schreibtisch lagen zwei lange, spitze Gegenstände, die ich als die Absätze von Walters Stiefeln identifizierte. Davon abgesehen schien alles im grünen Bereich zu sein.


    "Wie geht's?", fragte ich Opa. "Soll ich dir auch ein Brot machen?"


    "Mir geht's gut, danke. Gegessen hab ich auch schon. Ich war mit dem Hund draußen, der Regen hat ihm nichts ausgemacht. Ich habe mir am Bahnhof ein Stück Kuchen und was zum Lesen gekauft und bin wieder zurück. Irgendwie bin ich vom Weg abgekommen und wusste die Adresse nicht mehr, aber sie stand ja im Hundehalsband. Ich bin in ein Lokal gegangen und habe ein Taxi gerufen."


    "Das war schlau", sagte ich bewundernd.


    "Ich weiß nicht. Vielleicht hätte ich doch besser zu Fuß gehen sollen. Früher waren die Taxifahrer auch mal höflicher."


    "Warum?"


    "Der Kerl wollte frech werden, weil es nur fünfzig Meter um die Ecke waren. Er hätte was Besseres zu tun, als solche Fuhren zu machen. Ich habe ihm kein Trinkgeld gegeben."


    "Das war richtig", murmelte ich, schon auf dem Weg zu meinem Bett. Alles, was ich jetzt noch brauchte, waren hundert Jahre Schlaf. Solche überflüssigen Dinge wie Zähneputzen oder Kämmen schenkte ich mir.


    Die Nacht war eine einzige Heimsuchung. Ich wurde von fürchterlichen Albträumen mit ständig wechselnden Szenarien geplagt. In einem davon stand ich im Laden und wurde wieder von dem schwarz maskierten Typen bedroht, nur dass er diesmal keine Pistole, sondern eine Flex dabei hatte. Ich verschanzte mich hinter der Theke, doch er fräste einfach ein Riesenloch ins Holz. Als die wirbelnde Schneide schon fast meinen Busen erreicht hatte, verwandelte sich der Maskentyp in den Defäkierer vom Lerchesberg und zog seine Hose runter.


    "Bitte nicht", flehte ich.


    Doch das störte den Typen nicht im Geringsten, er fing an, mitten vor meiner Nase sein Geschäft zu erledigen. Es war ein gigantischer Haufen, der krasser stank als alles, was ich je gerochen hatte.


    Danach wechselte das Traumbild erneut, doch es wurde eher schlimmer als besser. Arnold erschien auf der Bildfläche. Er hatte ebenfalls die Hose heruntergelassen und wollte mich zum Sex zwingen. An dieser Stelle hörte der Traum gnädigerweise auf.


    


    *


    


    Am nächsten Morgen wurde ich um sechs Uhr früh wach. Ich fühlte mich wie gerädert, obwohl ich beinahe rund um die Uhr geschlafen hatte. Ich ging mit dem Hund raus und holte Brötchen. Das Wetter war immer noch eine einzige Katastrophe, es kam mir vor, als hätte sich nicht nur das Schicksal, sondern auch die Elemente gegen mich verschworen. Es regnete seit Tagen, und besonders warm war es auch nicht. Ich fragte mich, ob ich je dazu kommen würde, die Riemchenpumps zu tragen, die ich mir vor zwei Monaten gekauft hatte. Irgendwie hatte ich dabei die Vorstellung im Kopf gehabt, mit Riemchenpumps sexy auszusehen. Ich hatte sie sogar zu Hause schon eingelaufen, mit Minirock und bauchfreiem Top, beides ebenfalls neu. An dem Tag, als ich zum ersten Mal mit meinem neuen Outfit in der Wohnung herumstolziert war, hatte Dominik sich zufällig ein Ralph-Lauren-Hemd gekauft, dagegen konnten meine Klamotten natürlich nicht anstinken. Er hatte sofort den Platz vorm Spiegel blockiert und wollte ständig wissen, wie ich ihn fand.


    Opa war schon auf, als ich zurückkam. Er hatte sich bereits angezogen und war dabei, Kaffee zu kochen.


    "Sag mal, hast du meinen Gewürzbeutel gesehen?", wollte er wissen, während er in den Küchenschränken herumkramte. "Ich bin ganz sicher, dass ich welches gekauft habe. Es kann doch nicht schon alle sein."


    Ich schüttete Hundefutter in Floppys Napf und versuchte, möglichst unbeteiligt auszusehen. Der Beutel hatte ein sicheres Zuhause in meinem Anatomieatlas gefunden.


    "Weiß du was?", meinte ich. "Tu doch einfach eine Prise Zimt in den Kaffee. Ich finde, das schmeckt viel besser als dieses komische Gewürz."


    Opa gab sich mit dieser Empfehlung zufrieden, und ich verschwand im Bad, um mich für den Rest des Tages in Form zu bringen. Zum ersten Mal seit Wochen hatte ich die unglaubliche Option, mir den Tag frei einteilen zu können. Nachdem Opa unter Beweis gestellt hatte, dass er durchaus auch mal für eine Weile allein bleiben konnte, stand mir sozusagen ganz Frankfurt offen. Ich könnte mal wieder zum Sport gehen. Irgendwo hatte ich noch einen Gutschein für sechs Wochen kostenloses Sommertraining im Fitnesscenter herumliegen. Oder ich konnte Amelie überreden, mit mir zu brunchen, das hatten wir früher, als ich noch nicht mit Dominik zusammen gewesen war, häufig gemacht.


    Der Gedanke an Dominik verdarb mir sofort die Laune. Er war seit vier Tagen weg und fehlte mir kein bisschen, doch es gab nichts daran zu deuten, dass sein Verschwinden nicht normal war. Allmählich musste ich etwas unternehmen. Düster überlegte ich, dass er möglicherweise gar nicht mehr am Leben war. Vielleicht war er dem Wem-auch-immer zum Opfer gefallen, der auch den Unbekannten hinter meinem Sofa umgebracht hatte.


    Ich versuchte immer noch, mir einzubilden, dass ich es mir nur eingebildet hatte, doch je länger und öfter ich darüber nachdachte, desto schwieriger wurde es. Vielleicht sollte ich doch noch mal mit Magnus drüber reden. Ich war ziemlich sicher, dass man entsprechende Spuren auf meinem Wohnzimmerboden entdecken würde, wenn man erst mit vernünftigen Methoden danach suchte. Es konnte doch nicht angehen, dass man das Ganze einfach als Fata Morgana abtat, nur weil ich ein- oder zweimal einen merkwürdigen Eindruck bei der Polizei hinterlassen hatte!


    Außerdem blieb immer noch die Frage, was in dem Koffer gewesen war und wer ihn geholt hatte. Und was Dominik mit dem Toten sowie mit Mirko, Erkan und Achmed zu tun hatte. Und wie diese ganze eigenartige Geschichte in all ihren Einzelheiten zusammenhing. Dass sie es tat, bezweifelte ich kaum noch.


    Ich überlegte, ob ich mit meinem neuen Arbeitgeber darüber reden sollte. Je länger ich mich mit diesem Gedanken befasste, desto besser gefiel er mir. Johannes war der Bruder meiner allerbesten Freundin und gehörte somit quasi zu meinem engsten Vertrautenkreis. Außerdem musste ich sowieso heute noch hin, weil ich mich mit ihm über meine beruflichen Perspektiven unterhalten musste. Mit anderen Worten, ich musste das Finanzielle mit ihm regeln.


    Opa erklärte beim Frühstück, er würde heute mal einen ruhigen Tag einschieben, und ich machte mich mit meinem Hund auf die Socken.


    Das Bürogebäude unweit des Bahnhofs war genauso vergammelt, wie ich es bei meinen beiden ersten Besuchen vorgefunden hatte, doch die Fassade wies eine entscheidende Verbesserung auf: Irgendwer hatte der Fensterfront im obersten Stock eine neue Aufschrift verpasst. Jetzt stand dort oben groß und deutlich zu lesen: Detektei J. Eckermann & Partner.


    Mir blieb die Luft weg. Nicht nur, weil es bombastisch aussah, sondern wegen des & Partner. Das hatte ich nicht erwartet – jedenfalls nicht so schnell!


    Jetzt wusste ich auch endlich, wie mein Brötchengeber mit Nachnamen hieß, nur für den Fall, dass mich wieder jemand danach fragte.


    Er hatte nicht nur dafür gesorgt, dass die Fensterfront aufgemöbelt wurde, sondern hatte auch das verrottete Firmenschild neben der Eingangstür entfernt und durch ein neues ersetzt. Allmählich nahm mein Job sehr gefällige Formen an. Wenn es so weiterging, würde das hier bald aussehen wie ein ordentlicher Arbeitsplatz. Wen scherten da schon etwas Müll und die paar Ratten im Vorgarten!


    Floppy wollte wieder ausbüxen, doch diesmal war ich vorbereitet und hielt ihn fest an der Leine. Ich kam mir schon fast wie zu Hause vor, als ich das Gebäude betrat. Im Treppenhaus roch es nicht mehr so modrig wie beim letzten Mal, sondern vielversprechend nach frischer Farbe. Auf meinem Weg nach oben konnte ich kaum glauben, welche Fortschritte hier in so kurzer Zeit gemacht worden waren. Bis zum zweiten Stock war alles unverändert heruntergekommen, doch ab dem dritten erstrahlten die Wände in neuem Glanz. Alles war sauber geweißt.


    Die Türen im obersten Stockwerk waren verschwunden, ein kleiner Schönheitsfehler. Doch sie waren nur ausgehängt, wie ich gleich darauf beim Betreten der Detektei sehen konnte. Sie lagen auf Holzböcken und wurden gerade abgeschmirgelt – von Johannes persönlich. Er arbeitete mit nacktem Oberkörper und trug ansonsten nichts außer seiner abgeschnittenen Jeans, die mit zahllosen Farbklecksern übersät war. Sein Haar war auf diese besondere Weise zerwühlt, die geradezu danach schrie, dass man mit beiden Händen hineinfuhr, um es noch mehr durcheinanderzubringen. Auf seinem Rücken glänzte der Schweiß, und seine Muskeln bewegten sich wie bei einem griechischen Ringer.


    "Das ist ja Wahnsinn", sagte ich fasziniert.


    Er drehte sich zu mir um. "Penny, wie schön! Hallo!"


    "Wahnsinn, was du alles in der kurzen Zeit geschafft hast", ergänzte ich meinen letzten Satz – nur damit nicht der Eindruck aufkam, ich könnte etwas anderes gemeint haben als die Renovierungsfortschritte. Ich deutete auf die Fensterfront. "Sieht wirklich klasse aus, die Aufschrift. Und das Schild unten auch. Hätte ich gar nicht mit gerechnet, aber ich find's natürlich riesig!"


    Johannes beugte sich vor und tätschelte Floppy den Kopf. "Was denn?"


    "Na, das Partner."


    "Ach so. Na ja, es gibt zwar keinen Partner, aber ich dachte, es macht sich einfach besser."


    "Äh ... ja, klar." Lahm zeigte ich auf die Wände und den Boden. "Da hat sich ja ganz schön was getan. Du musst unheimlich fleißig gewesen sein."


    "Ach, das war halb so wild." Er lächelte mich hinreißend an. "Ich hatte ja kompetente Hilfe, sonst wäre ich noch lange nicht so weit."


    "Das war doch nichts", sagte ich geschmeichelt. "Nur ein paar Stunden Observierung und danach den Bericht schreiben ..."


    "Elli und Melli sind wirklich richtige Goldschätze. Sie haben ein Händchen für Farbe. Und Elli hat einen Freund, der ein Ass ist im Fußbodenverlegen. Tapezieren kann er auch. Bis zum Ende der Woche soll das ganze Treppenhaus fertig werden. Die kleine Wohnung nebenan macht auch Fortschritte. Es ist echt toll, was man alles schaffen kann, wenn man Unterstützung hat!"


    "Ja, ganz toll", sagte ich frustriert.


    "Aber die beste Hilfe habe ich natürlich in dir", sagte Johannes. Er strahlte mich plötzlich an, als wäre im Zimmer die Sonne aufgegangen. "Ohne dich würde der Laden hier überhaupt nicht in Schwung kommen. Übrigens, ich habe schon einen weiteren Fall für dich. Ich gebe dir gleich die Akte."


    "Gerne", sagte ich. Meine Begeisterung war aufs Neue erwacht. Der nächste Fall! Ich war erfolgreich!


    "Wenn du willst, kannst du mir ein bisschen beim Abschmirgeln helfen", sagte Johannes.


    Ich heftete meinen Blick auf seine nackte Brust. "Wieso nicht", sagte ich mit belegter Stimme.


    "Fein. Dann könnte ich mir mal ein paar Stunden frei nehmen. Ich arbeite schon seit neun Uhr, weißt du. Und gestern Abend ist es ziemlich spät geworden. Elli und Melli haben mich noch in ihr Stammlokal mitgenommen."


    "Oh ... Ach, du, ich glaube, es wäre doch keine so gute Idee, wenn ich zum Schmirgeln hier bleibe. Ich bin nicht richtig angezogen."


    Johannes musterte mein ausgeblichenes T-Shirt, die abgeschabten Jeans und die Wühltisch-Turnschuhe. "Wenn du willst, kannst du dich ausziehen."


    Bevor mir warm werden konnte, fügte Johannes hinzu: "Ich kann dir ein altes Hemd leihen."


    "Lieber nicht. Ich muss gleich weiter. Außerdem – der Hund würde bloß wieder Blödsinn machen."


    "Klar, das versteh ich", sagte Johannes. "War ja auch nur so eine Idee. Sicher tauchen nachher auch wieder die Mädels zum Helfen auf. Ich glaube, die mögen mich, keine Ahnung, wieso." Stirnrunzelnd sah er mich an. "Weißt du, inzwischen habe ich rausgefunden, dass Elli und Melli im Gunstgewerbe tätig sind." Mit entwaffnendem Lächeln fügte er hinzu: "Das ist der behördliche Fachjargon für Prostitution. Irgendwie scheinen die beiden der Meinung zu sein, ich wäre ihr Beschützer. Sie wollen mir ständig Geld aufdrängen und behaupten, es wäre in Ordnung, dass ich es nehme. Der alte Harry hätte das auch immer gemacht. Was meinst du dazu? Wie findest du das?"


    Ich fand es ziemlich passend, denn dadurch konnte er gleich was für mich lockermachen.


    "Wie viel haben sie dir denn insgesamt gegeben? Hast du noch was davon übrig?"


    "Warte mal ... dreihundert? Ich weiß nicht. Ich habe ihnen gesagt, sie sollen im Baumarkt Farbe und Laminatrollen dafür kaufen." Fragend schaute er mich an. "Ob es im weitesten Sinne als Zuhälterei gewertet werden kann, wenn ich das annehme?"


    Ich zuckte mit den Schultern. "Wohl eher im engeren Sinne, wenn du mich fragst."


    "Bist du sicher?"


    "Nein, es ist bloß die unbefangene Meinung eines Laien. Aber ich kann mich erkundigen, meine Freundin ist Anwältin."


    "Tu das. Es wäre mir sonst unangenehm."


    "Richtig unangenehm wird es erst, wenn sie von dir eine Gegenleistung erwarten."


    Er lachte. "Du meinst, sie könnten darauf bestehen, dass ich ihre Freier zur Räson rufe?"


    "Zum Beispiel. Oder die anderen Zuhälter erschießen, die vielleicht mit den beiden ihre Belegschaft erweitern möchten."


    "Das sind ja schöne Aussichten." Johannes grinste und kratzte sich mit dem Schmirgelpapier an der Schulter. Ich starrte auf seinen schwellenden Bizeps und überlegte, wieso sein Anblick ständig das Gefühl in mir wachrief, mich nicht richtig artikulieren zu können.


    Ich erinnerte mich, warum ich hergekommen war und räusperte mich entschieden.


    "Johannes, ich muss mal mit dir über Geld reden", sagte ich.


    "Du brauchst mir nichts zu geben", erwiderte er lächelnd.


    Der Witz hätte komisch sein können, wenn ich nicht so pleite gewesen wäre. Ich grinste gequält. "Für mich wäre wichtig, dass ich weiß, was ich hier so verdiene. Mein anderer Job ist momentan futsch, weil mein Chef im Krankenhaus liegt, und ich muss von irgendwas die Miete zahlen. Ich sehe ja ein, dass es nur einmal im Monat Geld gibt, aber ich muss in etwa wissen, womit ich rechnen kann. Was kriege ich zum Beispiel für den Sawonski-Fall?"


    Johannes wirkte betroffen. "Oh, du lieber Himmel! Natürlich kriegst du dein Geld! Meine Güte, habe ich den Eindruck hervorgerufen, dass du unbezahlt für mich arbeiten sollst?"

  


  
    "Nein, aber über die Bezahlung haben wir auch noch nicht gesprochen."


    "Tja, was meinst du denn? Ich habe mir darüber ehrlich gesagt keine großen Gedanken gemacht." Seine Miene hellte sich auf. "Was hältst du von einer prozentualen Beteiligung?"


    "Das fände ich prima. Wie viel wäre das?"


    "Das kommt auf den Prozentsatz an. Darüber müssten wir uns also zuerst einigen."


    "Wir können uns erst über den Prozentsatz einigen, wenn klar ist, wie viel hundert Prozent sind." Ich holte Luft. Jetzt musste ich knallhart sein. Wenn ich nicht mal rauskriegte, wie viel ich für diesen Job verdiente, war ich eine lausige Detektivin. "Was hast du zum Beispiel für den Fall Sawonski gekriegt?"


    "Davon ist leider nichts mehr da", sagte Johannes mit ehrlichem Bedauern. Er deutete auf die Wände. "Sozusagen alles verstrichen."


    Ich starrte ihn an und bekam eine ungefähre Ahnung davon, was Amelie gemeint hatte, als sie sagte, ich wäre in den Hintern gekniffen. Vielleicht hätte ich doch besser auf sie hören sollen. Wenn ich mich nicht sehr täuschte, versuchte dieser göttlich aussehende Privatdetektiv, mich hinzuhalten. Nicht, dass ich ihm unterstellte, mich ausbeuten zu wollen, das nun auch wieder nicht. Aber er war ganz offensichtlich auch nicht so gut bei Kasse, um mich zeitnah zu bezahlen. Doch hier galt es natürlich, Prioritäten zu setzen. Wenn ich erst anfing, auf diese Masche einzusteigen, würde ich vielleicht erst in ein paar Monaten Geld sehen.


    Ich betrachtete ihn mit geschlitzten Augen. "Ich verstehe. Also dachtest du bei einer prozentualen Aufteilung eher an eine Aufteilung des Reingewinns nach Renovierung."


    "So in etwa." Johannes bedachte mich mit seinem betörenden Lächeln, doch ich biss die Zähne zusammen und rief mich zur Ordnung.


    "Das bedeutet de facto eine Partnerschaft", sagte ich lauernd. "Wenn ich meine Arbeitsleistung hier investiere und prozentual am Reingewinn beteiligt werde, funktioniert das nur über eine Gesellschaftsregelung. Wir müssten zuerst einen Vertrag machen und dann eine Liste erstellen, was du hier ausgibst und was du einnimmst. Daran kann ich dann ersehen, was mein Anteil wäre. Ich kann mir überlegen, ob es reicht, um meine Miete zu zahlen – oder auch nicht. Was denkst du, habe ich recht?"


    "Du hast völlig recht." Johannes seufzte. "Aber es wäre eine unerwartete Belastung für mich. Allein die Buchhaltung wäre bei zwei Teilhabern der pure Stress. Und wir müssten zum Notar, um einen Gesellschaftsvertrag zu schließen. Das würde einen Haufen Geld kosten." Seine Miene spiegelte eine Mischung aus Resignation und Belustigung wider. "Ich geb's zu, das wäre Geld, was ich im Moment nicht habe. Seit ich das Geschäft hier eröffnet habe, ist das mehr so eine Von-der-Hand-in-den-Mund-Geschichte."


    "Davon kann ich mir leider nichts kaufen", sagte ich entschieden.


    "Natürlich nicht." Er verzog reumütig das Gesicht. "Falls ich irgendwie unkorrekt auf dich gewirkt habe, möchte ich mich dafür bei dir entschuldigen. Selbstverständlich bezahle ich dich. Was hältst du davon, wenn wir für den Anfang einfach stundenweise abrechnen?"


    "Viel", sagte ich prompt. "Sehr viel. Wäre ich eine feste Angestellte? Eine Teilzeitkraft? Eine freie Mitarbeiterin?"


    Er entschied sich wie erwartet für das, was die wenigste Arbeit machte und ihn am wenigsten verpflichtete. "Freie Mitarbeiterin. Am besten stellst du mir über jeden Einsatz eine Rechnung aus, dann habe ich auch was fürs Finanzamt."


    Diese Idee fand ich ausgezeichnet. "Können wir so machen."


    Er seufzte. "Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du eine echt toughe Person bist? Eine knallharte Geschäftspartnerin – aber auch eine zauberhafte Frau!"


    Ich war geschmeichelt. Und erleichtert, dass er mir meine Geldgier anscheinend nicht übelnahm. "Danke", sagte ich ein bisschen verlegen.


    "Na, dann wären wir uns ja einig." Er strahlte mich an. "Ich beglückwünsche mich hiermit ausdrücklich und unter Zeugen ..." – er zwinkerte meinem Hund zu – "... zu einer wirklich hervorragenden, findigen Mitarbeiterin! Also, auf zum nächsten Fall!" Er ging zum Schreibtisch und wühlte unter der Abdeckplane herum, die dort lag. Als er mir anschließend die Akte in die Hand drückte, lachte er mich unwiderstehlich an. Ich wurde von einem durch und durch gehenden, schmelzenden Gefühl erfasst und hätte ihn am liebsten umarmt, einfach, weil er so ein Traum von Chef war. Er hatte sogar daran gedacht, den Bürobedarf aufzustocken. Die heute Akte war völlig fleckenlos und stammte eindeutig frisch aus dem Schreibhandel.


    "Du hast neue Heftordner besorgt", sagte ich atemlos.


    Er nickte. "Immer im Dienst." Ein Auge zukneifend, blinzelte er auf die Akte hinab.


    "Das müsste bis morgen Abend erledigt werden", sagte er. "Meinst du, dass du das schaffst?"


    "Ja", sagte ich, den Blick dümmlich auf die Hand gerichtet, die er über meine gelegt hatte.


    "Wunderbar." Aus seiner Hosentasche piepste es. "Oh, das ist mein Handy. Entschuldige, ich muss telefonieren. Bis morgen also!" Er nickte mir aufmunternd zu, während er sein Handy hervorzog und mit einem letzten strahlenden Lächeln nach nebenan verschwand.


    Ich nickte nur und tapste hinter Floppy die Treppe runter, immer noch ganz benommen von Johannes' Charme. Erst, nachdem ich draußen schon ungefähr einen halben Kilometer zurückgelegt hatte, fiel mir auf, dass ich keinen Schritt weitergekommen war. Ob es daran lag, dass er mich mit seiner angenehm warmen Hand berührt hatte oder ob er mich einfach mit seinen weißen Zähnen geblendet hatte – ich hatte am Ende völlig vergessen, die entscheidende Frage nach dem Stundensatz zu stellen. Folglich war das eingetreten, was ich auf jeden Fall hatte vermeiden wollen, bevor ich den nächsten Fall anging: Ich wusste immer noch nicht, was ich verdiente.


    


    *


    


    Ich brachte die Akte nach Hause und fuhr anschließend zu Miriam in die Kanzlei, um mich juristisch beraten zu lassen. Nicht über die Stundensätze von Detektiven – davon hatte sie keine Ahnung, versprach aber, sich in der Sozietät umzuhören und es herauszufinden – sondern über die eventuelle Notwendigkeit, Dominik als vermisst zu melden.


    "Die Sache ist die", sagte ich, während wir in ihrem Büro gemeinsam Kaffee tranken, "ich kann nicht ausschließen, dass er seine Finger in illegalen Geschäften stecken hat und deshalb untergetaucht ist." Ich hielt inne. "Nein, das ist eher untertrieben. Ich bin sicher, dass er abgehauen ist, weil er in eine krumme Sache verwickelt ist."


    "Du meinst, dass er in seiner besonderen Situation vielleicht kein Interesse daran hat, als Gegenstand einer Vermisstenfahndung die Aufmerksamkeit der Polizei zusätzlich auf sich zu lenken."


    Ich betrachtete sie bewundernd. Sie hatte es wirklich drauf. Ich kannte niemanden, der so mit Worten jonglieren konnte wie sie. Vielleicht hätte ich statt Medizin lieber Jura studieren sollen, dann hätte mich niemand so leicht für blöd verkaufen können. Oder wenigstens einen Kurs bei der VHS in Karate belegen, dann hätte ich Burkhard und Franka ordentlich Kontra geben und vielleicht sogar den Kerl plattmachen können, der gestern den Laden überfallen hatte. Ich beschloss, es nachzuholen. Nicht das Jurastudium, sondern den Karatekurs. In meinem neuen Job konnte das nicht schaden.


    "Zuerst fand ich nichts dabei, so zu tun, als wäre er einfach nur mal kurz verreist", sagte ich. "Ich war der Meinung, dass Dominik ein erwachsener Mensch ist und machen kann, was er möchte. Ich dachte, es geht niemanden was an, wo er sich rumtreibt und mit wem er Geschäfte macht." Ich überlegte kurz. "Außer natürlich seine Ex und seine Kinder, denen schuldet er jede Menge Geld."


    "Aber damit hast du nichts zu tun."


    "Stimmt. Aber was ist mit der Polizei? Ich meine, was mache ich, wenn die sich weiterhin dauernd nach ihm erkundigen? Bin ich dann in irgendeiner Form verpflichtet, denen zu sagen, wo er ist?"


    "Du weißt es doch gar nicht."


    "Das nicht. Aber angenommen, ich fange an, mir Sorgen zu machen, weil er sich nicht mehr meldet. Müsste ich ihn dann nicht als vermisst melden? Würde es einen schlechten Eindruck machen, wenn er – sagen wir es mal ganz krass – vielleicht tot ist und kein Schwein kümmert sich drum, nicht mal ich?"


    "Juristisch könnte dir niemand was. Du bist nicht verpflichtet, darauf hinzuwirken, dass er wieder auftaucht. Gegen ihn liegt offiziell nichts vor, und außerdem schreibt das Gesetz keine wie auch immer geartete Denunziantenpflicht vor." Miriam trank einen Schluck Kaffee. "Menschlich allerdings käme es vielleicht nicht so gut an. Besonders dann nicht, wenn er wirklich tot ist. Seine Hinterbliebenen könnten das möglicherweise ziemlich pietätlos von dir finden."


    Ich zuckte zusammen. Na toll. Sie half mir wirklich weiter.


    "Allerdings könnten auch sie in dem Fall keinerlei Schadensersatzansprüche gegen dich stellen", fuhr sie fort. "Es ist ja auch denkbar, dass erst sein Auftauchen ihn in Gefahr bringt. Das, was du mir über diese Typen erzählt hast, klingt nicht besonders vertrauenerweckend. Irgendwas wollen sie von ihm. Vielleicht sogar ihn kaltmachen. Wenn er es nicht schon ist."


    Ich starrte sie an. "Du denkst, er wäre tot?"


    "Es besteht eine Wahrscheinlichkeit von sechs Prozent."


    "Woher willst du das wissen?", fragte ich perplex.


    Sie hob einen Füllfederhalter hoch und benutzte ihn wie einen Zeigestock, indem sie damit in die Luft stach, als würde sie eine unsichtbare Grafik erläutern. "Jeden Tag verschwinden unglaublich viele Menschen. Tausende jedes Jahr. Aber meist machen die Leute sich umsonst Sorgen. Von hundert tauchen dreiundneunzig wieder auf. Nur sechs werden tot aufgefunden."


    "Und das letzte Prozent?"


    "Bleibt für immer verschwunden."


    Ich überlegte, welche Variante mir lieber wäre und kam darauf, dass ich nichts dagegen hätte, wenn Dominik zu dem einen Prozent gehörte. Aber bitte auf keinen Fall zu den sechs.


    "Mit anderen Worten: was ich auch mache, es könnte verkehrt sein", sagte ich entnervt. "Zeige ich sein Verschwinden an, könnte er in Schwierigkeiten kommen. Mache ich es nicht, komme vielleicht ich in Schwierigkeiten."


    "Auch die besten Juristen wissen manchmal nicht weiter", erwiderte Miriam tröstend. "Du kannst ja das tun, was ich auch immer mache, wenn ich mich in einer rechtlichen Zwickmühle befinde."


    "Was denn? Hölzchen ziehen?"


    "Nein, erst mal drüber schlafen." Sie holte ihre Kamera aus der Schreibtischschublade. "Hier, nimm die mit, sonst vergesse ich es wieder. Aber ich mache zur Bedingung, dass du mir die Inflagrantifotos zeigst."


    "Auch von dem Typen, der in die Büsche scheißt?"


    "Na ja. Auf diese Spielart stehe ich weniger." Das brachte sie auf eine Idee. "Wann gehen wir mal wieder in den Swingerclub?"


    "Ich glaube, vor so einer Entscheidung muss ich erst mal eine Nacht schlafen."


    


    *


    


    Die Idee, drüber zu schlafen, war an sich nicht schlecht, aber die Geschichte mit Dominik und dem Koffer ließ mich nicht mehr zur Ruhe kommen. Es war helllichter Tag, aber selbst wenn es schon Zeit zum Schlafengehen gewesen wäre – ich hätte garantiert kein Auge zugekriegt. Folglich tat ich endlich das, was ich schon längst hätte hinter mich bringen können: Ich ging zur Polizei und meldete Dominik als vermisst. Allerdings lief es etwas anders ab, als ich erwartet hatte. Es fing damit an, dass ich den diensthabenden Beamten kannte. Genauer gesagt, kannte ich alle beide, die in diesem Büro hockten und mir mit offenem Mund entgegenstarrten.


    Es waren die beiden Typen, die ich schon bei zwei Einsätzen in meiner Wohnung in Aktion erlebt hatte.


    Während ich herumstammelte, dass ich meinen Lebensgefährten als vermisst melden wollte, konnte ich förmlich die Zahnräder in ihren Köpfen klicken sehen. Ihre Gedanken standen ihnen quasi in Leuchtschrift auf der Stirn geschrieben.


    Ach, guck mal, das ist die Nackte mit dem magenkranken Hund und dem Haschisch in der Kaffeedose. Und dem eingebildeten Toten hinterm Sofa. Und ist das auch nicht dieselbe, die im Swingerclub aufgegriffen und im Sexshop überfallen wurde? Klar, dass ihr Typ abgehauen ist. Hätte ich an seiner Stelle auch gemacht.


    Oder etwas in der Art.


    Ich zwang mich dazu, trotzdem die Anzeige zu Protokoll zu geben. Der ältere der beiden fand sich schließlich widerwillig bereit, sie aufzunehmen und meine Angaben zu notieren.


    Nein, antwortete ich auf die Fragen des Polizeibeamten, wir wären nicht verlobt und hätten auch nicht vorgehabt, zu heiraten. Und ja, unsere Beziehung wäre am Ende nicht mehr die beste gewesen, tatsächlich hätten wir sogar mehr oder weniger vorgehabt, uns zu trennen.


    Diese letzte Auskunft führte dazu, dass der Beamte den Ausdruck bemühter Besorgtheit fallen ließ und auf reine Gönnerhaftigkeit umschwenkte.


    Er hielt mir das Formular zum Unterschreiben hin und schaute mich dabei an. Es war, als wollte er mir eine stumme Botschaft übermitteln, etwa: Dein Typ ist verschwunden, aber dafür hatte er schließlich gute Gründe.


    "Und was unternehmen Sie jetzt?", wollte ich wissen.


    "Eine Vermisstenkommission befasst sich mit dem Fall. Sie wird entscheiden, ob eine Radiomeldung gebracht wird. Vielleicht finden Sie in ein paar Tagen auch schon sein Bild in der Zeitung, mit einer Meldung, dass er gesucht wird. Beamte werden in der Nachbarschaft herumfragen, um herauszufinden, wo er zuletzt gesehen wurde. Alles geht seinen Gang. Und ehe Sie sich vergucken, ist er auch schon wieder da. Wahrscheinlich ist er gar nicht weg. Nicht richtig, meine ich."


    Also würden sie überhaupt nichts unternehmen. Mir sollte es egal sein. Jedenfalls hatte ich jetzt sozusagen meine Bürgerpflicht erfüllt, und niemand würde mir irgendwann vorwerfen können, ich hätte mich nicht um Dominiks Verbleib gekümmert.


    Ich hatte keine Ahnung, was mich dazu trieb, anstatt zum Ausgang in Richtung von Magnus' Büro zu gehen. Erst, als ich bei ihm vor der Tür stand, merkte ich, auf welche Abwege ich geraten war. Ich dachte an Cowboystiefel, frisch gewaschene Hemden, Dreitagebart und leckere Schokocroissants.


    Bevor ich noch genauer überlegen konnte, was mir das sagen sollte, ging die Tür auf und Magnus stand direkt vor mir.


    "Da soll mich doch einer", sagte er verblüfft.


    "Ich ... ähm, ich kam gerade so hier vorbei, und da dachte ich, dass ich mal reinschaue und frage, ob du vielleicht zufällig ein paar Schokocroissants übrig hast."


    "Leider nicht. Hätte ich gewusst, dass du vorbeikommst, hätte ich natürlich welche besorgt. Aber wie wäre es mit frischem Kaffee?"


    Ich starrte auf sein unrasiertes Kinn und stellte mir vor, wie es sich anfühlen würde, wenn er damit über mein Gesicht rieb. Oder ein paar andere Körperteile weiter unten.


    Wie hypnotisiert folgte ich ihm in sein Büro, setzte mich auf den Besucherstuhl an seinem Schreibtisch und ließ mir von ihm Kaffee servieren. Es ergab sich quasi von ganz allein, dass er dabei neben mir stehen blieb und seine Hand in meinen Nacken legte.


    "Es kommt mir vor, als hätte ich dich seit Wochen nicht gesehen." Sein Daumen fuhr sanft über eine empfindliche Stelle unter meinem Ohr.


    Mir wurde heiß, und ich hatte den Eindruck, irgendetwas sagen zu müssen. "Ich bin überfallen worden."


    "Ich weiß. Es hat schon die Runde gemacht. Irgendwie bist du schon ganz gut bekannt hier auf dem Revier. Kann es sein, dass du einen eingebauten Magneten für Probleme aller Art hast?"


    Ja, und er war eines davon. Sogar ein riesengroßes.


    "Das sind lauter Zufälle." Vorsichtig trank ich von dem heißen Kaffee. "Verlass dich drauf, dass keine Absicht im Spiel ist, wenn mir solche Sachen passieren. Jedenfalls nicht von meiner Seite aus."


    "Ich wusste gar nicht, dass du in einem Sexshop arbeitest. Ein interessanter Job?"


    "Nicht mal halb so interessant wie manche Leute meinen. Außerdem hat es sich erledigt. Ich gehe nicht mehr hin."


    "Hat dir das Arbeitsklima nicht gefallen?"


    Ich beschloss, vom Thema abzulenken. "Ich habe Dominik übrigens vorhin als vermisst gemeldet."


    Er nahm die Hand von meinem Hals, ging mit seiner Kaffeetasse um den Schreibtisch herum und setzte sich auf seinen eigenen Stuhl. "Warum dieser plötzliche Sinneswandel?"


    "Weil er sich nicht meldet und mir das komisch vorkommt", sagte ich wahrheitsgemäß.


    "Gab es noch Ärger mit diesen Typen?"


    "Mit welchen Typen?"


    "Die, mit denen er vor seinem Verschwinden herumhing."


    Ich zuckte die Achseln. "Bis jetzt nicht."


    "Verlass dich nicht unbedingt darauf, dass es so bleibt. Die wollen etwas haben und werden nicht eher Ruhe geben, bis sie es in die Finger kriegen."


    Sie haben es schon, dachte ich, wobei ich mich nicht entscheiden konnte, was stärker war: mein Unbehagen oder meine Erleichterung. Wem auch immer Opa den Koffer gegeben hatte – gut, dass das Ding weg war.


    Ich schaute Magnus fragend an. "Du willst mir nicht vielleicht zufällig sagen, worum es bei dieser ganzen Sache geht, oder? Ich meine, anscheinend wird hier gegen Dominik wegen irgendwas ermittelt. Da sollte ich doch wissen, weshalb, oder nicht?"


    "Es gibt keine offiziellen Ermittlungen. Es liegt nichts gegen ihn vor."


    Aha. Er traute mir nicht. Ich trank noch einen Schluck Kaffee und machte mir dabei klar, dass ich ihm ja genauso wenig traute. Schließlich gab es da ein oder zwei Dinge – oder auch drei – die ich ihm ebenfalls nicht erzählte.


    "Es wäre allerdings dennoch sehr klug von dir, wenn du dich an mich wendest, sobald dir etwas Ungewöhnliches auffällt. Etwa, wenn jemand etwas von dir haben will."


    "Was könnte denn jemand von mir haben wollen?", fragte ich.


    "Da wüsste ich das eine oder andere." Seine Augen waren mit einem Mal sehr blau.


    "Ich habe keine Ahnung, wovon du redest", behauptete ich.


    Wir betrachteten einander quer über den Schreibtisch hinweg beim Kaffeetrinken, und er sah exakt so aus, wie ich ihn in Erinnerung gehabt hatte. In meinen Handflächen prickelte es förmlich, als ich mir vorstellte, damit über seine kratzigen Wangen zu fahren oder mich an seinen Schultern festzuhalten, während er ...


    Ich holte Luft und befahl mir, mit dem Fantasieren aufzuhören. Mein Mund fühlte sich staubtrocken an, obwohl ich gerade fast eine ganze Tasse Kaffee getrunken hatte. Plötzlich kam ich mir vor wie eine Verdurstende in der Wüste


    Das kam davon, wenn frau über einen unvertretbar langen Zeitraum hinweg nur noch beruflich mit erotischen Gebrauchsgegenständen zu tun hatte, aber selbst nicht mal den Hauch von Sex abkriegte. Irgendwann war der Bezug zur Realität weg.


    Doch dann merkte ich, dass ich mich täuschte. Es hätte gar nicht realer sein können. Auch ohne Schokocroissant war die Atmosphäre zwischen uns mit betäubender Hitze aufgeladen. Hätte ich nicht gesessen, hätten mir die Knie gewackelt.


    "Bist du ganz sicher, dass du mir nichts zu sagen hast?", fragte er unvermittelt. Im nächsten Augenblick stand er auf, umrundete den Schreibtisch und beugte sich über mich, eine Hand in meinen Haaren, die andere an meinem Hals.


    "Penny", murmelte er. "Du machst mich rasend, weißt du das?"


    Er mich auch. Mein Herz tuckerte wie ein anspringender Motor. Ich starrte auf seinen Mund und überlegte, ob ich ihn nicht einfach ganz direkt fragen sollte, was er heute Abend vorhatte, als sich die Tür öffnete und das Mannweib von neulich hereinspaziert kam. Sie musterte mich mit bösen Blicken über den Aktenberg in ihren Armen hinweg, und ich beeilte mich, aufzustehen und mich in Richtung Gang zu verdrücken.


    "Bis dann", sagte ich.


    "Wir seh‘n uns", erwiderte Magnus. "Und dann reden wir."


    Schwer zu sagen, ob es eine Drohung oder ein Versprechen war.


    


    *


    


    Auf dem Heimweg überfiel mich ein erschreckender Gedanke. Angenommen, der Typ hinter meinem Sofa war tatsächlich tot gewesen – was machte mich eigentlich so sicher, dass nicht Dominik ihn umgebracht hatte? Vielleicht war ja genau das auch der Grund dafür, dass er abgehauen war! Weil er Angst hatte, dass man ihn wegen Mordes verhaftete! Dazu würde auch die dubiose Zettelbotschaft passen, von wegen, dass schon jemand hatte sterben müssen. Wie konnte er das wissen, außer, er selbst wäre dafür verantwortlich?


    Während ich die Haustür aufschloss und nach oben in den zweiten Stock ging, zermarterte ich mir unablässig das Hirn. Hatte ich vielleicht mit einem Mörder zusammengelebt? Nein, auf keinen Fall! So einer war Dominik nicht! Oder doch? Hätte ich nicht vielleicht der Polizei doch besser alles haarklein berichten sollen? Von dem Koffer und dem Zettel? Einschließlich eines dezenten Hinweises auf den Umstand, dass der Tote hinter meinem Sofa eventuell doch keine Einbildung gewesen war? Dann hätte sich die Behörde ihren eigenen Reim darauf machen können. Möglicherweise waren sie viel besser im Kombinieren als ich und würden ruckzuck alle nur denkbaren Zusammenhänge herstellen. Vorausgesetzt natürlich, sie hätten mir geglaubt. Beweise hatte ich ja keine, denn es gab keinen Toten. Der Koffer war auch weg, und den Zettel hatte ich ebenfalls verschwinden lassen.


    Ich wusste nicht mehr, was ich denken sollte, also ließ ich es lieber.


    Floppy kam mir wie immer entgegengesprungen, als ich die Wohnungstür aufschloss. Mein guter Hund! Mochte sich auch die Welt um mich herum in Fetzen auflösen – wenigstens Floppy blieb so, wie er war. Auf ihn war immer Verlass. Er wollte entweder fressen oder raus oder schmusen.


    Zugegeben, die meisten Männer wollten genau dasselbe, doch auf unerklärliche Weise schafften sie es, einem dabei den letzten Nerv zu töten.


    Ich schnüffelte. Es roch nach frisch Gebackenem. Mist, ich hatte vergessen, die Sicherungen abzuschalten! Oder Opa hatte den Sicherungskasten gefunden. Hastig warf ich einen Blick in die Küche und sichtete die Lage, doch der Herd sah aus wie immer. Nur das mit Kekskrümeln übersäte Backblech auf der Spüle lieferte den Beweis, dass er benutzt worden war. Angebrannt war nichts, sonst hätte es nicht so köstlich gerochen. Mir lief augenblicklich das Wasser im Mund zusammen.


    "Da kommt meine Enkelin", rief Opa launig.


    Ich schloss daraus, dass er Besuch hatte, und richtig, er saß mit Gesine Köpenick in meinem Wohnzimmer, wo die beiden in aller Eintracht Kaffee tranken und selbst gebackene Kekse futterten.


    "Das ist meine Enkelin Penelope", sagte Opa. "Penny, das ist meine Bekannte Gesine Köpenick."


    Ich hatte sie schon kurz getroffen, als ich Opa nach seinem Besuch bei ihr abgeholt hatte, aber das machte nichts, denn sie hatte es anscheinend völlig vergessen und freute sich ehrlich, mich ein zweites Mal kennenzulernen. Gesine sah für ihre knapp hundert Jahre wirklich noch sehr rüstig aus und bedachte mich mit einem strahlenden Lächeln, als ich dir die Hand gab.


    "Nehmen Sie sich Kaffee, junge Frau, und fühlen Sie sich ganz wie zu Hause", forderte sie mich auf.


    "Nimm dir auch Plätzchen", sagte Opa. "Die habe ich selbst gebacken."


    Er lächelte ebenfalls, und ich sah zu meiner Erleichterung, dass er sein Gebiss wiedergefunden hatte. Offenbar war er heute bestens in Form.


    Ich bedankte mich höflich und verzog mich mit einer Tasse Kaffee und ein paar Keksen in die Küche, wo ich mich mit dem neuen Fall beschäftigte, den Johannes mir heute zugeteilt hatte. Verdutzt las ich den Namen des Auftraggebers und stellte fest, dass ich ihn kannte. Es war niemand anderer als Frankas Lover, Erik Sawonski.


    Ich nahm gerade das Handy, um Johannes anzurufen, als draußen im Flur vor der Wohnungstür ein Tumult ausbrach. Eine Männerstimme brüllte herum, und dann hämmerte auf einmal jemand wild gegen die Tür. Mit einem Blick durch den Spion vergewisserte ich mich, dass es keiner der üblichen Plagegeister war, die mich in der letzten Zeit heimgesucht hatten, sondern bloß Diego. Er war völlig aufgelöst und kam sofort an mir vorbei in die Wohnung geschossen, als ich ihm öffnete.


    "Er ist so mies", heulte er.


    "Wer? Walter?"


    Diego nickte. Seine Augen waren verschwollen, und die Tränen hatten sein Make-up vollständig ruiniert. "Er geht fremd! Ich weiß es genau!"


    "Nehmen Sie sich ein Plätzchen, junge Frau", rief Gesine aus dem Wohnzimmer.


    "Ach, du hast Besuch", sagte Diego. "Und ich hätte jetzt so dringend jemanden zum Reden gebraucht!"


    "Du kannst mit Opa reden", sagte ich. "Er ist sehr aufgeschlossen."


    Diego machte ein langes Gesicht. "Nein, danke. Ich glaube, er hat was gegen mich."


    Er verzog sich wieder, und ich ging zurück in die Küche und rief Johannes an, um den neuen Fall zu besprechen. Doch es war besetzt, also nahm ich mir die Akte vor, um abermals die wenigen Einzelheiten zu studieren, die sie enthielt. Wie im vorangegangenen Fall Sawonski drehte es sich auch hier um eine Personenüberwachung, doch diesmal war nicht Erik die Zielperson, sondern Franka. Er hatte sie im Verdacht, mit einem anderen Kerl rumzumachen.


    Ich versuchte erneut, Johannes telefonisch zu erreichen, und diesmal hatte ich Glück.


    "Dieser Sawonski-Auftrag – bist du sicher, dass das so in Ordnung geht?", wollte ich wissen.


    "Klar, wieso nicht? Er rief heute Morgen an und hat unsere Dienste geordert. Genauer gesagt, deine. Er wollte, dass du dich persönlich drum kümmerst. Anscheinend hast du ihn mit deiner Effizienz und Kompetenz absolut überzeugt. Genau wie mich. Habe ich dir schon gesagt, dass du meine beste Kraft bist?"


    Ich war wider Willen geschmeichelt. "Danke." Für den Moment hatte ich völlig vergessen, was ich hatte fragen wollen, doch als er dazu ansetzte, mit ein paar netten Floskeln das Gespräch zu beenden, erinnerte ich mich glücklicherweise wieder.


    "Findest du nicht, dass das eine Art Interessenkonflikt beinhaltet?", meinte ich. "Vorher haben wir ihn überwacht, im Auftrag seiner Frau. Und jetzt sollen wir seine Freundin observieren, in seinem Auftrag. Geht das denn? Ich meine, kann ein Zielobjekt im nächsten Fall der Auftraggeber sein?"


    Johannes lachte. "Wieso denn nicht? Dachtest du, es wäre so eine Art Parteiverrat, so wie bei Anwälten? Keine Sorge, das gibt es bei uns nicht. Wir kennen nur eine Regel: Wer zahlt, schafft an."


    Das war ein klares Wort, und ich wollte schon beruhigt auflegen, als Johannes fröhlich meinte: "Ach übrigens, da fällt mir gerade noch was ein. Du könntest dich heute für den Rest des Tages ein bisschen um Melli kümmern."


    "Wieso?", wollte ich misstrauisch wissen.


    "Ach, sie wird von so einem Kerl belästigt und möchte, dass jemand auf sie aufpasst."


    "Kann nicht Elli auf sie aufpassen?"


    "Die muss arbeiten. Außerdem ist sie eine Frau."


    "Ich bin auch eine Frau, und ich arbeite ebenfalls. Für dich, falls du es vergessen haben solltest."


    "O ja, du bist eine Frau, und was für eine!" Johannes ließ abermals ein Lachen hören, diesmal eines mit einem ganz speziellen Timbre, bei dem mein Ärger sich wie von allein in Luft aufzulösen schien.


    "Also, ich weiß nicht ...", meinte ich lahm.


    "Penny, du bist ein Profi, das ist der Unterschied. Sonst würde ich dich nicht darum bitten. Ich würde es ja selbst machen, aber ich habe noch eine Menge Erledigungen am Hals. Außerdem muss ich nachher noch zu einem wichtigen Klientengespräch."


    "Wie soll ich auf sie aufpassen, wenn ich Franka observieren muss? Außerdem will ich vorher noch mal zum Lerchesberg, den Kerl im Garten fotografieren, damit wir den Fall endlich abschließen können."


    "Nimm sie einfach mit", sagte Johannes. "Es reicht, wenn du dich morgen um diese Franka kümmerst. Da kann Melli auch ruhig mitgehen." Er hielt inne, dann setzte er hinzu: "Das ist überhaupt eine geniale Idee. Du kannst sie anlernen, dann könnte sie dich im Ernstfall mal ablösen oder für dich einspringen. Dabei hätte ich ein besseres Gefühl."


    "Ein besseres Gefühl als bei was?"


    "Als wenn sie mir ständig Bargeld gibt. Ich rufe sie gleich an, dass sie dich begleiten soll. Dann hätten wir praktisch zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen."


    Ich verstand sofort, was er meinte. Die eine Fliege bestand darin, dass er sich nicht wie ein offizieller Zuhälter vorkam, die andere bedeutete eine preiswerte zusätzliche Arbeitskraft.


    Ich verkniff mir eine entsprechend frustrierte Bemerkung, weil in diesem Moment Opa in die Küche kam. "Zeit, um das Abendessen vorzubereiten", sagte er.


    "Willst du was kochen?", fragte ich beunruhigt.


    "Nur Schnittchen richten."


    Ich glaubte, es verantworten zu können, ihn dabei allein zu lassen und machte mich auf den Weg zum Lerchesberg. Meine Wunschvorstellung, Melli durch meinen schnellen Aufbruch wenigstens für heute nicht am Hals zu haben, stellte sich als Fehlkalkulation heraus. Sie stand bereits unten vor der Haustür.


    "Wollte gerade klingeln", sagte sie.


    "Ich muss zur Arbeit", erklärte ich, in der stillen Hoffnung, sie damit zu vertreiben.


    Doch sie nickte nur ungerührt. "Ich weiß. Chef hat gesagt, ich mitgehen. Als Assistentin."


    Ich musterte sie. Wie eine Ermittlungsassistentin war sie nicht gerade angezogen, höchstens wie eine Praktikantin für einschlägige Tätigkeiten. Sie trug ein tiefschwarzes Lacklederröckchen, das kaum zwei Hände breit war, und dazu Röhrenstiefel, die fast bis zum Rocksaum reichten. Ihr Oberteil bestand ebenfalls aus Lackleder und sah so ähnlich aus wie das von Sabrina im Barbados, nur ungefähr fünf Nummern kleiner und mit Ärmeln dran. Sogar ihr Haar wirkte wie frisch lackiert. Fixiert mit Unmengen von Spray stand es in steifem Geisha-Look um ihren Kopf.


    "Wieso musst du eigentlich mitkommen?", wollte ich wissen. "Will dir jemand was tun?"


    Auf dem Weg zur Straßenbahn erzählte sie mir, dass es da einen Typen gab, der auf Streit aus war. Ein Kerl namens Jussuf oder Josef – so genau war das bei ihrer zwitschernden Ausdrucksweise nicht zu verstehen –, mit dem sie bis vor Kurzem noch zusammen gewesen war und dem sie blöderweise ein paarmal Geld gegeben hatte. Dieser Jussuf oder Josef hatte sich dann eingebildet, dass dies ein Dauerzustand sei und hatte Melli angedroht, ihr das Gesicht aufzuschlitzen, als sie ihm eröffnet hatte, dass sie ab sofort einen neuen Chef hätte.


    Während der Straßenbahnfahrt erzählte sie ohne Punkt und Komma aus ihrem Leben. Sie hatte keine Eltern mehr, aber dafür fünf Schwestern, von denen bereits drei in Deutschland jobbten. Eine in Berlin, eine in München, eine in Hamburg, und sie selbst hier in Frankfurt. Die beiden jüngsten waren noch in Thailand, aber die endgültige Familienzusammenführung war für nächstes Jahr geplant. Sie mussten nur noch jemanden finden, der sie heiratete, damit es mit der Aufenthaltserlaubnis klappte. Melli selbst hatte vor vier Jahren geheiratet, einen Frührentner, der jedes Jahr in Bangkok Urlaub gemacht hatte. Melli hatte keine Ahnung, wo er jetzt war.


    "Kann sein, er schon tot. Hat immer nur gehustet, also ich bin ausgezogen. Aber alleine auch gut. Frankfurt sehr schön und Johannes netter Chef. Sieht gut aus und schlägt nicht."


    Mit der letzten Äußerung lag sie auf jeden Fall richtig. Würde er auch noch pünktlich seine Angestellten bezahlen, wäre er an Perfektion kaum zu überbieten.


    "Was wir gucken heute?", wollte Melli wissen, als wir beim Lerchesberg ausstiegen.


    Ich erklärte ihr mit einfachen Worten, dass ich einen neurotischen Defäkierer bei seiner einschlägigen Verrichtung fotografieren wollte, worauf sie sich kaum einkriegte vor Lachen.


    "Scheißt in Garten", japste sie. "Scheißt in Garten!"


    Ich selbst hätte der Situation vielleicht ebenfalls mehr Komik abgewinnen können, wenn es nicht schon wieder angefangen hätte zu regnen und ich nicht dummerweise auch diesmal meinen Schirm vergessen hätte. Melli hatte ebenfalls keinen dabei, aber ihr machte der Regen nichts aus. Die Tropfen perlten an ihren Lackklamotten und ihrem Haarlack ab, und sie meinte fröhlich, dass das hier noch gar nichts wäre im Vergleich zur Regenzeit in Thailand. Außerdem, so sagte sie, müsse man das als Frau vertragen können, vor allem dann, wenn man so wie sie und ihre Schwestern überwiegend im Freien tätig war.


    Wir erreichten das Haus der Zielperson und bezogen unweit der Hecke Posten unter einem Baum, der halbwegs danach aussah, als könnte er uns ein wenig vor dem Regen schützen. Doch es stellte sich rasch heraus, dass das ein Irrtum war. Die Tropfen, die zwischen den Ästen hindurchplatschten, waren vielleicht nicht so zahlreich wie unter freiem Himmel, aber dafür viel dicker. Von Kopf bis Fuß triefend überlegte ich, ob ich die Begleitumstände dieses Auftrags in eine Art Gefahrenzulage ummünzen konnte, wenn ich Johannes meine Rechnung stellte. Ich seufzte und machte die Digitalkamera in meiner Handtasche bereit. Es war kurz vor sechs. Wenn der Defäkierer pünktlich war, konnte es nicht mehr lange dauern.


    Und tatsächlich, nur eine Minute später tauchte sein Kopf in der offenen Terrassentür seines Hauses auf. Mit geschulterter Trittleiter trabte er los.


    "Da ist er", flüsterte ich Melli zu, während ich auf den Auslöser drückte. Es tat sich nichts, und ich fluchte. Bei diesem blöden Ding konnte man nie sicher sein, ob man ein Foto geschossen hatte oder nicht.


    "Das ist Jussuf!", rief Melli.


    "Nein, der Kerl heißt anders. Nietnagel oder Nothammer oder so. Ich schau noch mal in der Akte nach, dann kann ich es dir genau sagen."


    "Da ist er!", schrie Melli. "Er kommt!"


    "Ja, Mist", sagte ich. "Dass du aber auch so rumkreischen musst!"


    Der Defäkierer, gerade im Begriff, über den Zaun zu klettern, hatte mitten in der Bewegung innegehalten und fuhr zu uns herum. Blöd schien er nicht zu sein, denn beim Anblick der Kamera zog er sofort die richtigen Schlüsse.


    Er hopste von der Leiter, sprintete auf uns zu und machte Anstalten, sich durch die Hecke zu zwängen. "Ich krieg euch!", brüllte er. "Ich krieg euch!"


    "Jussuf!", schrie Melli.


    Ich ließ die Kamera sinken und drehte mich zu ihr um. Sie zeigte mit ausgestreckter Hand auf einen großen schwarzen BMW, der langsam die Straße entlang auf uns zugerollt kam. Zwei Meter von uns entfernt hielt der Wagen an, und es stieg niemand anderer aus als Achmed.


    "Keine Angst, Melli." Ich gab mir Mühe, meine Stimme beruhigend klingen zu lassen, doch es fiel mir zugegebenermaßen schwer, denn ich fand nicht unbedingt, dass Achmed im Vergleich zu Jussuf, egal wie brutal der auch sein mochte, unbedingt die bessere Wahl war. "Das ist bloß Achmed vom Kulturverein."


    "Jussuf Achmed", korrigierte Melli. "Er uns bestimmt nachgefahren. Ist gefährlich. Hat Messer."


    Achmed alias Jussuf alias Jussuf Achmed sah so wütend aus, dass ich halb und halb erwartete, im nächsten Moment Schaum auf seinen Lippen zu sehen.


    Stattdessen zauberte er das mir schon bekannte Schnappmesser hervor und ließ es aufspringen.


    Der Defäkierer hatte sich durch die Hecke gekämpft und kam herangetrabt. Sein Bauch wabbelte unter seinem Trainingsanzug, und irgendwo unterwegs musste er die Schirmmütze verloren haben, denn sein zerrauftes Haar wehte im Wind, als er näher kam.


    "Ich krieg euch", brüllte er wieder. "Gesindel!"


    "Hä?", machte Achmed verdutzt und mit erhobenem Messer. "Ey, was will der Scheißkerl?"


    "Euch geb ich's", schrie der Defäkierer.


    "Lass uns abhauen", befahl ich Melli.


    Doch sie war ein cleveres Mädchen und schien von allein zu wissen, wie mit dieser Situation richtig umzugehen war.


    "Mach ihn fertig, Penny!", rief sie.


    Im nächsten Augenblick rannte sie mit affenartiger Geschwindigkeit zur offenen Fahrertür des BMW, klemmte sich hinters Steuer und brauste mit quietschenden Reifen davon.


    Mit offenem Mund schaute ich dem Wagen hinterher, bevor ich mich wieder zu Achmed umwandte.


    Er starrte mich an, und ich verstaute eilig die Kamera in meiner Handtasche, bevor ich friedfertig die Hände ausbreitete. "Ich kann nichts dafür", versicherte ich ihm. "Es war allein ihre Idee, deinen Wagen zu benutzen."


    Achmed fluchte in allen Tonlagen und fuchtelte mit dem Messer herum, was den Defäkierer dazu veranlasste, dicht vor uns in vollem Lauf abzubremsen und Achmed und mich mit Schmähungen zu überschütten. Während die beiden Männer sich Beleidigungen an den Kopf warfen, tat ich das Naheliegende und nahm die Beine in die Hand.


    Eigentlich erwartete ich, dass Melli mit laufendem Motor an der nächsten Straßenecke auf mich warten würde, doch der Wagen war verschwunden. Das kleine gelackte Biest hatte sich ohne mich aus dem Staub gemacht.


    


    *


    


    In der Straßenbahn wählte ich wiederholt Johannes Handynummer, doch es ging nur die Mailbox dran. Schließlich gab ich es auf. Durchnässt und immer noch zitternd von den Adrenalinschüben, die vorhin in mir hochgekocht waren, dachte ich während des restlichen Heimwegs über die unerwarteten Wendungen nach, die dieser Fall genommen hatte. Auf den ersten Blick schienen die Zusammenhänge, die sich mit einem Mal vor mir aufgetan hatten, geradezu unfassbar. Doch dann überlegte ich mir, dass es im Grunde gar nicht so bemerkenswert war, dass Achmed Mellis Jussuf war. Im Gegenteil. Es wäre eher komisch gewesen, wenn die beiden sich nicht gekannt hätten. Schließlich gingen sie ständig im selben Haus ein und aus und bewegten sich sozusagen in denselben Kreisen. Wenn es überhaupt einen Zufall bei der ganzen Sache gab, dann war das allein die Tatsache, dass ich über Amelies Bruder in diesen ganzen Schlamassel reingeraten war.


    Aber egal, Job war Job, und ich war wild entschlossen, den Anforderungen des Detektivberufs gerecht zu werden. Hauptsache, ich kriegte einen anständigen Stundensatz.


    Restlos erledigt von den Anstrengungen dieses Einsatzes schleppte ich mich nach Hause. Als ich an Diegos und Walters Wohnung vorbeikam, hörte ich die beiden drinnen lautstark streiten.


    "Du lügst, sobald du den Mund aufmachst!", schrie Diego.


    "Und du bist verrückt", brüllte Walter zurück. "Nur weil du absolut von Neurosen zerfressen bist, unterstellst du mir ständig, dass ich fremdgehe!"


    "Ach ja?", kreischte Diego mit vor Zorn überkippender Stimme zurück. "Und was sind das für Flecken im Schritt deiner Anzughose?"


    "Meine Güte, man wird doch wohl noch mal wichsen dürfen zwischendurch!"


    "Ich rede von den Lippenstiftflecken! Was für eine kleine Tunte hast du dir da angelacht?"


    Ich schloss meine Wohnungstür auf und freute mich an der Ruhe meiner eigenen vier Wände. Es war richtig erholsam nach dem Radau von vorhin. Wohltuend still.


    Zu still ...


    Ich hielt die Luft an und wartete, dass mein Hund von irgendwoher zu seinem üblichen Begrüßungssprung ansetzte, doch es tat sich nichts. Eilig ging ich von einem Zimmer ins andere, aber es war niemand da. Schon beim ersten flüchtigen Blick sah ich, dass etwas passiert sein musste. Im Schlafzimmer war der Inhalt meines Schranks herausgezerrt worden. Meine Klamotten lagen bunt durcheinander und zerknüllt überall auf dem Boden herum. Im Bad waren Handtücher, Körperpflegemittel, Haarbürste und Föhn zu einem Haufen aufgetürmt. Im Wohnzimmer sah es nicht besser aus. Jemand hatte mit grober Hand die Schubladen aus meinem Schreibtisch gerissen und alles, was drin war, auf den Teppich gekippt. Die Bücher lagen zerfleddert und aufgeklappt im ganzen Zimmer. In der Küche stolperte ich über leere Schachteln von Hundefutter und Cornflakes, deren Inhalt in wüstem Gemisch auf dem Boden verstreut war.


    Achmed, dachte ich. Der Kerl musste es irgendwie geschafft haben, vor mir hier anzukommen. Er hatte Opa, Gesine und meinen Hund ermordet und anschließend alles durchsucht, um das zu finden, worauf er aus war. Was immer das war.


    Mein Magen krampfte sich zusammen, und um ein Haar hätte ich mich übergeben.


    Ich atmete durch die Nase und rannte nach nebenan. Den Finger auf den Klingelknopf gedrückt, wartete ich, dass Walter und Diego ihr Gebrüll einstellten und mir aufmachten.


    Walter riss die Tür auf und starrte mich wutentbrannt an. "Was willst du schon wieder?"


    "Jemand hat bei mir eingebrochen."


    "Ach", sagte er höhnisch. "Erzähl mir doch mal was Neues."


    "Alles ist durchwühlt worden. Mein Opa ist entführt worden, und mein Hund ist auch weg. Habt ihr irgendwas mitgekriegt?"


    Diego tauchte hinter Walter in der Diele auf, ein einziges Bild des Jammers. "Dein Opa war kurz hier und hat Bescheid gesagt, dass er seine Freundin heimbringt. Floppy haben sie mitgenommen."


    Die Erleichterung durchfuhr mich mit solcher Macht, dass ich mich am Türrahmen abstützen musste. "Dann ist ja alles klar", sagte ich, obwohl überhaupt nichts klar war. Zumindest nicht die Frage, wieso es in meiner Wohnung aussah, als wäre ein Hurrikan durch die Räume gefegt.


    Bei genauerem Nachdenken entwickelte sich allerdings rasch vor meinem geistigen Auge ein Szenario, in welchem Opa Schränke durchwühlte und Bücher aus den Regalen zerrte. Je länger ich es mir vorstellte, umso wahrscheinlicher erschien es mir, dass es sich tatsächlich so abgespielt hatte. Vermutlich hatte er sein Gewürz vermisst und beim Suchen ein bisschen übertrieben. Gefunden hatte er es auf jeden Fall, denn der Beutel war weg, wie ich bei meiner anschließenden Aufräumaktion feststellte. Zwischendurch rief ich bei Amelie an, die mir bestätigte, dass Opa und Floppy tatsächlich bei Gesine Köpenick waren. Opa hatte sogar kurz bei ihr geklingelt, um ihr guten Tag zu sagen.


    "Sie waren super drauf", sagte Amelie. "Ich glaube, die hat es schwer erwischt. Ich finde es klasse, dass man sich im Alter noch so richtig verknallen kann. Auch mit Gicht und falschen Zähnen. Es kommt nicht auf das Äußere an oder ob man am Stock geht, sondern es zählen nur die inneren Werte. Das gibt mir Hoffnung für die nächsten fünfzig bis achtzig einsamen Jahre."


    "Ob sie gerade wieder was kochen oder backen?", fragte ich besorgt.


    "Keine Ahnung. Es ist nicht auszuschließen. Und warum auch nicht? Es gibt kaum was Netteres als gemeinsames Kochen und Essen. Vor allem, wenn man für das andere schon zu alt ist. Du weißt doch: Essen ist die Erotik des Alters." Sie zögerte. "Oder meinst du, mit über neunzig geht es im Bett noch?"


    "Mir fehlen da die Erfahrungswerte."


    "Mir auch", gab Amelie zu. "Aber falls ich je in diese Situation komme, gebe ich die Hoffnung nicht auf. Die Medizin wird in den nächsten Jahrzehnten sicher große Fortschritte machen." Fragend fügte sie hinzu: "Was ist, kommst du gleich rüber? Wir können ein bisschen klönen, bevor du deinen Opa abholst."


    "Ich muss noch ein paar Kleinigkeiten aufräumen", sagte ich. "Aber ich beeile mich."


    


    *


    


    Trotz aller Mühen kriegte ich es nicht hin, die Wohnung richtig in Ordnung zu bringen. Nach einer Stunde sah es kaum besser aus als vorher, obwohl ich wie eine Wilde saugte und schrubbte und Sachen wegräumte. Anscheinend war es mir nicht gegeben, eine gute Hausfrau zu sein.


    Irgendwann war ich es leid und machte mich auf den Weg zu Amelie. Bevor ich bei ihr klingelte, schaute ich bei Gesine Köpenick vorbei.


    Sie öffnete mir die Tür und erklärte mir, dass sie nichts spenden und nichts kaufen würde. Ich nannte meinen Namen und teilte ihr mit, dass ich zu meinem Hund und meinem Großvater wollte. Sofort trat ein Strahlen auf ihr Gesicht. Sie bat mich herein und führte mich in ihr Wohnzimmer, das mit reichlich Vor- und Nachkriegsnippes überladen war.


    Opa und Floppy waren bester Laune. Sie leisteten Gesine Gesellschaft und ließen es sich gut gehen. Opa naschte aus einer Packung After Eight, überall um sich herum die leeren schwarzen Tütchen verstreut. Floppy machte sich nicht die Mühe, an mir hochzuspringen. Satt und schlapp lag er vor einem Teller mit abgekauten Wurstzipfeln. Als er mich sah, hob er nur rülpsend den Kopf und gähnte anschließend ausgiebig, bevor er weiter an einem der Wurststücke nagte.


    Hoffentlich schlug ihm das Zeug nicht wieder auf den Magen. So wild er auf Fleisch war, so wenig vertrug er es.


    "Sag mal Opa, hast du eigentlich heute was in meiner Wohnung gesucht? Es sah ziemlich unordentlich aus, als ich heimkam."


    "Als ich weg bin, war alles noch tadellos aufgeräumt", sagte er im Brustton der Überzeugung.


    "Bist du sicher?"


    "Junge Frau, ich war dabei und kann es bezeugen", warf Gesine ein.


    Das Herz rutschte mir in die Hose, als ich die einzig passende Schlussfolgerung zog. Irgendwer war in meine Wohnung eingedrungen und hatte alles auf den Kopf gestellt.


    "Allerdings ist mir beim Weggehen schon was aufgefallen", sagte Opa nachdenklich.


    "Was denn?"


    "Die komischen Männer von nebenan haben sich gestritten."


    "Waren das Männer?", fragte Gesine. "Mir kamen sie wie Frauen vor."


    "Sie tun nur so", meinte Opa. "Weil sie nämlich vom anderen Ufer sind."


    "Wieso?", fragte Gesine. "Kommen sie aus Offenbach?"


    "Nein, sie sind Schwulis", sagte Opa.


    Gesine kicherte nervös. "Ach nein."


    "Doch." Er wandte sich an mich. "Die haben sich gestritten wie die Geisteskranken. Es war so laut, dass die Wände gewackelt haben. Deshalb sind wir auch weg. So was kann man einem netten Mädel nicht zumuten." Er wandte sich in Gesines Richtung und kniff galant ein Auge zu.


    Sie lächelte geschmeichelt und sah plötzlich keinen Tag älter aus als achtzig.


    "Ach, da war noch was." Opa runzelte die Stirn. "Es hat jemand angerufen."


    "Wer denn?"


    "Justus. Er kommt morgen von La Gomera zurück und holt mich wieder ab."


    Ich war verblüfft. "Ich dachte, er wollte noch länger dort bleiben."


    "Er sagte, der Urlaub wäre halt schon früher vorbei als geplant. Schade, ich wäre gerne noch bei dir geblieben. Ich find's schön in Frankfurt. Und außerdem habe ich ja die Monatskarte. Ist wirklich dumm, dass ich sie dann nicht mehr richtig benutzen kann."


    "Macht doch nichts", sagte ich, ganz schwach vor Erleichterung. Nicht, dass ich Opa nicht von Herzen gern hatte. Er war eine Seele von Mensch und die Gutmütigkeit in Person. Aber am besten konnte man ihn lieb haben, wenn er ungefähr dreißig Kilometer weit entfernt wohnte, da gab es kein Vertun.


    "Du kannst doch hin und wieder vorbeischauen", schlug ich vor. "Jetzt weißt du ja, wo ich wohne."


    "Mich kannst du auch jederzeit besuchen", warf Gesine ein. "Und den Hund kannst du auch mitbringen. Dann habe ich einen Grund, mehr Wurst zu kaufen."


    "Und ich backe dir leckere Plätzchen, gell?"


    "Ja. Und ich würde vielleicht mal wieder Sauerbraten machen. Den gab es schon lange nicht mehr."


    "Oder Handkäs'", sagte Opa. "Ich hätte mal wieder Appetit auf Handkäs'. Aber mit ordentlich Musik."


    "Und Ebbelwoi", ergänzte Gesine. "Zum Handkäs' mit Musik gehört Ebbelwoi."


    Die beiden Oldies himmelten einander verliebt an, und mir fiel ein, was Amelie zu der Thematik geäußert hatte, von wegen Erotik des Alters und so weiter. Ich hätte schwören können, dass Opa und Gesine scharf aufeinander waren, schon allein nach der Art zu urteilen, wie sie über Essen sprachen.


    "Müssen wir jetzt schon gehen?", wollte Opa wissen, als ich aufstand. Die Enttäuschung in seinen Augen brachte mich auf einen Gedanken.


    "Na ja, wenn Frau von Köpenick ein Gästezimmer hätte, könntest du eventuell ..."


    "Hab ich!", trompetete Gesine mit einer für ihr hohes Alter überraschenden Reaktionsgeschwindigkeit. "Ich habe sogar mehrere! Fünf, wenn man das Badezimmer mitrechnet! Und ein Gästeklo, da war schon mindestens zwanzig Jahre niemand mehr drauf!"


    Das passte mir ausgezeichnet. Ich hatte nicht die geringste Lust, wieder nach Hause zu fahren, jedenfalls nicht im Moment. Wer immer bei mir die Wohnung durchwühlt und den Inhalt meiner Schränke herausgerissen hatte, würde vielleicht bald wiederkommen. Und dann Nägel mit Köpfen machen. Möglicherweise war ich die Nächste, die tot hinter meinem Sofa lag.


    Während Gesine im Nebenzimmer verschwand, um für Opa einen Schlafanzug ihres verstorbenen Mannes herauszukramen, verabschiedete ich mich und ging rüber zu Amelie.


    "Kann ich heute bei dir pennen?", fragte ich.


    "Klar. Wieso?"


    "Bei mir ist es so unordentlich.


    "Ich dachte, du hast aufgeräumt."


    "Ein untauglicher Versuch. Es hat nicht so wirklich hingehauen." Neidisch sah ich mich in Amelies picobello gepflegter und aufgeräumter Bleibe um. Es war ein Bild wie aus Schöner Wohnen.


    "Wieso sieht es bei dir so toll aus und bei mir so beschissen?", fragte ich. "Es muss ein wahnsinnig gutes Gefühl sein, immer alles so in Ordnung zu haben."


    "Es geht", meinte Amelie.


    "Wie schaffst du das? Ich meine, all das hier." Ich erfasste mit einer ausholenden Geste ihr akkurat durchgestyltes und vor Sauberkeit glänzendes Wohnzimmer. "Was ist deine Motivation? Wieso putzt du so viel?"


    "Für den Ernstfall."


    "Worin besteht der?"


    "Darin, dass ich eventuell mal einen tollen Typen treffe. Ich meine einen, der wirklich toll ist. Jemand, bei dem man sofort weiß, dass man ihn schon am ersten Abend mit nach Hause nehmen möchte. Dann macht es einen guten Eindruck, wenn vorher geputzt wurde und das Bett frisch bezogen ist. Und ein leckerer Kuchen kann auch nicht schaden."


    Da war was dran. Wenn es wirklich stimmte, standen meine Chancen für Mister Right denkbar schlecht. Mein Bett war nur selten frisch bezogen, und Kuchen gab es bei mir auch nicht, außer, wenn ich welchen bei Amelie abstaubte.


    "Was mir da noch einfällt", sagte ich. "Mein Opa hat nicht neulich hier irgendwelche Gewürze vergessen, oder?"


    "Nicht, dass ich wüsste. Er hatte zwar so ein komisches Tütchen dabei, aber das ist alles für den Kuchen draufgegangen. Der, den Johannes mitgenommen hat." Sie betrachtete mich mit hoch gezogenen Brauen. "Wie läuft es eigentlich so mit ihm?"


    "Ganz gut", sagte ich. "Der Job gefällt mir.


    "Die Bezahlung auch?"


    "Ich arbeite freiberuflich, auf Rechnung."


    "Hat er dir schon Geld gegeben?"


    "Dafür müsste ich erst mal eine Rechnung schreiben." Ich nahm mir vor, genau das so bald wie möglich zu tun, vorausgesetzt, ich hatte bis dahin eine feste Vorstellung von einem angemessenen Stundensatz.


    "Hat er dich schon fürs Renovieren eingespannt?"


    "Nein, dafür hat er andere Leute. Ich mache richtige Detektivarbeit."


    "Klar machst du das." Amelie beäugte eingehend mein Veilchen und die immer noch gut sichtbaren Würgemale an meinem Hals, sparte sich aber weitere Kommentare.


    Stattdessen legte sie Dirty Dancing ein, unser Lieblingsvideo. Wir hatten es schon mindestens achtmal gesehen, aber das spielte keine Rolle. Dieser Film war wie gnadenlos guter Sex. Man kriegte nicht genug davon, im Gegenteil: Man lechzte ständig aufs Neue danach.


    Dazu aßen wir gesunde Snacks in Form von gestiftelten Möhren, geschältem und gevierteltem Stangensellerie und fettreduziertem Kräuterdip, wobei wir die gesparten Kalorien allerdings zeitgleich dadurch reinholten, dass wir zusammen eine ganze Flasche Baileys vernichteten.


    "Aah", sagte Amelie seufzend, den Blick fest auf Patrick Swayzes breite, nasse Heldenbrust gerichtet. Es lief gerade die Szene, in der Frances alias Baby von Johnny Castle mitten im See eine Tanzstunde der Extraklasse bekam. "Das Leben ist doch irgendwie klasse, oder? Ich finde, es kommt hauptsächlich auf die richtige Sichtweise an. Man muss nur einfach die vielen wunderbaren Dinge sehen, die es zu bieten hat!"


    Ich nickte entschieden und verdrängte jeden Gedanken an die vielen unangenehmen Dinge, die sich in den letzten paar Tagen in meinem Leben zugetragen hatten. Wen interessierte es schon, dass jemand meine Wohnung auf den Kopf gestellt hatte und hinter meinem Sofa einen Toten abgelegt hatte? Aus der richtigen Distanz betrachtet und mit einer halben Flasche Whiskylikör intus war alles gar nicht so schlimm. Amelie hatte völlig recht. Es kam nur auf die Sichtweise an.


    "Sagtest du nicht neulich, du hättest noch zwei Flaschen Baileys vorrätig?", fragte ich.


    Als ich später Amelie innerlich und äußerlich gut angewärmt ins Bett folgte, waren alle Probleme der vergangenen Tage erfreulich weit weg.


    


    *


    


    Als ich wieder zu mir kam, war es schon nach elf. Amelie hatte mir einen Zettel hingelegt, dass sie beim Friseur wäre, und auch drüben bei Frau Köpenick war niemand zu Hause. Ich überlegte kurz, ob es in meinen Verantwortungsbereich fiel, dass zwei Senioren und ein Hund möglicherweise die Stadt aufmischten, entschied dann aber, dass ich mich unmöglich um alles kümmern konnte.


    Nach ein paar Tassen kochend heißen Kaffees beschloss ich, Arnold einen Besuch abzustatten. Er lag in einem Einzelzimmer im Bürgerhospital und machte denselben griesgrämigen Eindruck wie immer. Verstärkt wurde die miesepetrige Optik noch dadurch, dass er alles andere als vital wirkte.


    Passend dazu sah Danuta aus, als sei sie gerade frisch von einem Krankenpflegeseminar gekommen. Sie trug zwar nicht die Schwesternkluft aus dem Sexshop, aber ihre gestärkte weiße Bluse und der weiße Rock kamen einem Kittel so nahe wie nur irgendwas. Sie tänzelte um Arnold herum wie die sprichwörtliche Glucke und behauptete, dass ihre Liebe ihn wieder gesund gemacht hätte, sozusagen als Nachsorge zu meinem genialen Einsatz als Doktor.


    "Hallo, Arnold", sagte ich. "Wie geht es immer so?"


    "Beschissen, sobald ich dich sehe."


    "Danke für die Blumen. Ich habe eine erfreuliche Nachricht für dich, mit der ich ganz akut zu deiner Besserung beitragen kann. Ich hatte es dir zwar schon gesagt, aber ich tue es hiermit nochmals: Ich kündige."


    "Das kannst du nicht", sagte er prompt. "Es gilt nur, wenn es schriftlich ist. Das steht in deinem Arbeitsvertrag."


    Darauf war ich vorbereitet. Ich zog den Briefbogen mit meiner Kündigung aus der Handtasche und überreichte sie Arnold.


    Der riss das Blatt umgehend in kleine Stücke und warf sie wie Konfetti durchs Zimmer. "Das sind nur ein Haufen Papierschnipsel, keine Kündigung."


    Ich lachte nur. "Was willst du machen, mich verklagen?"


    "Darauf kannst du wetten! Ich werde dich auf Schadensersatz in Anspruch nehmen, wenn du nicht in den Laden gehst und arbeitest! Ich habe schon mit meinem Anwalt gesprochen!"


    "Interessant. Vielleicht erzählst du ihm auch gleich von deinen Steuertricks. Oder die Sache mit den Videos."


    Es war ein Schuss ins Blaue, doch Arnold verfärbte sich und näherte sich binnen Sekunden auf bedrohliche Weise einem Asthmaanfall, der es in sich hatte. Danuta leistete ihm mit dem Inhalator und weit aufgeknöpfter Bluse erste Hilfe.


    "Arnold, Liebster! Reg dich nicht auf! Du weißt doch, ist schlecht für Herz!"


    "Scheiß auf mein Herz", röchelte er.


    "Aber Arnold! Wie wir sollen heiraten, wenn du tot!"


    "Lieber tot als verheiratet!"


    Danuta fing an zu heulen wie eine Signalboje und warf sich über ihn. Sie umklammerte ihn mit beiden Armen und quetschte seinen Kopf zwischen ihre Riesenbrüste, bis er blau anlief.


    "Ich liebe dich doch, Arnold!"


    Ich mischte mich ein. "Wenn du so weitermachst, hast du ihn umgebracht, bevor ihr die Ringe aussuchen könnt."


    Sie ließ ihn widerwillig los und holte sich ein Taschentuch, um sich die Nase zu putzen.


    Als Arnold wieder Luft kriegte, meinte er krächzend in meine Richtung: "Bitte!"


    "Bitte was?", fragte ich.


    "Bitte geh in den Laden und halte den Betrieb aufrecht. Sonst kann ich Konkurs anmelden."


    Ich glaubte, meinen Ohren nicht zu trauen. "Du bittest mich?"


    "Es wäre ja nur noch für ein paar Tage, bis ich wieder fit bin und jemand anderen einstellen und einarbeiten kann. Wenn ich Glück habe, kann ich zum Wochenende schon hier raus. Es war nur eine schwere Asthmaattacke mit ein paar Herzrhythmusstörungen. Schon fast wieder alles im grünen Bereich."


    Wenn er mich fragte, war das dreist gelogen. Er war so bleich wie Schimmelkäse und kriegte kaum Luft. Wenn er nicht so ein Ekelpaket gewesen wäre, hätte er mir beinahe leidtun können.


    "Arnold, ich kann es mir nicht mehr erlauben, für dich zu arbeiten. Ich muss nämlich Geld verdienen. Von irgendwas muss ich schließlich meine Miete zahlen und meinen Hund ernähren."


    "Ich zahle dir einen Euro die Stunde mehr."


    "Vergiss es."


    "Das Doppelte!"


    "Das Doppelte von einem Euro oder von dem, was du mir bisher gezahlt hast?", fragte ich spaßeshalber.


    "Von dem, was du bisher gekriegt hast."


    Das brachte mich kurz zum Nachdenken, aber ich ließ mich nicht in Versuchung führen. Dafür gefiel mir mein neuer Job als Profidetektivin viel zu gut.


    "Ciao und gute Besserung", sagte ich, schon auf dem Weg zur Tür.


    "Das Dreifache!", schrie Arnold.


    Ich wurde eine Idee langsamer.


    "Und du kriegst einen guten Schemel!"


    Meine Hand, die schon fast die Klinke berührt hatte, sank herab. "Ich habe einen neuen Job, und dafür brauche ich Zeit. Ich könnte höchstens halbe Tage. Wenn überhaupt. Also das Dreifache für halbtags, dann kommen wir ins Geschäft."


    Arnold stöhnte auf, und als ich die Hand auf die Klinke legte, fing er an zu keuchen.


    "Du bist eine miese Erpresserin!"


    "Niemand zwingt dich zu irgendwas. Frag doch Danuta, ob sie den Job will. Sie ist bestimmt happy über eine Beförderung."


    "Sie ist eine verdammte Analphabetin!"


    "Arnold", sagte Danuta beleidigt. "Ich dachte, du da drauf stehst! Du gesagt, beste Sex ist der von hinten!"


    "Das, was er meint, hat ausnahmsweise nichts mit seiner Lieblingsbeschäftigung zu tun", erklärte ich.


    "Also, was ist jetzt?", wollte Arnold wissen. Sein Asthmaanfall ebbte ab, bevor er sich richtig entwickeln konnte. Ich schloss daraus, dass er den Weg des geringsten Widerstandes eingeschlagen hatte.


    Und tatsächlich, er blieb bei seinem letzten Angebot. Ich verließ kurz darauf die Klinik, mit einem Halbtagsjob in der Tasche, der mir anderthalbmal so viel einbrachte wie meine bisherige Ganztagsstelle. Arnold hatte sogar versprochen, es mir vorher schriftlich zu geben, weil ich ihm erklärt hatte, alles schwarz auf weiß zu wollen.


    Dasselbe, so überlegte ich, sollte ich vielleicht bei Johannes auch mal einführen.


    Ich beschloss, heute noch mit ihm konkrete Verhandlungen über einen angemessenen Stundensatz zu führen. Anscheinend hatte ich mich bisher weit unter Wert verkauft.


    Inzwischen hatte ich dank Miriam in Erfahrung gebracht, dass für eine Observierung Stundensätze zwischen fünfzig und hundert Euro anfallen konnten, zuzüglich Mehrwertsteuer, Kilometerpauschale und Spesen. Anscheinend schwankten die Sätze regional ebenso wie von einem Büro zum anderen.


    "Alles ist möglich", hatte sie gesagt. "Nimm, so viel du kriegen kannst. Handel ihn hoch. Mach ihm die Hölle heiß. Wackel mit dem Hintern, bis er wehrlos vor dir zusammenbricht und dich anfleht, Oralsex mit dir haben zu dürfen."


    Diese Idee fand ich nicht übel, aber vorher wollte ich ein anständiges Gehalt rausschinden.


    Wild entschlossen, professionell um jeden Euro zu feilschen, stieß ich die Tür zu dem vergammelten Firmengebäude auf. Im Erdgeschoss stand die Tür offen, und aus den Räumlichkeiten des Kulturvereins miefte es nach Haschisch und Hammel.


    Bevor ich die Treppe erreichte, erschien Achmed auf der Bildfläche. Anscheinend hatte er bereits auf mich gewartet.


    Er langte in seine Tasche, und als Nächstes ließ er sein Messer aufschnappen und drängte mich gegen die Wand.


    "Ich bring dich um, du miese Tussi!"


    "Es war nicht meine Schuld! Mit der Idee, deinen Wagen zu klauen, hatte ich nichts zu tun! Das war eine spontane Idee von Melli! Sie gibt ihn dir bestimmt wieder!"


    Er hielt mir die Messerspitze vor die Nase. "Scheiß auf die blöde Karre. Das Weib krieg ich noch dran. Aber zuerst dich!"


    "Du solltest daran arbeiten, deine Aggressionen zu beherrschen." Ich gab mich cool, obwohl ich mir vor Angst fast in die Hose machte. Wenn ich es nicht schon getan hatte. "Angenommen, du machst mit diesem Messer da Dinge, die irgendwie strafrechtlich relevant sind – das könnte zur Ausweisung führen, weißt du? Und ehe du dich verguckst, hockst du in Hinter-Arabien und zählst Schäfchen. Oder Hammel."


    "Mein Opa war Araber, ich nicht", sagte Achmed mit drohend gebleckten Zähnen. "Und jetzt hör gut zu, du dämliche Ziege: Ich will das Zeug aus dem Koffer!"


    "Sekunde mal. Hast du den Koffer nicht bei mir abgeholt? Mein Opa hat gesagt, ein stinkender kleiner Kerl mit dunklen Haaren wäre da gewesen und hätte den Koffer mitgenommen. Wo wir schon dabei sind, ich finde es nicht gut, einen harmlosen alten Mann ..."


    "Ich bin nicht klein!", brüllte Achmed. "Ich bin eins achtzig! Das ist groß!" Das Messer rutschte tiefer und drückte sich gegen meine Kehle. "Sag es! Was ist das? Was? Was?"


    "Groß!", stieß ich hervor. "Riesig! Gigantisch!"


    "Das ist ein Witz", sagte Erkan. Er kam aus der Kulturvereinwohnung und blieb hinter Achmed stehen. "Ich bin eins achtzig, und Achmed ist kleiner, sogar mit diesen beknackten Absatzschuhen." Er lächelte mich freundlich an. "Hi, Penny. Wo ist das Zeug aus dem Koffer?"


    "Das Zeug aus dem Koffer?" Ich schluckte heftig, zum einen, weil das Messer sich immer fester gegen meine Kehle drückte, zum anderen, weil ich es mittlerweile echt mit der Angst zu tun bekam. "Warst du etwa der Typ, der ihn abgeholt hat?"


    "Sehe ich etwa aus, als würde ich stinken?"


    "Nein", versicherte ich eilig. "Du siehst frisch geduscht aus."


    "Du hast nicht nur dicke Titten, sondern auch gute Augen. Achmed, nimm doch mal das Messer weg, damit sie mich besser sehen kann."


    Achmed ließ von mir ab und lehnte sich grollend gegen die Wand. Anscheinend war Erkan hier der Typ, der das Sagen hatte.


    "Habt ihr was von Dominik gehört?", fragte ich.


    "Der Kerl ist weg. Aber du bist noch da. Und du hast dir den Koffer gekrallt. Folglich hast du auch das, was drin ist."


    "Das ist nicht wahr", beteuerte ich.


    Achmed machte Anstalten, sein Messer wieder aufschnappen zu lassen, doch ein Neuankömmling ließ ihn innehalten. Noch nie hatte ich mich so gefreut, jemand Unbekannten auftauchen zu sehen.


    Ein lang aufgeschossenes, mageres Individuum fortgeschrittenen Alters kam durch die Haustür in den Flur spaziert und lächelte mit strahlend weißen falschen Zähnen in die Runde. Er trug einen leicht angefressenen Kaschmirmantel und darunter einen Anzug, der schon seit ungefähr fünfzig Jahren aus der Mode war. Zwischen den Revers prangte ein speckig glänzender Seidenschlips, der fast so breit war wie sein Träger.


    "Hallo allerseits. Was findet denn hier statt? Tagung des Kulturvereins? Oder eine Messerstecherei unter Freunden? Kann ich irgendwem behilflich sein?"


    "Ja, mir", sagte ich ohne zu zögern.


    "Eine Dame in Not. Da bin ich genau der Richtige. Meine Herren, darf ich höflich darum bitten, dass Sie die junge Frau in Ruhe lassen?"


    Erkan verschwand kommentarlos in der Erdgeschosswohnung. Achmed funkelte mich wütend an, bevor er sich ebenfalls zurückzog. Ich krieg dich noch, sagten seine Augen zum Abschied.


    Mein Retter lächelte mich galant an. "Darf ich mich vorstellen? Harry Wildgruber."


    Das also war Dirty Harry, der Zuhälter. Als Beschützer hatte er wirklich was drauf. Kaum zu fassen, dass Achmed und Erkan vor ihm gekuscht hatten!


    Erleichtert erwiderte ich sein Lächeln. "Danke für Ihr Eingreifen, die beiden waren wirklich ziemlich lästig."


    "Es sah gefährlich aus", pflichtete der Alte mir bei.


    "Es war gefährlich." Ich rieb mir über die Kehle. "Besonders der Teil mit dem Messer."


    "Bist du neu hier?", wollte er wissen. "Für wen arbeitest du?"


    "Für Ihren Nachfolger."


    Sein Blick glitt bewundernd über mich. "Der Kerl hat Geschmack."


    "Danke."


    "Und was im Kopf. Nicht nur, weil er mir den Laden abgekauft hat. Sondern auch, weil er expandiert. Expansion ist das Zauberwort in dem Geschäft. Natürlich nicht so viel, dass man die Übersicht verliert. Immer nur so viel, dass man was in Reserve hat. Für den Ruhestand, versteht sich. Irgendwann muss man ja an sein Alter denken. Man will schließlich noch was davon haben."


    Dafür, dass er angeblich schon über siebzig war, machte er tatsächlich einen rüstigen Eindruck.


    "Sie sehen noch sehr gut aus", sagte ich höflich.


    "Das liegt am Wein. Es muss aber Rotwein sein. Die Gerbsäure wirkt konservierend."


    "Muss ich mir merken. Vielleicht hilft es bei mir später auch."


    "Ich bin gerne Ruheständler. Aber wenn ich dich so ansehe, könnte ich glatt auf die Idee kommen, wieder in den Job zurückzukehren. Als Rentner ist es sowieso ziemlich langweilig, ich vermisse die alten Zeiten. Sind diese roten Haare Natur? Rothaarige sind echte Rassefrauen."


    "Ich bin als Ermittlerin tätig", erklärte ich, bevor Harry auf falsche Gedanken kommen konnte.


    "Wirklich? Du könntest ein Vermögen verdienen!"


    "Für diese Art von Tätigkeit eigne ich mich nicht. Ich bin verklemmt."


    Harry kniff ein Auge zu. "Das könnte ich dir abgewöhnen. Sozusagen als Fachmann."


    Das brachte mich auf einen Gedanken.


    "Wo wir gerade beim Thema Fachmann sind – was kann ich denn so verlangen? Als Detektivin, meine ich."


    Harry gab ein rostiges Kichern von sich. "Nicht so viel wie in dem anderen Job."


    "Das ist für mich keine Diskussionsgrundlage. Wie viel?"


    Er hob ratlos die Schultern. "Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht."


    "Hatten Sie keine Angestellten, die Sie bezahlen mussten?"


    "Nein, es war umgekehrt. Das fand ich immer sehr viel praktischer. Du suchst nicht zufällig einen Zusatzjob, oder? Ich hätte da was frei."


    "Im Moment bin ich voll ausgelastet."


    "Schade." Er folgte mir nach oben, weil er mal in seiner alten Firma nach dem Rechten schauen wollte, wie er sagte. Ab dem zweiten Stock war er ein bisschen kurzatmig, was ihn aber nicht daran hinderte, alle paar Schritte meine Rückseite zu betatschen und dabei anerkennend vor sich hinzumurmeln.


    "Das ist ja der Hammer", sagte er, als wir oben waren. Er meinte nicht meinen Hintern, sondern das Büro.


    Es war wirklich der Hammer. Erstaunt schaute ich mich um. Anscheinend waren über Nacht die Heinzelmännchen da gewesen. Sämtliche Wände leuchteten frisch tapeziert und geweißt, und der Boden bestand nicht länger aus nacktem Estrich, sondern aus edel aussehendem Parkett. Bei näherem Hinsehen war es bloß Laminat, aber das tat dem Effekt keinen Abbruch. Die Sofas in der Ecke waren auch neu, ebenso die Regale an den Wänden. Weit und breit war kein einziger Farbkübel mehr zu sehen.


    "Kommt rein", sagte Johannes. Er saß chefmäßig hinter seinem ausladenden Schreibtisch, ein Handy am Ohr und einen Stapel Akten vor sich. Das Fenster hinter ihm strahlte vor Sauberkeit, genau wie die spiegelverkehrt sichtbaren Großbuchstaben des Schriftzuges Detektei J. Eckermann & Partner auf den Scheiben.


    "Wann hast du das eigentlich alles geschafft?", wollte ich wissen.


    "Ich hatte kompetente Hilfe", sagte Johannes zufrieden. Er beendete das Telefonat und steckte das Handy ein. "Hallo, Harry. Wie lebt es sich so im Ruhestand?"


    "Es war ein Fehler, dir den Laden zu verkaufen", meinte Harry. "Ich hätte hier bleiben und weitermachen sollen. Vom Nichtstun wird man bloß älter. Der Geist wird schwach, und man kriegt Alzheimer."


    "Warum bist du nicht auf Gran Canaria? Ich dachte, das Wetter da liegt dir mehr als hier."


    "Es war stinklangweilig. Außerdem gibt es da zu viele Rentner. Ich hasse diese alten Saftsäcke. Wie geht es den Mädels?"


    "Wenn du die entzückenden Gunstgewerblerinnen meinst, die seit deinem Weggang meine Wege kreuzen – danke der Nachfrage, es scheint ihnen gut zu gehen." Johannes machte eine ausholende Geste. "Bald sieht das ganze Haus so aus."


    "Wer's braucht", sagte Harry missmutig.


    "Du hast dein Geld auf die Spielbank getragen. Ich investiere es lieber in meine berufliche Zukunft. Und dazu gehört nun mal ein seriöses Ambiente."


    "Für mich sind das nur Äußerlichkeiten."


    "Die oft den Unterschied zwischen Erfolg und Misserfolg ausmachen", sagte Johannes. Er lächelte mich an und lehnte sich zurück, wobei sein Poloshirt hochrutschte und ein schmaler Streifen Waschbrettbauch hervorblitzte. "Wie läuft es so bei meiner Lieblingsangestellten?"


    Ich bekämpfte energisch das Gefühl von Schwäche, das mich beim Anblick seiner sinnlichen Unterlippe überkommen wollte. "Ich bin nicht angestellt, sondern freiberuflich und auf Rechnung für dich tätig."


    "Reine Äußerlichkeiten", sagte Johannes zwinkernd.


    "Womit wir beim Thema sind", versetzte ich mit fester Stimme. "Nachdem ich mich eingehend erkundigt habe, bin ich der Meinung, dass fünfunddreißig angemessen sind."


    "Fünfunddreißig was?"


    "Euro. Pro Stunde." Nach kurzem Nachdenken setzte ich hinzu: "Zuzüglich Spesen und Mehrwertsteuer natürlich."


    Harry grunzte belustigt. "Bei mir kriegst du das Doppelte! Mit dreifacher Mehrwertsteuer, wenn du willst!"


    "Hör auf, meine Angestellten zu verunsichern", warf Johannes ein.


    "Ich bin angestellt, sondern deine freiberufliche Mitarbeiterin, und verunsichern lasse ich mich sowieso nicht."


    "Fünfunddreißig ist zu wenig!", behauptete Harry. "Lass dich nicht einkochen, Schätzchen!"


    "Ich finde, fünfunddreißig ist durchaus angemessen", widersprach Johannes.


    "Dann wäre das ja geklärt", sagte ich eilig. "Ich schreibe dir heute eine Rechnung für bereits geleistete Dienste."


    "Apropos Dienste", meinte Johannes. "Laut Auftragserteilung von gestern wartet momentan eine Observierung auf dich. Ich habe Melli schon vorausgeschickt. Sie sagte mir, ihr wärt ein gutes Team."


    Darüber konnte man durchaus geteilter Meinung sein, doch ich hatte weder Zeit noch Lust, mich deswegen mit ihm auseinanderzusetzen.


    Ich händigte ihm einen USB-Stick mit den Fotos vom Defäkierer aus, die ich gestern geschossen hatte. Ein weiterer Fall, den ich zufriedenstellend gelöst hatte. Ich entwickelte mich zu einem echten Profi, wenn ich so weitermachte.


    "Das hast du gut gemacht!" Johannes bedachte mich mit seinem unvergleichlich strahlenden Lächeln, und einen Moment lang schoss es mir tatsächlich durch den Sinn, ob es nicht unverschämt von mir wäre, von diesem göttlichen Chef fünfunddreißig Euro die Stunde zu verlangen. Wie kam ich eigentlich dazu, ihn so abzocken zu wollen? Schließlich musste er bei dem, was er den Kunden für meine Leistungen in Rechnung stellte, auch noch was verdienen, oder etwa nicht?


    Doch diese dämliche Anwandlung von Altruismus verging so schnell, wie sie gekommen war. Ich machte mich auf die Socken, um mich meinem neuen Auftrag zu widmen.


    "Grüß Melli von mir, diese liebliche japanische Blume!", rief Harry mir nach, als ich auf dem Weg zur Tür war.


    "Soweit ich weiß, kommt sie aus Thailand", meinte ich über die Schulter.


    "Egal. Reis essen sie alle. Wenn du mal ein bisschen Abwechslung im Job brauchst oder auf meine Hilfe angewiesen bist – melde dich beim alten Harry. Und ansonsten gilt die Devise: Hau sie wech!"


    Das war ein Punkt, in dem er ganz klar recht hatte. Ich sollte das vor meinem nächsten Einsatz unbedingt verinnerlichen.


    Die eheliche Wohnung von Burkhard und Franka Kraft befand sich in Eckenheim, einem Frankfurter Stadtteil, in dem es noch beschauliche Reihenhäuser gab, mit Ginster und Fliederbüschen im Vorgarten und mit Schildern an den Zäunen, auf denen Vorsicht vor dem Hunde stand.


    An Burkhards und Frankas Zaun hing jedenfalls ein solches Schild. Ich fragte mich, wie neurotisch so ein armes Tier sein mochte, nachdem es länger als drei Tage bei dieser Art von Herrchen und Frauchen ausgehalten hatte.


    "Schönen Gruß von Harry", sagte ich zu Melli. Sie stand an der Straßenecke in Sichtweite des Kraft'schen Eigenheims und wartete anscheinend schon auf mich.


    Sie gab ein erfreutes Quietschen von sich. "Oh, er ist zurück! Ihm nicht gefallen auf Insel?"


    "Er hat sich gelangweilt. War hier irgendwas los, seit du da bist? Schon jemand aus dem Haus gekommen oder so?"


    Sie schüttelte den Kopf und strich sich mit beiden Händen über die Hüften. "Sehe ich gut aus? Passend für die neue Job?"


    Sie war heute nicht in Lack und Overknees aufgelaufen, sondern hatte sich etwas unauffälliger angezogen. Ihr Mini war aus Jeansstoff, und ihre Absätze nur halb so hoch wie beim letzten Mal. Außerdem hatte sie einen Hund dabei, einen lächerlich winzigen Chihuahua mit einem Jeanswestchen im selben Design wie ihr Rock.


    Ich versicherte ihr, dass sie und ihr Hund toll aussahen und kam dann zum unangenehmen Teil der Unterhaltung.


    "Dieser Achmed – was macht er eigentlich so? Beruflich, meine ich. Mal abgesehen von der Zuhälterei."


    Melli hatte keine Ahnung, was Zuhälterei war, also musste ich es ihr zuerst lang und breit erklären. Daraufhin meinte sie, das sei keine Zuhälterei, sondern völlig normal.


    "In Thailand wir machen alle so. Mädel arbeiten, egal wo, und Mann nimmt Geld."


    "Hier ist es teilweise auch nicht viel anders", räumte ich ein. Zumindest bei Dominik war es ähnlich gelaufen.


    "Und Achmed? Wovon lebt er jetzt, nachdem du nicht mehr für ihn arbeitest?"


    Melli zuckte die Achseln. "Schmuggelt so Sachen."


    "Was für Sachen? Rauschgift?"


    Sie hatte keine Ahnung, wollte es aber nicht ausschließen. "Er fliegen öfters Afghanistan und Libanon und so."


    Das klang nicht gut. Vor allem nicht im Zusammenhang mit der Tatsache, dass Achmed ein Spezi von Erkan war, der wiederum Dominiks neuer Geschäftspartner war.


    Ich verdrängte diese Gedanken und überlegte stattdessen, wie ich an meinen neuen Auftrag herangehen sollte. Ob ich mich hinters Haus schleichen und die Zielperson durchs Fenster ausspähen könnte?


    "Achtung, Tür geht auf!" Melli zeigte auf das Haus.


    Burkhard und Franka erschienen Arm in Arm auf der Bildfläche und gingen zu einem Wagen, der an der Straße vorm Haus geparkt war. Burkhard öffnete die Wagentür und machte Anstalten, einzusteigen. Während ich mit gezückter Kamera darauf wartete, was als Nächstes passierte, schlang Franka die Arme um Burkhard und fing an, ihn abzuknutschen und ihm Zungenküsse zu verpassen, dass sich die Linse des Objektivs davon trübte. Sie schob ihm sogar ein Knie zwischen die Beine.


    Ich war platt. Erik Sawonski hatte richtig vermutet, seine heimliche Geliebte hatte einen anderen. Und nicht irgendwen, sondern Burkhard. Kein Mensch, der die beiden so sah, würde auf die Idee kommen, dass sie schon seit Jahren verheiratet waren, und zwar miteinander. Anscheinend hatte Frankas Affäre mit Erik ihr Eheleben mächtig aufgefrischt. So betrachtet, hatte Burkhard richtiggehend Glück gehabt.


    Nur Erik guckte bei dieser Entwicklung der Dinge natürlich in die Röhre. Seine eigene Frau hatte ihn ausgebootet, und jetzt lief ihm auch noch seine zwar übergewichtige, aber immerhin deutlich jüngere Geliebte davon, oder besser: sie warf sich zurück in die Arme ihres gesetzlich angetrauten Ehemannes.


    Halb schaudernd, halb fasziniert stellte ich mir vor, wie sie im Zuge dieses Revivals womöglich sogar den Schwarzen Hammer zum Einsatz bringen würden – oder es vielleicht schon getan hatten.


    Mein Zeigefinger tat weh, so oft hatte ich schon den Auslöser betätigt. Erik Sawonski würde einiges kriegen für sein Geld. Gefallen würde ihm natürlich nichts davon, doch das war ja nicht mein Problem.


    Burkhard stieg in seinen Wagen, und Franka warf ihm anschließend durch die geschlossene Fahrertür verliebte Luftküsschen zu. Burkhard drückte im Wegfahren die gespitzten Lippen gegen die Seitenscheibe. Es sah zum Schreien komisch aus.


    Melli brach in unbeherrschtes Kichern aus, und Franka hob den Kopf. Ihr Blick ging quer über die Straße, hinüber zu unserem Beobachtungsposten.


    "Das war ganz klar ein Fehler", sagte ich zu Melli. "Und zwar von dir."


    Doch Melli hatte Frankas Gesichtsausdruck richtig gedeutet und bereits den Rückzug angetreten. Ich war ebenfalls schon so gut wie weg, doch beim zweiten Schritt verhedderten meine Beine sich mit der Leine des Chihuahuas. Im nächsten Moment machte ich nähere Bekanntschaft mit dem harten Frankfurter Straßenpflaster. Als ich wieder klare Sicht hatte, waren Melli und ihr Schoßhund verschwunden und Franka hatte mich am Wickel.


    "Du schon wieder!", kreischte sie. "Ich bring dich um!"


    Ich wehrte mich so gut ich konnte. Sie versuchte, sich die Kamera zu schnappen und mich gleichzeitig irgendwie zu erwürgen. Nebenher knallte sie mir den Ellbogen in die Seite und trat mir hart gegen das rechte Schienbein.


    "Hilfe!", brüllte ich.


    Franka verpasste mir einen Kinnhaken, der es in sich hatte, und dann gelang es ihr, mir die Kamera zu entreißen. Sie gab mir einen letzten Tritt und rannte anschließend über die Straße, und bevor ich die Lage richtig peilen konnte, war sie auch schon im Haus verschwunden.


    Ich wischte mir das Blut von der Lippe und rappelte mich hoch.


    Ein dicker, stupide aussehender Typ stand in der Nähe an einem Laternenpfahl und schaute mir interessiert zu, als ich mir das hochgerutschte T-Shirt runterzog und den aufgeplatzten Knopf an meiner Jeans wieder schloss.


    "Ich habe alles gesehen", sagte er befriedigt. "Sah scharf aus. Ich stehe drauf, wenn Weiber es miteinander tun, am liebsten ganz brutal, so wie ihr zwei vorhin. Übrigens, ich fand dich neulich schon klasse. Und die Dicke auch. Vielleicht sieht man sich ja mal wieder."


    "Ich wüsste nicht, wo", sagte ich schlecht gelaunt.


    Er half mir auf die Sprünge. "Im Barbados. Da bin ich öfters. Ich war der mit dem Tigertanga ganz außen an der Bar. Deine rothaarige Freundin war auch eine heiße Braut. Wann sehe ich euch denn wieder?"


    Ich würdigte ihn keines Blickes.


    Die Welt war klein, aber gemein, dachte ich, während ich niedergeschlagen eine Bestandsaufnahme machte. Dieser Einsatz war komplett in die Hose gegangen, was ich wohl als Beweis dafür werten durfte, dass ich als Detektivin bei Weitem nicht so fähig war, wie ich es mir noch bis vor zehn Minuten eingebildet hatte. Völlig erledigt zog ich von dannen.


    


    *


    


    Nachdem ich zu Hause rasch einen Bericht geschrieben hatte, fand ich mich bei Miriam ein, um sie zum Mittagessen abzuholen. Sie hatte mich angerufen und gefragt, ob ich Lust hätte, mit ihr ins Steakhaus zu gehen.


    "Bist du die Treppe runtergefallen?", fragte sie mich, als ich zu ihr ins Büro kam.


    "So was Ähnliches." Ich erzählte ihr von meiner erneuten Prügelei mit Franka, woraufhin Miriam durch die Zähne pfiff. "Das ist hart, wirklich. Ich glaube, da musst du dringend was tun."


    "Ja, du hast recht. Ich plane schon seit Tagen, einen Selbstverteidigungskurs zu belegen. Oder vielleicht noch besser Karate, dann kann ich beim nächsten Mal genau das machen, was Harry mir empfohlen hat: sie weghauen. Als vernünftige Detektivin sollte ich das draufhaben. Wenn ich mir jedes Mal eins auf die Nase geben lasse, tauge ich nicht viel in diesem Job."


    "Ich dachte weniger an Karate als an einen Strafantrag. Wir haben es nicht nur mit einer handfesten Körperverletzung zu tun, sondern auch mit Raub. Immerhin hat sie dir eine erstklassige Kamera entwendet, und zwar mit Gewalt. Wobei ich noch hinzufügen darf, dass es zufällig meine Kamera war."


    "Ja, das tut mir echt leid. Ich werde natürlich versuchen, sie zurückzukriegen. Oder ich ersetze sie dir. Eines von beiden auf jeden Fall."


    "Hol sie dir lieber zurück. Ich bin ganz versessen auf die Fotos, die du neuerdings damit schießt. Wie war das noch gleich mit diesem Harry? Erzähl mir mehr aus deinem spannenden Leben!"


    Auf dem Weg zum Restaurant und später während des Essens musste ich ihr haarklein alles berichten. Als ich ihr erzählte, wie hoch mein künftiger Stundensatz als freiberufliche Mitarbeiterin sein würde, wiegte sie zweifelnd den Kopf. "Das ist echt wenig. Du hättest mit dem Doppelten anfangen und dich dann runterhandeln lassen können."


    "Du bist gut! Ich habe dich doch vorher gefragt, wie viel ich nehmen soll!"


    "Und ich hatte dir gesagt, du sollst so viel wie möglich verlangen!"


    "Woher soll ich wissen, was viel ist? Wie viel nimmst du denn so die Stunde?"


    "Dreihundertfünfzig", sagte Miriam gelassen. "Aber ich kenne Kollegen, die auch mehr nehmen."


    Ich verschluckte mich an einem Bissen von meinem Steak. Vielleicht hätte ich doch besser Jura statt Medizin studieren sollen. Allerdings blieb diese Frage bei näherem Nachdenken rein akademisch, denn ich studierte ja überhaupt nicht.


    "Weißt du", sagte ich nachdenklich, "dass ich überlege, mich wieder an der Uni einzuschreiben?"


    "Tu es", sagte Miriam sofort mit großer Entschiedenheit.


    "Fragt sich nur, wann ich studieren soll, wenn ich die ganze Zeit arbeite."


    Ich erzählte ihr von meinem unverhofften Zusatzjob bei meinem alten Arbeitgeber Arnold, worauf sie sofort Rat wusste. "Du jobbst bei ihm, bis er selbst wieder arbeitsfähig ist, danach kündigst du. Bis dahin hast du dich in deinem Ermittlerjob so weit eingearbeitet, dass du das spielend mit den Vorlesungen unter einen Hut kriegst. Du machst die Observierungen nur stundenweise, nachmittags und abends und am Wochenende. Gerade nur so viel, dass du ein paar Kröten damit verdienst. Du stellst natürlich nebenher wieder Antrag auf Bafög, und dann geht alles wie geschmiert."


    So ähnlich hatte ich es mir in meinen Planungen auch zurechtgelegt. In der Theorie fügte sich alles bestens zusammen, doch wie es letztlich in der Praxis aussehen würde, konnte kein Mensch vorher wissen.


    Andererseits hatte es früher auch geklappt. Ich hatte studiert und nebenher gejobbt. Damit war es eigentlich erst zu Ende gewesen, als Dominik sich in meiner Wohnung und meinem Leben breitgemacht hatte. Woraus sich im Prinzip schlussfolgern ließ, dass ich alles Mögliche gleichzeitig schaffen konnte, Hauptsache, es mischte sich kein Kerl ein.


    


    *


    


    Nach dem Mittagessen mit Miriam fuhr ich zu Frau Köpenick, um Opa abzuholen, doch wieder war dort niemand zu Hause. Dafür war Amelie da, die zu berichten wusste, dass die beiden Oldies zu einem Stadtbummel aufgebrochen waren.


    "Hoffentlich lassen sie die Hundeleine nicht wieder los", sagte ich.


    "Floppys Name steht doch in seinem Halsband. Die Typen von der Polizei werden ihn dir schon heimbringen. Wozu sind die da?"


    "Du hast recht. Schließlich bin ich sozusagen schon Stammkunde bei denen."


    Ich verbrachte den angebrochenen Nachmittag damit, bei Amelie Kaffee zu trinken. Sie tischte mir selbst gebackenen Kuchen auf – ohne spezielle Gewürze, wie sie mir versicherte – und perfekt aufgebrühten Espresso. Wir saßen an dem Bistrotisch in ihrer gemütlichen kleinen Küche und hörten dem Zwitschern der Vögel zu, die vor dem offenen Fenster in den Zweigen einer dürren Buche nisteten.


    Wir sprachen über meine Pläne, das Studium wieder aufzunehmen. Ebenso wie Miriam war Amelie begeistert.


    "Das ist toll! Jetzt brauchst du nur noch einen richtig süßen Typen, und alles ist im Lack."


    "Mit Lernen und Nebenjob bin ich eigentlich voll ausgelastet."


    Doch Amelie hatte ihre eigene Ansicht zur Vereinbarkeit von Männern und Beruf.


    "Mit dem richtigen Mann an deiner Seite lässt sich alles viel besser ertragen. Der Stress perlt an dir ab, nichts und niemand kann dir was anhaben, wenn du richtig verknallt bist. Und gut für die Haut ist es auch."


    "Man kann nicht alles nach kosmetischen Gesichtspunkten beurteilen. Männer kosten Zeit und Nerven. Nimm nur Dominik."


    "Nein, den nehme ich nicht. Zum Glück gibt es noch genug andere."


    Damit hatte sie eindeutig recht. Ich musste automatisch an einen gewissen handwerklich begabten Detektiv denken. Und an einen langhaarigen Cowboy von der Kripo. Komisch, monatelang kreuzte kein einziger interessanter Mann meine Wege. Und dann tauchten zwei gleichzeitig auf.


    Was Magnus wohl gerade machte? Bei Johannes musste ich darüber nicht lange nachdenken. Vermutlich ließ er sich von Melli und Elli die Bude durchputzen und akquirierte während der dadurch gewonnenen Zeit neue Klienten, lauter Fälle, die ich dann für ihn bearbeiten durfte.


    "Willst du noch ein Stück Kuchen?", fragte Amelie, den Tortenheber schon in der Hand.


    Eigentlich war ich pappsatt, aber ich ließ mir noch eines von ihr auftun. Der Kuchen war zu gut – Biskuit mit Mandelkrokant und Eierlikörfüllung, eine besondere Spezialität, von der Sorte, die beim bloßen Hinsehen schon dick machte. Zum Glück musste ich momentan nicht auf meine Figur achten, auch ein Vorteil vom Singledasein. Es war niemand da, der abends im Schlafzimmer beim Ausziehen die Röllchen überm Hosenbund sah.


    "Du meinst wohl, ich sehe es nicht", sagte Amelie streng.


    Betroffen zog ich den Bauch ein. "Ist es schon so deutlich?"


    Aber Amelie meinte meine geschwollene Lippe, die sie kritisch betrachtete. "Ich tippe darauf, dass du das nicht vom Küssen hast."


    "Woher willst du das wissen? Vielleicht habe ich ja vor Kurzem erst wie wild rumgeknutscht."


    "Hast du?" Amelie schaute mir streng ins Gesicht. "Du hast!", rief sie aus. "Mit wem? Wag es nicht, mir irgendwelche Neuigkeiten vorzuenthalten, Penelope Sternhoff!"


    "Okay, ich erzähl dir alles. Wenn du mir dafür eine Anti-Cellulite-Behandlung verpasst."


    


    *


    


    Als ich anschließend nach Hause zurückkehrte, fühlte ich mich entspannt und ausgeglichen. Erfreut stellte ich fest, dass Opa heil und gesund auf dem Sofa saß. Er schien nichts kaputtgemacht zu haben und war super drauf. Floppy machte einen erledigten Eindruck. Er lag mit ausgestreckten Pfoten auf dem Teppich vor dem Sofa und blinzelte nur müde, als ich reinkam.


    "Bist du schon lange hier?", fragte ich Opa.


    "Keine Ahnung." Er schob sich ein Käse-Trauben-Häppchen zwischen die Zähne. "Den Glücklichen schlägt keine Stunde. Komm, iss ein Häppchen. Ich habe sie extra deinetwegen gemacht. Genau zwanzig Stück, wie immer. Die hast du als Kind schon jedes Mal weggeputzt wie nichts!"


    Zweifelnd musterte ich die Platte. Es lag noch ein einsames Häppchen da. Folglich musste er schon neunzehn gegessen haben. Aber er schaffte es garantiert nicht, mehr als zehn zu verdrücken. Mittlerweile vermutlich höchstens acht, in seinem Alter.


    Ich warf meinem Hund einen resignierten Blick zu. Floppy winselte schuldbewusst und versuchte, seinen dicken Kopf unters Sofa zu schieben.


    "Du wirst noch an Darmverschlingung zu Grunde gehen", sagte ich.


    Opa wirkte besorgt. "Meinst du wirklich? Dein Vater sagt auch ständig, ich furze zu viel. Fängt es so an?"


    Ich versicherte ihm, dass mit seinem Darm alles in Ordnung sei. "Wie war denn dein Nachmittag mit Gesine? Hattet ihr Spaß zusammen?"


    "Spaß ist gar kein Ausdruck. Sie ist ein Mordsweib." Opa kicherte. "Einmal, als sie dachte, ich merke es nicht, hat sie ihre Hüfte gegen meine gedrückt. Ich kann dir sagen, es fällt überhaupt nicht auf!"


    "Was fällt nicht auf?"


    "Dass sie ein künstliches Hüftgelenk hat."


    Ich schnappte mir das letzte Käse-Trauben-Häppchen und ging in die Küche, um zu telefonieren.


    Magnus ging beim dritten Klingeln dran. "Hallo Rosenresli!", sagte er. Bildete ich es mir ein, oder klang seine Stimme tatsächlich erfreut?


    "Bist du im Dienst?", fragte ich.


    "Wieso? Willst du lieber eine Privataudienz? Damit könnte ich dienen. Zum Beispiel heute Abend ab acht, da habe ich frei. Wie wäre es mit einem Abendessen beim Italiener? Mit Schokocroissants zum Nachtisch?"


    War es die überschüssige Luft in den Heizungsrohren, die da so tuckerte, oder war es vielleicht doch mein Herz?


    "Ich weiß nicht", zierte ich mich.


    "Wir können auch ins Barbados, wenn du es gerne etwas deftiger hast."


    "Haha", machte ich ärgerlich. "Wenn du es schon wissen willst: Ich rufe dienstlich an. Bei mir wurde heute mal wieder eingebrochen. Das heißt, ein Einbruch war es nicht direkt, irgendwie hat der Kerl einen Schlüssel oder Dietrich oder so, denn das Schloss ist ja noch ganz."


    "Woher weißt du dann, dass jemand eingebrochen hat?"


    "Weil alles durchwühlt worden ist. Ich wollte es einfach nur melden, für alle Fälle."


    "Für welche Fälle?"


    Für den Fall, dass Wer-auch-immer irgendwann das nächste Mal hier aufkreuzte und mich zufällig zu Hause antraf, dachte ich.


    "Wann war das denn?", fragte Magnus, als mein Schweigen andauerte.


    "Heute Mittag."


    "Wieso hast du nicht gleich angerufen?"


    "Ich hatte es versucht, aber es ging nur die Mailbox dran."


    "Ich war auf einem Einsatz. Du hättest es den Kollegen melden können. Auf dem nächsten Revier zum Beispiel."


    Klar, damit die ganze Belegschaft mal wieder ordentlich was zum Lästern gehabt hätte.


    "Ach, die haben auch ohne mich genug zu tun", sagte ich ausweichend.


    "Also, ich hole dich um kurz nach acht ab", sagte Magnus. "Dann nehmen wir ein Protokoll auf."


    "Auf dem Präsidium?"


    "Nein, beim Italiener. Und darf ich dich um einen ziemlich abgefahrenen Gefallen bitten?"


    "Welchen denn? Dass ich die Rechnung übernehme? Da muss ich passen. Ich hatte diesen Monat noch keine Einnahmen. Nächsten Monat können wir vielleicht drüber reden."


    "Keine Sorge, wenn ich dich einlade, zahle ich natürlich. Nein, du kannst was anderes für mich tun. Zieh diesen scharfen Fummel von neulich an. Dieses heiße rote Teil, das sich mit deinen Haaren beißt. Das, in dem du so scharf aussiehst, dass es einem die Augäpfel wegätzt."


    Jetzt war es definitiv mein Herz, das in meinen Ohren dröhnte. "Ist das dein Ernst?"


    "Ja klar. Nur für den Fall, dass wir hinterher vorhaben, doch noch ins Barbados zu gehen."


    Ich schnaubte und drückte den Aus-Knopf.


    Als es an der Tür läutete, fuhr ich zusammen. Der Kerl von heute Mittag war zurück!


    "Ich gehe schon aufmachen", sagte Opa im Flur.


    "Warte!", schrie ich. Doch dann rief ich mich zur Ordnung. Wer-auch-immer würde garantiert nicht klingeln, sondern gleich reinkommen, so wie sonst auch.


    Eine Stimme tönte aus der Sprechanlage.


    "Es ist Justus", sagte Opa. Er schaute maßlos enttäuscht drein und machte keine Anstalten, den Türöffner zu drücken.


    Ich streckte die Hand aus und erledigte es für ihn. Immerhin hatte ich jetzt eine Sorge weniger.


    Mein Vater war zwar braun geworden, aber besonders erholt sah er nicht aus. Er machte einen eher gequälten Eindruck.


    Ich gab ihm einen Kuss auf die Wange und merkte, dass er nach Alkohol roch. Er musste sich auf dem Rückflug an den Bordvorräten vergriffen haben. Normalerweise trank er so gut wie nie was. Einen Joint durchziehen war für ihn eine Sache, aber Alkohol eine andere. In seinen Augen gaben sich nur Schlappschwänze und Versager dem Suff hin.


    "Was ist los?", fragte ich. "Wieso bist du schon zurück? Ich hatte dich erst nächste Woche erwartet."


    "Es haben sich ein paar Veränderungen im Terminplan ergeben."


    "Welche denn genau?"


    "Das willst du gar nicht wissen."


    "Wieso nicht? Bist du mein Vater oder was?"


    Papa seufzte abgrundtief. "Ach, Penny!"


    "Du musst es mir ja auch nicht erzählen, wenn du nicht willst."


    "Ich wette, du hast was Verbotenes gemacht", warf Opa ein. "So hast du schon immer ausgesehen, wenn du was ausgeheckt hast und ich dir auf die Schliche kam. Hast du was gestohlen?"


    "Nein, gekauft." Papa sackte auf dem Sofa zusammen und schloss ermattet die Augen. "Sie haben mich in den nächsten Flieger gesetzt, als ich wieder draußen war. Ich darf nie wieder einreisen, fürchte ich."


    "Als du wo wieder draußen warst?", fragte ich.


    Papa zuckte nur die Achseln. Ich schloss daraus, dass er beim Auffrischen seiner Gewürzvorräte erwischt und vorübergehend eingebuchtet worden war.


    "Was ist mit Vanessa?", fragte ich.


    "Sie hat einen Ring in der Klitoris", belehrte Opa mich.


    "Das weiß ich schon. Ich wollte wissen, wo sie ist. Sitzt sie noch?"


    "Keine Ahnung", sagte Opa. "Soweit ich weiß, ist sie mit Justus in diesem Ashram." Er runzelte die Stirn. "Aber Justus ist ja hier. Wo ist dann Vanessa?"


    "Vater, du bist voll daneben", sagte Papa. Er schaute mich tadelnd an. "Was ist los mit ihm?"


    "Wieso guckst du mich so an?", wehrte ich ab. "Glaubst du vielleicht, ich gebe ihm Valium oder so? Also, wo ist Vanessa denn nun? Ist sie im Knast?"


    "Nein, sie liegt am Strand", sagte Papa angewidert. "Bei ihr wurde ja nichts gefunden. Sie wollte nicht mit mir zurückfliegen, da hätte sie umbuchen müssen, und das war ihr zu teuer."


    "Ich nehme keine Pillen", erklärte Opa. "Außer vielleicht eine Kleinigkeit für die Durchblutung. Hab's heute probiert. Gesine hat einen ganzen Sack von dem Zeug zu Hause. Das arme Ding, sie kann gar nicht so viel schlucken, wie der Arzt ihr verschreibt. Sie ist privat versichert, müsst ihr wissen. Sie kann sich gar nicht retten vor Rezepten."


    Papa stand vom Sofa auf. "Gut, dann gehen wir mal."


    "Ich habe noch nicht gepackt", sagte Opa widerborstig.


    Es nützte nichts. Binnen drei Minuten war seine Tasche gepackt und er war abmarschbereit.


    "Danke, dass du auf ihn aufgepasst hast", sagte Papa.


    Mir lag auf der Zunge, etwas so Unbedachtes zu sagen wie Jederzeit wieder, aber ich verkniff es mir noch rechtzeitig.


    "Danke, dass ich bei dir wohnen durfte, Penny-Schätzchen", sagte Opa mit vor Rührung erstickter Stimme. "Du warst so gut zu mir!" Er wandte sich an Papa. "Sie hat mir sogar eine Monatskarte besorgt. Das hast du nie getan. Wir fahren nie mit der Straßenbahn!"


    "Vater, ich habe einen Wagen!"


    "Aber mit der Straßenbahn macht es mehr Spaß. Und mit Penny auch."

    Jetzt wurde es mir doch schwer ums Herz. Ich schloss meinen alten Großvater in die Arme und überlegte, wie gut das Schicksal es doch mit mir gemeint hatte, als es ihn mir in meiner Kindheit als Bezugsperson zugeteilt hatte. Ich hätte es schlechter treffen können. Er hatte mich nicht nur aufs Töpfchen gesetzt und mich in den Kindergarten gebracht, sondern mir auch meine Schultüte mit selbst gebackenen Plätzchen gefüllt. Ich hatte alle aufgegessen und den ganzen restlichen Tag eine Spitzenlaune gehabt. Damals hatte ich geglaubt, es käme von der Einschulung. Meine Begeisterung für die Schule hatte sich erst gelegt, als ich das erste Mal wegen Abguckens in der Ecke stehen musste.


    "Wenn du willst, kommst du am Wochenende mal vorbei, dann fahren wir zu Gesine. Du kannst mit ihr Kaffee trinken, und ich bleibe so lange bei Amelie."


    Opa bedankte sich überschwänglich, während Papa missmutig danebenstand.


    "Wer ist Gesine?", wollte er wissen.


    Opa reckte sich gebieterisch. "Mein Junge, richte dich darauf ein, dass du vielleicht bald eine neue Mutter haben wirst."


    


    *


    


    Als sie gingen, war ihre erbitterte Debatte noch im ganzen Treppenhaus zu hören. Ich scherte mich nicht weiter daran, sondern zog mich aus und stieg unter die Dusche. Nicht, dass ich vorgehabt hätte, heute Abend wirklich mit Magnus essen zu gehen. Nein, ich hatte sowieso duschen wollen, schließlich war ich den ganzen Tag auf Achse gewesen.


    Warum ich allerdings anschließend das knallenge rote Minikleid anzog, entzog sich meinem näheren Verständnis. Vielleicht einfach nur, um zu sehen, ob es sich wirklich mit meinen Haaren biss. Oder ob es bei objektiver Betrachtungsweise Augäpfel wegätzen konnte. Zwecks besserer Beurteilung schlüpfte ich sogar in die hochhackigen Stilettos, die ich auch im Barbados getragen hatte.


    Ich drehte mich gerade vor meinem Schlafzimmerspiegel hin und her, als es an der Tür läutete. Durch den Spion sah ich Diego vor der Tür stehen, geknickt wie stundenlang gekochter Spargel. Sein Gesicht war verheult, und als ich ihm öffnete, fiel er mir sofort laut aufschluchzend in die Arme.


    "Ich verlasse ihn! Es ist endgültig!"


    "Was ist los? Habt ihr euch schon wieder gestritten?"


    "Die Frage ist: Wann streiten wir uns nicht!"


    "Vielleicht solltet ihr euch einfach mal in Ruhe aussprechen?"


    "Wie soll ich in Ruhe mit jemandem reden, der mich ständig betrügt?", schrie Diego.


    "Reg dich nicht auf, das bringt doch nichts."


    "Genau. Du sagst es. Und deshalb packe ich jetzt auch meine Sachen und gehe." Er musterte mich hoffnungsvoll. "Ich habe gesehen, dass dein Opa heute wieder abgeholt wurde. Und Dominik ist ja auch nicht mehr da."


    Protestierend hob ich die Hände. "Falls du vorhattest, bei mir zu pennen, schlag dir das aus dem Kopf. Du weißt, dass hier komische Leute ein- und ausgehen, da kann ich für nichts garantieren."


    "Aber du bist so knallhart! Wenn du bei mir bist ..."


    "Bin ich aber nicht", behauptete ich. "Ich bin heute über Nacht weg."


    Er musterte mein gewagtes Outfit. "Ach so." Seine Miene umwölkte sich, doch dann zeigte sich ein neidischer Ausdruck auf seinem Gesicht. "Gott, siehst du heiß aus! Könnte ich doch auch diese Beine haben! Und deine Haut! Wie machst du das? Wie kriegst du diesen Schimmer hin? Ein Teint wie frische Sahne!"


    "Das war ich nicht, das hat meine Freundin zu verantworten. Du weißt schon, die Kosmetikerin. Ich habe Walter doch diesen Gutschein für ihr Beautystudio geschenkt."


    Das war das falsche Stichwort. Diego fing sofort wieder an zu flennen. "Ich weiß, dass er es mit so einem tuntigen Flittchen aus seinem Büro treibt. Es geht schon seit drei Wochen. Oder sogar länger. Ständig macht er Überstunden, und in seinen Anzugtaschen sind Quittungen über Abendessen für zwei Personen. Und dann diese Flecken!"


    "Du irrst dich bestimmt. Wenn es so wäre, hätte er es dir doch gesagt!"


    Diego gab ein verächtliches Geräusch von sich. "Träum weiter, Penny."


    "Was hast du jetzt vor? Wo willst du hin?"


    "Zu meiner Schwester. Bei dir zu bleiben, wäre sowieso Schwachsinn, denn dann bin ich ja nur eine Tür weiter. Er hätte mich nur wieder genervt, und dann wären die Fetzen hier bei dir geflogen. Nein, es ist besser, wenn ich ganz von der Bildfläche verschwinde."


    "Guter Plan", sagte ich erleichtert.


    "Hast du vielleicht einen Koffer für mich?", wollte Diego traurig wissen. "Einen großen."


    "Hast du selber keinen?"


    "Doch, den Louis-Vuitton-Trolley. Aber den hat Walter mir geschenkt. Ich will nichts von dem haben, was er mir gegeben hat."


    Das fand ich reichlich kurzsichtig von ihm. Ich hätte das gute Stück wenigstens bei Ebay vertickt und den Erlös als Schmerzensgeld vereinnahmt.


    "Ich habe einen großen Koffer", sagte ich. "Aber der ist nicht von Louis Vuitton, sondern von Aldi."


    "Das macht nichts. Wenn es jemand merkt, sage ich, dass er nur geliehen ist."


    "Ich habe ihn im Keller. Ich gehe gleich runter und hole ihn."


    "Dann suche ich schon mal mein Zeug zusammen", sagte Diego mit leidgeprüfter Miene. Er verschwand wieder in seiner Wohnung. Auf dem Weg nach unten hörte ich ihn und Walter herumschreien. Die beiden hatten wirklich eine schlimme Krise. Sich gegenseitig so anzubrüllen, war nicht gerade das, was ich mir unter Beziehungsarbeit vorstellte. Ich hasste Streit. Mehr noch, ich stritt mich niemals herum. Ich kannte nicht eine Person, mit der ich je gestritten hätte.


    Von daher hatte ich es gut, dass Dominik so sang- und klanglos ausgezogen war.


    Obwohl ... er war ja nicht wirklich ausgezogen. Seine ganzen Klamotten hingen noch in meinem Schrank, als wäre er nur mal kurz zum Zigarettenholen weggegangen. Mal abgesehen davon, dass er nicht rauchte, bestand also durchaus die Möglichkeit, dass er morgen oder übermorgen oder sonst wann plötzlich wieder vor meiner Tür stand und reinwollte. Und was würde ich dann tun? Mit ihm streiten?


    Nun, vielleicht würde es dazu kommen. Gut möglich, dass ich es im Notfall fertigbrachte.


    Nachdenklich stöckelte ich auf meinen hohen Hacken in den Keller und knipste das Licht an. Spinnweben kräuselten sich im kalten Licht der Neonröhren an der Decke, und der Gestank, der aus den Verschlägen drang, erschlug mich fast. Es roch wirklich unbeschreiblich modrig und faulig hier unten, Opa hatte nicht übertrieben. Vielleicht lag es daran, dass nie gelüftet wurde. Nicht nur, weil es keine Fenster gab, sondern weil die Tür zum Keller meist zu blieb. Der Hausmeister ließ sich nur selten blicken. Normalerweise tauchte er erst auf, wenn man mindestens dreimal angerufen und sich über einen defekten Anschluss oder die tuckernde Heizung beschwert hatte.


    Von den Hausbewohnern kam auch nur selten jemand hier runter. Zu jeder Wohnung gehörte ein Kellerverschlag, die säuberlich durch aufgeschraubte Namensschildchen gekennzeichnet waren. Aber hier unten wurden keine häufig benötigten Gebrauchsgegenstände aufbewahrt, sondern in aller Regel nur ausrangierter alter Kram. Oder auch, wie in meinem Fall, ein großer Reisekoffer, der in der Wohnung zu viel Platz wegnahm.


    Der Gestank wurde schlimmer, je näher ich meinem Kellerverschlag kam, und mir wurde klar, dass es mein Keller war, aus dem es so abartig miefte. Als ich die Brettertür öffnete, traf mich fast der Schlag. Nicht nur, weil der Gestank mit einem Mal so abscheulich war, dass mir der Atem stockte, sondern auch deshalb, weil der Anblick dessen, was ich dort in der unteren Regalreihe liegen sah, mir den Schock meines Lebens versetzte.


    Ich konnte unmöglich entscheiden, was ich zuerst machen sollte, kotzen oder kreischen.


    Schließlich wankte ich ein paar Schritte nach hinten, weg von der Leiche. Dann lehnte mich gegen die nächstbeste Wand und versuchte, beides gleichzeitig zu tun.


    


    *


    


    "Du hattest recht, der Typ wurde definitiv erschossen", sagte Magnus, als er von der Spurensicherung aus dem Keller nach oben zu mir in die Wohnung kam.


    "Sag ich doch", antwortete ich matt. "Aber mir wollte ja niemand glauben."


    "Künftig glaube ich dir alles, was du mir erzählst. Vorausgesetzt, du erzählst es mir überhaupt."


    Die Kripo hatte den Fall dahingehend rekonstruiert, dass der Tote von irgendwem – vermutlich dem Mörder – in den Keller geschleift worden sein musste, nachdem ich wie von Sinnen rüber in die Wohnung von Walter und Diego geflüchtet war. Dort unten hatte er dann unbemerkt vor sich hin gestunken, bis ich ihn entdeckt hatte. Mir war immer noch schlecht. Sobald ich aufstand, zitterten mir die Knie. Im Sitzen auch, aber es war nicht ganz so schlimm.


    "Weiß man schon, wer es ist?", wollte ich wissen.


    "Ein Typ namens Berthold. Kennst du den Namen?"


    Der einzige Berthold, den ich kannte, war Bertolt Brecht, und der war auch schon länger tot. Ich saß wie erschlagen auf dem Sofa, die Füße auf dem Couchtisch und Reste von der Zahnpasta im Mund, mit der ich mir vorhin wie eine Wilde die Zähne geputzt hatte, um den üblen Nachgeschmack von der Kotzerei loszuwerden. Das Entsetzen steckte mir immer noch in den Knochen. Ich fühlte mich wie durch die Mangel gedreht.


    "Er ist ein ehemaliger Kollege von Dominik. Von deinem Dominik."


    Ich starrte Magnus mit großen Augen an. "Jemand aus dem Autohaus?"


    Magnus nickte. "Er war da der Chefverkäufer. Ist kurz nach Dominik rausgeflogen, aus denselben Gründen, wie es heißt. Unregelmäßigkeiten in der Geschäftsführung, verschwundene Gelder, verschobene Autos."


    "Von diesen Dingen weiß ich nichts", sagte ich. Es klang halbherzig, obwohl es im Grunde die reine Wahrheit war. Dominik hatte schließlich immer im Brustton der Überzeugung versichert, dass an diesen ganzen Vorwürfen nicht das Geringste dran wäre.


    "Denkst du, Dominik könnte ihn vielleicht umgelegt haben?", fragte ich mit dünner Stimme.


    Magnus hob die Schultern. "Nichts ist unmöglich. Bist du so weit?"


    "Wofür? Für meine Aussage?"


    "Nein, fürs Ausgehen. Es ist fast halb zehn. Wenn wir uns nicht beeilen, kriegen wir keinen Tisch mehr. Außerdem siehst du in diesen Klamotten so scharf aus, dass es eine Sünde wäre, zu Hause zu bleiben."


    Ich war fassungslos. "Du willst nach dieser ganzen Sache noch essen gehen?"


    "Ich verhungere, wenn ich es nicht tue. Weißt du, ich sehe so was praktisch jeden Tag. Na ja, sagen wir, ein- bis zweimal im Monat. Es kommt immer wieder vor, schließlich ist es mein Job. Ich bin bei der Mordkommission. Es wäre bescheuert, wenn ich mir deswegen das Essen abgewöhne. Ich muss bei Kräften bleiben." Er kniff auf anzügliche Weise ein Auge zu.


    "Denkst du eigentlich nur an das eine?", fragte ich entrüstet.


    "Im Moment denke ich ans Essen. Der Nachtisch kommt später."


    Ich holte Luft. "Du siehst solche Sachen ja vielleicht öfters, aber ich nicht. Mir ist der Appetit vergangen."


    Sein Blick wurde ernst. "Es würde dir nicht guttun, heute Abend hier alleine rumzuhängen. Was du jetzt brauchst, ist Ablenkung."


    Ich erschauderte. Er hatte recht. Ich würde heute in meiner Wohnung keine ruhige Minute mehr haben. Nicht nur, weil ich durch den grausigen Fund bis in die Grundfesten erschüttert war, sondern weil hier ständig Leute ein und aus gingen, die ich nicht eingeladen hatte. Inklusive solcher Typen, die andere Leute erschossen.


    "Komm, raff dich auf", sagte Magnus.


    Ich schleppte mich ins Bad, um mir den letzten Schliff zu geben. In diesem Fall bedeutete das, mir eine reichliche Ladung Rouge zu verpassen, denn ich war noch bleicher als der arme Berthold.


    Magnus erwies sich einmal mehr als Kavalier und sagte nichts zu meinen künstlich hochroten Bäckchen, als ich wieder zum Vorschein kam. Seine guten Manieren gipfelten darin, dass er mir ritterlich die Beifahrertür seines Siebzigerjahre-Oldtimers aufhielt und mir später im Lokal aus dem Mantel half.


    Wir gingen in ein Restaurant in Sachsenhausen, in der Nähe des Mainufers. Die Lichter der umliegenden Gebäude erleuchteten beinahe heimelig die Gegend und gaben der Silhouette der dicht an dicht stehenden Häuserzeilen ein romantisches Flair. So geschäftig und lärmerfüllt die Stadt rund um die Uhr auch war, es gab doch immer wieder Momente, in denen Frankfurt etwas von seinem angestammten urigen Charakter zeigte. Hier existierten sie noch, die gemütlichen Ebbelwoi-Kneipen um die Ecke, wo man wie in alten Zeiten seinen Handkäs' mit Musik genießen konnte, gemeinsam mit Touristen, Einheimischen und den smarten Bankern von der anderen Seite des Mainufers. Daneben gab es angesagte In-Restaurants und die ganz normalen Speiselokale für jedermann, so wie der Italiener, zu dem wir heute gingen. Ich war vorher schon zwei-, dreimal dort gewesen und wusste, dass man da hervorragend und gleichzeitig preiswert essen konnte.


    Der Tisch, den Magnus bestellt hatte, war längst belegt, folglich mussten wir noch eine halbe Stunde an der Bar sitzen, bis ein anderes Paar aufbrach. Doch es machte mir nichts aus, im Gegenteil. Der Leichenfund hatte mir so nachhaltig den Appetit verschlagen, dass ich der festen Überzeugung war, nie wieder etwas essen zu können. Mit dem Trinken war es allerdings eine andere Sache. Mein Durst hatte nicht gelitten, im Gegenteil. Je hochprozentiger der Drink, umso besser. Ich starrte schweigend in die Gegend und nippte an meinem Glas.


    "Bist du sicher, dass du vor dem Essen noch einen willst?", fragte Magnus, als ich dem Ober wegen eines dritten Grappas winkte.


    "Unbedingt", sagte ich. "Es geht mir schon viel besser."


    Das war die reine Wahrheit. Nach drei Grappas zeigte die Welt mir wieder ein versöhnliches Gesicht. An den Tischen ringsum saßen lauter nette Leute, und der Ober war zwar klein, aber dafür ein besonders freundliches Exemplar, unverkennbar ein echter Italiener und mit viel Verständnis für gestresste Frauen. Er zwinkerte mir fröhlich zu. "Isse Tische frei, Signore e Signorina."


    Wir wechselten den Standort und zogen um zu dem kleinen Fenstertisch, den er uns zuwies.


    "Wollen wir über den Mordfall reden oder lieber über was anderes?", fragte Magnus.


    Ich dachte kurz nach. "Am liebsten über gar nichts."


    "Wir haben schon die ganze Zeit über gar nichts geredet."


    "Wirklich?" Ich runzelte die Stirn. "Du langweilst dich mit mir. Wir hätten nicht essen gehen sollen."


    "Du bist nie langweilig. Hatte ich dir das nicht schon gesagt? Es reicht mir zum Beispiel völlig aus, dich nur anzusehen."


    Damit brachte er mich in Verlegenheit. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass ein Typ wie er mich attraktiv fand. Meine Haare waren zu rot und zu kraus, und seit meinem siebzehnten Lebensjahr kämpfte ich redlich, aber vergeblich gegen drei Kilo zu viel auf den Hüften. Davon, dass ich mir eine edlere Nase und ungefähr zehn Zentimeter längere Beine gewünscht hätte, ganz zu schweigen.


    "Woran denkst?", fragte Magnus.


    "Dass ich so spät nichts essen sollte. Der Alkohol hat schon wahnsinnig viele Kalorien."


    Er war ehrlich erstaunt. "Du findest dich selber nicht ernsthaft zu fett, oder? Du hast eine super Figur!"


    "Das ist relativ."


    "Inwiefern?"


    "Wenn ich Klamotten anhabe, wirke ich vielleicht auf einen objektiven Betrachter nicht direkt fett. Aber wenn ich in der Dusche stehe und an mir runtergucke, sehe ich Problemzonen."


    Er besaß die Frechheit, zu lachen. "Du spinnst."


    "Das sagst du nur, weil du mich nicht unter der Dusche kennst."


    "Da hast du recht. Ich sollte mir selbst ein Bild machen."


    Ein lüsternes kleines Funkeln trat in seine Augen, und ich überlegte, ob die Hitze, die mich durchflutete, vom Grappa kam oder von der Vorstellung, dass Magnus mit mir unter die Dusche ging und mir die Problemzonen einseifte.


    Der Ober kam, um die Bestellung aufzunehmen. Magnus wählte Spaghetti mit Steinpilzsauce und ich entschied mich für Lasagne. Ursprünglich hatte ich auf keinen Fall mehr als einen kleinen Salat zu mir nehmen wollen, doch wenn mir schon ein Typ wie dieser unbestechliche Bulle eine super Figur bescheinigte, hatte ich ein kleines bisschen Spielraum. Zum Beispiel für ein extrafettes, leckeres Abendessen. Schließlich brauchte ich eine anständige Grundlage für den Rotwein, der dazu serviert wurde, ein Montepulciano vom Feinsten.


    Nach der Lasagne gab es Zabaione und Espresso, und obwohl ich bereits mehr als genug getankt hatte, gönnte ich mir als Absacker noch einen kleinen Amaretto. Nachdem ich sowieso für diesen Abend schon aufgehört hatte, die Kalorien zu zählen, kam es auf ein paar hundert mehr oder weniger auch nicht mehr an.


    Während des Essens redeten wir nicht viel, und besonders sorgsam sparten wir das Thema aus, das mir heute am frühen Abend schon den Rest gegeben hatte. Trotzdem kam keinen Moment lang der Eindruck von Verlegenheit oder Anspannung auf. Es tat gut, einfach so mit Magnus zusammenzusitzen. Ich hatte nicht das Gefühl, krampfhaft Konversation machen zu müssen, im Gegenteil. Das Essen verlief zwar ruhig, aber das Schweigen war nicht peinlich, sondern einträchtig und friedlich.


    "Was fangen wir jetzt mit dem angebrochenen Abend an?", wollte Magnus wissen, nachdem er die Rechnung bezahlt hatte.


    "Keine Ahnung", sagte ich. "Wie spät haben wir denn?"


    "Fast zwölf. Wir könnten zu mir fahren, vielleicht läuft noch ein guter Film im Fernsehen."


    "So spät laufen meist nur Grusel- oder Sexfilme. Bei so was schlafe ich bloß ein."


    "Dann koche ich uns Kaffee."


    Damit hatte er mich überzeugt. Die Straße schwankte leicht auf und ab, als wir zu seinem Wagen gingen, aber Magnus sorgte dafür, dass die Turbulenzen nicht allzu schlimm wurden. Er legte den Arm um meine Schultern und hielt mich sicher in der Senkrechten. Trotzdem war ich ziemlich wackelig in den Knien, als wir bei seinem Auto ankamen.


    Auf der Fahrt zu ihm nach Hause schlief ich beinahe ein. Die alte Kutsche hatte eine Federung wie ein Kinderwagen.


    Er schloss die Tür zu seiner Wohnung auf, zog mir die Jacke aus und drängte mich gegen die Wand.


    "Ich dachte, wir wollten einen Sexfilm angucken", sagte ich.


    "Solche Sachen mache ich lieber selber."


    Wir küssten uns, bis ich sicher war, innerlich zu verbrennen. Wenn wir noch eine Minute so weitermachten, würde Rauch aus meinen Ohren steigen.


    "Was tust du da?", murmelte ich, als seine Hände unter meinen Rock glitten und meine Hinterbacken umfassten.


    "Ich teste deine Problemzonen."


    "Solange du sie nur anfasst, ist es okay."


    "Ich bin ein Augenmensch. Ich sehe auch gerne, was ich fühle."


    "Kein Problem", sagte ich gnädig, während ich nach dem Reißverschluss an seiner Jeans tastete. "Mach einfach nur vorher das Licht aus."


    Er tat, was ich verlangte, aber er musste so eine Art eingebautes Nachtsichtgerät haben, denn er fand trotz tiefster Dunkelheit zielsicher den Weg in sein Bett.


    


    *


    


    "Du bist ein verrücktes, wildes Huhn", sagte er später. Das Licht war inzwischen wieder an, wenn auch nur eine kleine Nachttischleuchte, in deren milden Schein meine Cellulite beinahe unsichtbar war. Magnus sah nackt aus wie ein Gott, ich traute mich kaum, die Augen von ihm zu wenden, weil ich die ganze Zeit fürchtete, er könne sich wie eine Fata Morgana in Nichts auflösen.


    "Bin ich eher verrückt oder eher wild oder eher ein Huhn?", wollte ich wissen, während ich träge mit der Spitze meines Zeigefingers über seinen Bauch fuhr.


    "Interessante Frage." Er schob meine Hand an eine strategisch wichtige Stelle. "Vielleicht entscheiden wir uns für das Huhn. Jedenfalls für den Moment."


    "Ich verstehe. Du willst der Hahn sein."


    "Wie hast du das nur erraten?"


    Als ich am nächsten Morgen aufwachte, war er verschwunden. Auf dem Küchentisch lag ein Zettel, dass er leider zum Dienst aufbrechen müsse, und dass frischer Kaffee in der Warmhaltekanne sei und dass ich mich ruhig an der Frühstückstüte bedienen solle.


    Die Frühstückstüte enthielt zwei noch warme Schokocroissants. Nachdem ich schon beim Abendessen derart zugeschlagen hatte, war es purer Leichtsinn, gleich zum Frühstück wieder so heftig hinzulangen, doch in der vergangenen Nacht hatte ich mindestens fünfhundert Kalorien verbrannt. Leidenschaftlicher Sex, über gut zwei Stunden hinweg ausgeübt, brachte mindestens so viel wie Joggen. Für die Figur gab es nichts Besseres.


    So vertilgte ich mit nur einem Hauch von schlechtem Gewissen die Croissants. Einmal verschluckte ich mich, als mir einfiel, wie Magnus letzte Nacht mittendrin plötzlich laut gekräht hatte. Derart abgedreht hatte ich es noch nie getrieben! Und so oft gekommen war ich auch noch nie, jedenfalls nicht ohne Simulation. Dieser Bulle war ein Phänomen an Potenz, ein Lover, wie er einem nicht alle Tage über den Weg lief!


    Aus einem Impuls heraus rief ich ihn auf dem Handy an.


    "Ich wollte dir noch was erzählen", sagte ich. "Eigentlich wollte ich es dir letzte Nacht schon sagen, aber da bin ich irgendwie nicht dazu gekommen."


    "Ich wollte dir auch noch was sagen. Das, was du da mit meinen Füßen gemacht hast – ich weiß nicht, ob es beim zweiten oder beim dritten Mal war ..."


    "Das meine ich nicht", unterbrach ich ihn. "Ich wollte dir nur sagen, dass ich diesen Koffer, den ich neulich am Bahnhof dabei hatte ... Also, der Koffer war in einem Schließfach, das Dominik gemietet hatte. Er hatte mir den Schlüssel zukommen lassen und einen merkwürdigen Brief, dass schon jemand wegen dieses Koffers gestorben wäre. Ich habe das Teil mitgenommen, aber es ging nicht auf. Und dann kam während meiner Abwesenheit jemand vorbei, und Opa hat ihm den Koffer mitgegeben."


    Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen. "Wer hat den Koffer denn abgeholt?", kam es schließlich.


    "Keine Ahnung. Opa meinte, ein Typ mit dunklen Haaren. Also kann es schon mal nicht Dominik gewesen sein."


    "Und warum erzählst du mir das Ganze jetzt?"


    "Weil ich denke, dass es vielleicht irgendwie mit dem Mord zusammenhängt", sagte ich kleinlaut. Weil ich schon dabei war, berichtete ich auch gleich den ganzen Rest, sprich alles, was ich über Erkan, Mirko, Achmed und ihre mutmaßliche Verbindung zu Dominik wusste. Besonders viel war es nicht, und vermutlich trug es nicht gerade zur Erhellung des ganzen verfahrenen Sachverhalts bei, aber immerhin hatte ich es erzählt.


    "Immerhin hast du es erzählt", sagte Magnus. "Jetzt kann keiner dir nachsagen, dass du nicht mit den Organen der Ermittlungsbehörden zusammenarbeitest."


    "Vor allem mit einem ganz speziellen Organ", sagte ich.


    "Du geiles kleines Stück. Hab ich dir schon gesagt, dass du das heißeste Luder aller Zeiten bist?"


    "Nein, aber ich höre es gerne. Erzähl mir mehr davon."


    Er tat es, leise und mit rauer Stimme, und mir wurde kochend heiß.


    Ich kam mir sehr lasziv vor, als ich kurz darauf zur Haltestelle ging, um zur Arbeit zu fahren. Ich hatte den Sexshop kaum aufgeschlossen, als auch schon unerwarteter Besuch vorbeikam. Es war Miriam, ganz geschäftsmäßig im Bürolook, ein Aktenköfferchen in der Hand. "Ich habe einen Gerichtstermin", sagte sie.


    "Soweit ich weiß, ist das Landgericht mindestens acht Straßenblöcke weiter. Wenn nicht noch mehr."


    "Nein, was ich sagen wollte: Ich habe einen Gerichtstermin und habe noch etwas Zeit, und weil diese Bude hier quasi auf dem Weg liegt, wollte ich endlich mal reinschauen und die Lage peilen."


    "Nur zu." Ich deutete in die Runde. "Die versauten Videos sind da vorne, hier drüben in dem Regal sind die Monsterdildos, und direkt hinter dir findest du die Reizwäsche."


    "Wow! Wie konnte ich siebenunddreißig Jahre alt werden, ohne je in so einem coolen Laden gewesen zu sein?"


    "Nur mal zum Reingucken ist es vielleicht cool, aber als Job ist es nicht so prickelnd."


    "Ja, du hast recht. Du musst dein zweites Standbein pflegen. Das ist auch der Grund, warum ich hier bin." Sie legte den Koffer auf die Kassentheke und klappte ihn auf. "Hier, brandneu. Eben erst erworben."


    Überrascht betrachtete ich die Kamera, die sie mir über die Theke zuschob. Das Ding sah noch trickreicher und teurer aus als dasjenige, das Franka mir geklaut hatte.


    "Womit habe ich das denn verdient?"


    "Ich hab sie billig aus einer Konkursmasse abgestaubt. Der Konkursverwalter ist ein neuer Sozius. Er sitzt im Büro neben mir und war gestern mit mir essen." Sie lächelte verträumt. "Er heißt Bernd und hat das größte Ding, das ich seit Jahren gesehen habe."


    "Äh ... nett."


    Sie musterte mich aufmerksam. "Du siehst gut aus. Sehr gut."


    "Du auch", sagte ich lahm.


    "Das ist kein Wunder. Ich hatte tollen Sex, danach sehe ich immer gut aus. Und du?"


    "Ich ... uh, ja."


    "Also du auch."


    Ich hob die Schultern und ließ offen, ob ich tollen Sex gehabt hatte oder einfach nur von alleine gut aussah.


    "Wenn ich schon mal da bin ..." Miriam schritt die Reihen der Regale ab. "Bernd ist wirklich ein süßer Typ. Ich glaube, es würde sich lohnen, etwas zu investieren."


    Während sie sich umschaute, bimmelte erneut die Türglocke, und Danuta erschien auf der Bildfläche. Sie war in aufgeräumter Stimmung und trällerte ein Volksliedchen in russischer Sprache.


    "Nächsten Monat wir heiraten", verkündete sie mir, während sie den Putzeimer hervorholte.


    "Glaub ihm nicht weiter, als du ihn werfen kannst", empfahl ich ihr.


    "Den Eimer?"


    "Nein, Arnold."


    Sie fing an zu putzen, und Miriam kam mit einem Schweinchenvideo namens Die Peitschensklavin zur Kasse, das sie mit ihrer Gold Card bezahlte. "Ich glaube, ich habe eine devote Ader", sagte sie.


    "Für den Fall haben wir ein paar echt scharfe Maso-Werkzeuge da hinten in dem Eckregal", meinte ich. "Die Nippelklemmen zum Beispiel sind gerade erst neu reingekommen."


    "Das nächste Mal. Mein Termin ruft. Vergiss nicht, mir die Fotos von deinem nächsten Fall vorzuführen!"


    Als sie weg war, machte ich es mir in Arnolds Büro bequem und las in einem Anatomie-Lehrbuch, während Danuta den Laden durchputzte. Einmal streckte sie den Kopf durch die Tür.


    "Wenn ich verheiratet, dann neue Putzfrau hier für Laden", sagte sie.


    "Hat Arnold das gesagt?"


    Sie schüttelte den Kopf. "Nein, aber ich. Er schon machen, was ich will. Was denkst du?"


    Ich zuckte die Achseln und rang mir ein zuversichtliches Lächeln ab. Sie würde sich noch stark als Krankenschwester profilieren müssen, um Arnold von der Notwendigkeit einer neuen – bezahlten! – Putzfrau zu überzeugen.


    Nach allem, was ich gestern Abend und letzte Nacht erlebt hatte, fiel es mir schwer, mich auf das Lehrbuch zu konzentrieren. Die Abbildungen verwandelten sich in Comic-Zeichnungen frisch vom Bauernhof, lauter Ferkeleien aus dem Hühnerstall, und anstelle der Texte sah ich die Sätze vor mir, die Magnus mir heute früh am Telefon ins Ohr geflüstert hatte.


    Als die Türglocke wieder bimmelte und Danuta laut "Kundschaft" rief, war ich erleichtert über die Ablenkung. Doch als ich sah, wer uns diesmal die Ehre gab, war es schlagartig vorbei mit meiner Dankbarkeit.


    "Was wollt ihr denn hier?", fragte ich.


    Erkan kam näher, während Mirko zurückblieb und interessiert in den Regalen stöberte.


    "Hallo", sagte er. "Wir haben gehört, was gestern bei dir los war." Er gab ein blechernes Lachen von sich. "Ganz schön hart, oder? Ein Mord bei euch im Haus!"


    "Jeder hat so seine Leichen im Keller."


    "Du bist eine ganz toughe Braut, was?"


    "Wieso seid hier ihr? Wollt ihr wieder Stress machen wegen Dominik? Dann lasst euch eines sagen: Die Polizei weiß Bescheid. Ich habe ausgesagt, dass ihr mit ihm rumgehangen habt und dass Achmed da auch mit drinsteckt. Keine Ahnung, was ihr für Deals vorhattet, aber dass da was lief, ist ganz klar. Ihr seid also quasi jetzt aktenkundig." Ich ließ das kurz einwirken, dann setzte ich hinzu: "Nur, damit ihr euch nicht irgendwelche Schwachheiten einbildet. Zum Beispiel, mich wegen eines beknackten Koffers unter Druck zu setzen, den ich nicht habe."


    "Wer setzt dich denn unter Druck?" Erkan gab sich erstaunt, einen treuherzigen Ausdruck in den Augen. "Wir haben dir nie was getan. Das ist sowieso alles nur ein blödes Missverständnis. Achmed ist ein cholerischer Spinner, der manchmal ein bisschen von der Rolle ist. Aber das kannst du mir und Mirko nicht anlasten. Außerdem kennen wir den Typen nur ganz entfernt."


    "Und was ist mit dem Koffer?"


    "Welcher Koffer?"


    "Aha, jetzt wissen wir also nichts mehr von dem Koffer, oder?"


    Erkan überging diese Frage vornehm und strahlte mich an, als wären wir seit Jahren die allerbesten Freunde. "Nur, damit keine weiteren Missverständnisse aufkommen: Mit dem Toten bei dir im Keller haben wir nichts zu tun. Wir haben ein erstklassiges Alibi, das hat die Polizei heute Morgen schon festgestellt."


    "Wahrscheinlich habt ihr euch gegenseitig gedeckt", sagte ich.


    Er grinste noch breiter. "Nicht doch. So was haben wir nicht nötig." Er hob die Brauen. "Hab ich dir eigentlich schon gesagt, dass du Wahnsinnstitten hast? Heute siehst du besonders gut aus. Als hättest du letzte Nacht eine richtig heiße Nummer geschoben."


    Mirko tauchte aus den Tiefen des Ladens auf und legte ein rotes Netzhemd auf die Theke. "Das hier kaufe ich. Scharfes Teil."


    Ich tippte den Betrag in die Kasse ein und kassierte die Summe. Immerhin, solange die Leute, die unerwünscht außer der Reihe hier reinschneiten, gutes Geld daließen, hielt der Ärger sich in Grenzen.


    "Wir haben Geld", sagte Erkan.


    "Danke, ich hab's schon eingebongt und in die Kasse getan."


    "Nein, ich meine richtig Geld. Viel Geld."


    "Wenn ihr wollt, könnt ihr alles hier lassen. Schaut euch nur um, hier gibt es jede Menge zu kaufen."


    "Dafür geben wir kein Geld aus", sagte Erkan. "Aber für den Fall, dass du irgendwas wirklich Interessantes zu verkaufen hast, könnten wir ins Geschäft kommen."


    "Sehr gut ins Geschäft", bekräftigte Mirko mit zahnlosem Grinsen.


    "Mein Auto habe ich leider letztes Jahr schon abgestoßen", erklärte ich ihm.


    "Sie macht Witze", sagte Erkan mit deutlichem Ärger in der Stimme. "Mirko, das finde ich jetzt nicht mehr so klasse. Und du?"


    Mirko schob die Hand die Tasche, doch bevor er eine Pistole oder ein Messer oder sonstiges Überredungsequipment hervorziehen konnte, ertönte abermals die Ladenglocke.


    Erkan und Mirko räumten kommentarlos das Feld, aber der Blick, den Erkan mir zum Abschied über die Schulter zuwarf, sprach Bände. Es war der typische I'll-be-back-Ausdruck des Terminators. Höchstwahrscheinlich hatte ich ihn gerade nicht das letzte Mal gesehen.


    "Was darf's sein?", fragte ich den Kunden, der freundlicherweise die beiden Quälgeister vertrieben hatte.


    "Ich habe den Bericht gelesen", sagte er mit Grabesstimme.


    Ich stand zuerst auf der Leitung, weil der Typ halb von mir abgewandt am Dildo-Regal stand und mit einer der Packungen herumhantierte.


    Dann erkannte ich ihn. Es war Erik Sawonski, für den ich Franka ausspioniert hatte. Den Bericht hatte ich gestern Mittag noch an Johannes gemailt. Zwar ohne Fotos, aber an der Beweiskraft meiner schriftlichen Zusammenfassung gab es nichts zu tippen, zumal Melli als Zeugin dabei gewesen war.


    Ich zwang mich zu einem professionell-bedauernden Lächeln. Der Kunde war König, und für das im Voraus bezahlte Honorar hatte er nicht nur einen ausführlichen Bericht verdient, sondern auch ein bisschen Anteilnahme. "Es tut mir leid, dass ich Ihnen keine netteren Neuigkeiten liefern konnte. Aber so geht es halt manchmal im Leben."


    "Sie denken sicher, die beiden dürfen das, weil sie schließlich verheiratet sind!"


    "Na ja. Das ist Ansichtssache. Vielen Leuten bedeutet eine Ehe heutzutage nicht viel. Dann gibt es wieder andere, die nehmen so was ernst."


    "Sie wollte ihn verlassen und mit mir zusammenziehen!" Erik kam näher und blieb verzweifelt vor der Kasse stehen.


    "Vielleicht ist Franka eine Frau, der es schwer fällt, sich mit einem Mann zufriedenzugeben", sagte ich diplomatisch.


    Erik nickte. "Logisch. Wem sagen Sie das. Das ist mir nichts Neues. Was glauben Sie, wieso wir ins Barbados gehen? Sie steht drauf, es mit mehreren zu tun." Er stützte sich auf der Theke ab und beugte sich drohend vor. Seine Henkelohren leuchteten in hektischem Rosa. "Aber nur, wenn ich dabei bin, klar?"


    "Klar." Ich zeigte auf die Schachtel in seinen Händen. "Bevor Sie diese Verpackung da noch völlig zerdrücken – wollen Sie das Modell kaufen? Es ist sehr beliebt." Ich zeigte auf die Schachtel, die er in der Hand hielt. Es war ein Schwarzer Hammer.


    Mit einem unartikulierten Aufschrei versuchte er, über die Theke zu hechten und mich zu erwischen. Ich verfluchte mich, weil ich es immer noch nicht geschafft hatte, einen Selbstverteidigungskurs zu belegen. Nicht, dass es mir in der kurzen Zeit schon was gebracht hätte. Aber ich hätte immerhin einen Hauch Initiative zur Lösung dieses Problems bewiesen, statt mir schon wieder Handgreiflichkeiten gefallen lassen zu müssen. Irgendwie schaffte Erik es tatsächlich, die Theke zu überwinden und mich zu packen.


    "Lassen Sie es besser sein, Sie werden es später bereuen!"


    "Nein, ganz bestimmt nicht, du blöde Kuh. Es tut mir wahnsinnig gut." Er griff mit beiden Händen meine Haare und riss meinen Kopf zurück, um ihn gegen die Wand zu knallen. Ich hörte das Krachen und sah Sterne. Dass die Wand nur aus einer Holzverschalung bestand statt aus Beton, war in diesem Moment kaum ein Trost.


    Ich ließ mein Knie hochschnellen, um ihn an einer empfindlichen Stelle zu treffen, doch ich donnerte lediglich mit dem Schienbein gegen den Schemel.


    Dann kam Hilfe von unerwarteter Seite. Mit einem martialischen Aufschrei tauchte Danuta hinter Erik auf, wie wild ihren funkelnagelneuen, noch vom Putzen nassen Schrubber schwingend. Sie ließ das borstenbewehrte Kopfstück auf seinen Schädel krachen, woraufhin Erik mich losließ und laut jammernd in die Knie ging. "Hilfe, ich habe eine Platzwunde! Ich blute!"


    "Ich sagte doch, Sie würden es bereuen. Das haben Sie jetzt davon. Ich hoffe bloß, es tut ordentlich weh und Sie kriegen eine Infektion von dem dreckigen Putzwasser." Ich hielt mir den Kopf und betastete vorsichtig die pochende Stelle, die zwar nicht blutete, sich aber garantiert in eine riesige Beule verwandeln würden. In Arnolds Büro gab es einen kleinen Kühlschrank, wo ich nach Eiswürfeln oder Kühlplatten stöberte, doch ich fand nichts außer einer angebrochenen Tafel Schokolade und einer Flasche Wodka. Ich aß einen Riegel von der Schokolade und drückte die Flasche gegen meinen Hinterkopf. Als ich zurück in den Verkaufsraum kam, war Erik Sawonski verschwunden, und Danuta war dabei, die Unordnung zu beseitigen, die er hinterlassen hatte. Sie räumte den Schwarzen Hammer zurück ins Regal und fegte die Staubflocken weg, die bei meinem Gerangel mit Erik aus den Vorhängen gerieselt waren.


    "Muss schön sein", sagte sie neidisch.


    "Was? Ständig von irren Idioten angesprungen zu werden?"


    "Nein, wenn Mann Frau so liebt. So wie diese Typ eben. Oder andere, von letzte Woche. Alle beide lieben wie verrückt die dicke Frau mit die blonden Haare." Sie stellte den Schrubber ab, ging zu einem der Dessousrondelle und drehte sich vor dem dort an einer Säule angebrachten Spiegel. "Vielleicht ich mehr essen? Oder mir Haare färben?"


    "Du bist dick genug, und blond würde dir nicht stehen."


    


    *


    


    Die restliche Zeit bis zum Nachmittag verging ereignislos. Hin und wieder verirrte sich Kundschaft in den Laden, und die meisten kauften irgendwelchen Kram. Am Ende war ordentlich was in der Kasse. Arnold würde kein Problem damit haben, von diesen Einnahmen meine Gehaltserhöhung zu finanzieren. Ich schaffte es sogar, ein Paar der unverschämt teuren, hüfthohen Lackstiefel an den Mann zu bringen. Ich hörte den Typ auf den halsbrecherischen Hacken in der Anprobekabine herumstöckeln und zufrieden vor sich hin summen.


    Als er zum Bezahlen an die Theke kam, musste ich an Walter denken. Der brachte es ebenfalls fertig, sein halbes Monatsgehalt in bizarres Schuhwerk zu investieren. Wahrscheinlich kannten sich die beiden sogar. So riesig war die Szene der Schuhfetischisten in Frankfurt bestimmt nicht.


    Nachdem der Kunde abgezogen war, rechnete ich die Kassenbestände ab und schloss den Laden. Danuta war schon vor zwei Stunden gegangen.


    Zeit, dass ich mich um meinen anderen Job kümmerte.


    Auf dem Weg zu Johannes bekam ich einen Anruf von meinem Vater.


    "Nein", sagte ich, bevor er mehr als Guten Tag sagen konnte.


    "Wieso nein? Ich habe ja überhaupt noch nichts gesagt!"


    "Ich habe nicht Geburtstag, und Weihnachten ist auch nicht. Sonst rufst du nie an. Außer du möchtest etwas von mir. Also muss es was Unangenehmes sein."


    "Wenn ich tatsächlich in der Vergangenheit den Eindruck hervorgerufen haben sollte, dir kein guter Vater zu sein, so tut mir das leid", meinte Papa beleidigt. "Aber sei versichert, dass ich dich aufrichtig und von Herzen liebe und dir das auch gelegentlich sagen möchte. Schließlich bist du mein einziges Kind. Ein Stück von mir selbst."


    Sofort regte sich mein Gewissen. "Entschuldige. Ich hab dich auch lieb. Schön, dass du anrufst. Ich hoffe, es geht dir gut und du hast die Strapazen deines Urlaubs verkraftet."


    "Wo wir beim Thema sind: Opa hat nicht zufällig ein Tütchen Hasch bei dir liegen lassen, oder? Ich könnte dringend was davon brauchen."


    "Rufst du deswegen an?", fragte ich misstrauisch.


    "Aber woher denn!", widersprach er. "Kein Stück! Kann ich nicht einfach ohne jeden besonderen Grund nett mit dir telefonieren? Nur, um zu erfahren, wie es um dich steht? Ich wollte nur mal wissen, wie es dir geht!"


    "Danke, hervorragend. Bis dann." Entnervt trennte ich die Verbindung. Von wegen nett telefonieren!


    Als ich das Gebäude in der verrufenen Ecke des Bahnhofsviertels betrat, beschlich mich beim Anblick der Tür zur Erdgeschosswohnung ein ungutes Gefühl. Der Renovierungstrupp hatte sich vom obersten Stockwerk nach unten vorgearbeitet und war bereits in der zweiten Etage angelangt, doch der Flur im Erdgeschoss war schäbig wie eh und je.


    Ich behielt die Tür im Auge, als ich daran vorbei zur Treppe ging, jederzeit darauf eingestellt, dass im nächsten Moment Achmed wie ein Kastenteufel hervorgesprungen kam. Doch es blieb alles ruhig, und auch aus der Wohnung war kein Geräusch zu hören.


    Im zweiten Stock hockten zwei Maler auf dem eigens dort aufgebauten Gerüst und strichen eifrig die Wände. Bei näherem Hinsehen identifizierte ich einen der Anstreicher als Elli, die nichts trug außer einem weißen Hemdchen und einer Menge Farbflecken auf den nackten Armen und Beinen. Der Typ, der neben ihr die Rolle schwang, war ebenfalls weiß gekleidet, aber von Kopf bis Fuß, wie ein ganz normaler Anstreicher. Er trug sogar eine weiße Malerkappe und sah auch sonst aus wie jemand vom Fach.


    "Hallo, ihr beiden", sagte ich.


    "Zuerst Euro", antwortete Elli fröhlich.


    "Das dürfen Sie nicht wörtlich nehmen", sagte ich zu dem Typen. "Sie kann nur diese beiden Worte."


    "Ich weiß. Aber es macht mir nichts aus. Ich bin ihr Freund und stehe drauf, wenn die Weiber nicht so viel quatschen. Kommt ja meist doch nur Mist dabei raus. Ich stehe auch auf diese Arbeitsnummern. Anstreichen. Installieren. Leitungen unter Putz legen. Riesenlöcher mit einer Hilti bohren. Das macht mich geil, ich bin so veranlagt."


    "Jedem Tierchen sein Pläsierchen", sagte ich höflich.


    "Heute spielen wir Maler und Anstreicher."


    "Und morgen? Fliesenleger und Installateur?"


    "Nein, das war gestern dran. Morgen machen wir vielleicht einen auf Kammerjäger. Im Keller gibt es jede Menge Ratten."


    Ich wünschte den beiden frohes Jagen und ging nach oben. Zu meiner grenzenlosen Überraschung war Johannes nicht im Büro. Es war ein komisches Gefühl, den Schreibtisch leer zu sehen. Die letzten Tage schien er förmlich mit diesen Räumen hier oben verwachsen gewesen zu sein, und mit der Dauer seiner Anwesenheit hatte das ganze Haus, etappenweise von oben nach unten, eine wundersame Verwandlung erfahren. Gut möglich, dass er dabei nicht immer absolut korrekt vorgegangen war, aber wenn man sich hier oben umschaute, musste man neidlos zugeben, dass dieser Typ ein Macher war. Er hatte es geschafft, binnen weniger Tage aus einer baufälligen Bruchbude ein blitzsauberes, ultramodernes Detektivbüro zu zaubern.


    "Ich bin hier drüben, Penny!", kam es von nebenan. "Ich bin im Bad! Hatte gerade geduscht, bin aber so gut wie fertig."


    "Woher weißt du, dass ich es bin?" Ich folgte der Stimme und gelangte in das neben dem Büro befindliche Apartment, von dem er schon gesprochen hatte.


    "Komm nur rein", sagte er durch die geschlossene Badezimmertür, als ich bereits in der Diele stand.


    "Ich könnte auch ein Massenmörder sein, der darauf aus ist, Typen unter der Dusche zu erledigen."


    "Mein Bad hat ein Fenster. Und von da aus kann man die Straße sehen." Die Badezimmertür ging auf, und Johannes kam in die Diele spaziert, ein Handtuch um die Hüften und ansonsten nackt.


    Hätte ich nicht letzte Nacht ausgiebig die sexuellen Entbehrungen der vergangenen Monate ausgebügelt, wäre mir bei seinem Anblick garantiert die Luft weggeblieben. In meinem ganzen Leben hatte ich noch nie ein Mann sein wollen, aber wäre mir dieser Wunsch je gekommen, hätte ich Johannes Eckermann heißen wollen. Nur, um wenigstens einmal unter der Dusche an einem absolut problemzonenfreien Körper hinabzuschauen.


    "Stört es dich, wenn ich so rumlaufe?", fragte Johannes.


    "Nicht die Spur", sagte ich wahrheitsgemäß. Meinetwegen hätte er das Handtuch auch noch ablegen können. Ich schaute mich um. Ich stand im Wohnraum eines gepflegten kleinen Apartments, das sich genauso gut in einem teuren Miethaus hätte befinden können. Die Wände waren hell gestrichen und das Zimmer war sparsam, aber gut durchdacht eingerichtet, mit weiß lackierten Regalen, einem niedrigen Couchtisch und breiten, einladend aussehenden Sofas.


    "Wie läuft es an der Observierungsfront?", wollte Johannes wissen.


    "Mal so, mal so." Ich erzählte ihm von meiner unerfreulichen Begegnung mit Erik Sawonski.


    "Du solltest wirklich in Erwägung ziehen, einen Selbstverteidigungskurs zu machen", riet Johannes mir.


    "Das hatte ich schon im Auge. Vielleicht melde ich mich diese Woche an."


    "Gute Idee. Vergiss nicht, es von der Steuer abzusetzen."


    "Das mache ich garantiert, falls das Finanzamt mal irgendwann auf den Gedanken verfällt, Geld von mir zu wollen. Bis jetzt hatte ich nie genug Einnahmen, um davon Steuern zu zahlen."


    Johannes seufzte neidisch. "So gut möchte ich es auch mal haben!"


    "Das ist Ansichtssache", befand ich.


    "Was führt dich her? Bist du schon bereit für den nächsten Auftrag?"


    "Wenn es nichts Langwieriges ist, ja. Am liebsten wäre es mir, die nächste Zeit hauptsächlich nur am Wochenende oder an den Abenden für dich zu arbeiten. Ich will mich wieder an der Uni einschreiben und brauche künftig deshalb Zeit fürs Studium. Zumindest vormittags, und an einigen Nachmittagen auch. Außerdem arbeite ich die nächsten Wochen noch in einem anderen Job, zumindest bis mein alter Chef wieder auf dem Damm ist."


    "Wie ist die Arbeit in einem Sexshop denn so?"

  


  
    "Ach, du weißt davon", sagte ich peinlich berührt.


    "Es ist mein Job, alles Mögliche über alle möglichen Leute zu wissen. Vor allem über meine Angestellten."


    Ich nickte nachdenklich und schlenderte an ihm vorbei, ohne seine verwirrend nackte Erscheinung allzu gründlich in Augenschein zu nehmen. Offensichtlich hatte ich sie nicht mehr alle. Dass diese vielen kleinen glitzernden Wasserperlen auf seiner Bronzebrust mich überhaupt nach der letzten Nacht noch antörnen konnten, war nicht normal. Es sei denn, ich hätte eine verdeckt nymphomanische Ader. Oder ich ließ es als Entschuldigung gelten, dass ich seit Monaten wie eine Nonne gelebt hatte.


    "Vielleicht kannst du mir ja weiterhelfen", sagte ich, während ich mich auf eines der Sofas setzte.


    "Immer zu Ihren Diensten", erwiderte Johannes. Nach wie vor nur notdürftig von dem Handtuch bedeckt, hockte er sich auf die Kante der Fensterbank und schlug die Beine übereinander. Ich wandte hastig die Augen ab, bevor mir tiefere Einblicke zuteil werden konnten.


    "Die Sache ist die", begann ich. "Bis vor Kurzem hatte ich einen Freund, der bei mir gewohnt hat."


    "Dominik", sagte Johannes.


    "Das weißt du auch schon? Was weißt du eigentlich nicht?"


    "Wie es dir mit diesem Bullen gefällt. Magnus Merker. Ist er nett?"


    Ich spürte, wie mir das Blut ins Gesicht schoss. "Das ist privat."


    "Sorry. Hast du den Schock nach dem Fund in deinem Keller gut überstanden?"


    Das wusste er also auch. Offenbar hatte er überall seine Informanten.


    Ich räusperte mich und umschlang meine Knie. "Wenn du sowieso schon alles weißt – du hast nicht zufällig eine Ahnung, wo Dominik momentan steckt, oder?"


    "Nein, leider nicht. Wäre ich allwissend, würde ich mir nicht mehr die Mühe machen, ins Büro zu gehen. Ich läge irgendwo am Strand und würde mir Daiquiris servieren lassen."


    Sofort erstand vor meinem geistigen Auge ein Bild, das Johannes in einer Hängematte unter einer Palme zeigte, im Hintergrund die endlose Bläue des tropischen Pazifiks und ein malerischer Sonnenuntergang. Eine barbusige junge Schönheit im Baströckchen kam über den weißen Sand auf ihn zugetrippelt und reichte ihm ein eisbeschlagenes Glas. Er griff danach und ließ gleichzeitig seine andere Hand wie zufällig unter dem Röckchen verschwinden.


    "Ist dir heiß? Du bist so rot im Gesicht."


    "Das ist nur die Abendsonne", sagte ich.


    "Wir haben erst Nachmittag."


    "Ach so." Ich hüstelte, dann kam ich zurück zum Thema, um das es mir ging. "Es gibt da ein paar Typen, die wollen was von Dominik. Sie glauben, ich hätte es, aber das stimmt nicht."


    "Du sprichst nicht zufällig von dem Choleriker aus dem Erdgeschoss und seinen Kumpanen?"


    "Du kennst Achmed?"


    Johannes zuckte die Achseln. "Das bleibt nicht aus, wenn man im selben Haus arbeitet. Obwohl ich erhebliche Zweifel daran habe, dass er wirklich da unten in seinem angeblichen Kulturverein arbeitet. Außerdem hat Melli mir einiges über ihn erzählt. Ein stressiger Typ. Er tut immer gern so, als wäre er Libyer oder Araber oder so. Aber in Wahrheit ist er ein echter Hesse und heißt auch nicht wirklich Achmed oder Jussuf, sondern Josef. Soweit ich weiß, ist sein Opa irgendwann vor zig Jahren mal aus dem Nahen Osten eingewandert, das ist alles, was er an Multikulti aufzubieten hat. Er kann nicht mal richtig Arabisch, obwohl er behauptet, als Dolmetscher zu arbeiten."


    Ich versuchte, das zu verdauen. Dominik hatte sich wirklich komische Typen für seine Geschäfte ausgesucht.


    "Was genau könnte er von mir wollen? Ich meine, was könnte in dem Koffer gewesen sein?"


    "Welcher Koffer?"


    Aha, er wusste also doch nicht alles. Ich erzählte ihm in groben Zügen die ganze Story, doch das brachte Johannes auch nicht auf die passende Idee, was in dem Koffer gewesen sein könnte.


    "Ich tippe auf was Illegales", sagte er. "Die haben schon alles gemacht. Von Waffenhandel über Autoschiebereien bis Rauschgift. Bestimmt keine ehrlichen Geschäfte."


    "So weit war ich auch schon. Wenn ich nur wüsste, wo Dominik sich versteckt hat!"


    "Das kann man rauskriegen."


    Ich war überrascht. "Wie denn?"


    "Mit stinknormaler Detektivarbeit. Rumfragen, Leute aushorchen. Fang mit seinem Adressbuch an."


    "Das hat er mitgenommen. Er hat mir einen komischen Brief geschrieben, der in Höchst abgestempelt worden ist, aber ich habe keine blasse Ahnung, ob und wo er sich da aufhält."


    "Hack dich in seinen E-Mail-Account und schau nach, mit wem er in Kontakt steht."


    "Ich habe keine Ahnung vom Hacken."


    "Aber seine private Mailadresse kennst du, oder?"


    "Ja, aber das ist auch schon alles."


    "Wenn du sie mir gibst, versuche ich mein Glück. In solchen Dingen wie Passwortknacken bin ich ganz gut. Schreib mir noch die Namen von seinen Kindern, sein Geburtsdatum und seine Autonummer dazu. Die meisten Männer nehmen eins davon, weil sie sich was Neues schlecht merken können."


    Ich betrachtete meinen Chef bewundernd. Er sah nicht nur Spitze aus, sondern war allem Anschein nach auch noch genial. Eilig kritzelte ich Dominiks Mailadresse und die anderen Daten auf einen Zettel.


    Leider vergaß ich vor lauter Hochachtung, ihm meine Rechnung auszuhändigen, die ich vorhin zu Hause unter größten Mühen geschrieben hatte. Sie steckte immer noch in meiner Tasche, als ich nach meinem Besuch wieder nach unten ging, zusammen mit der Akte über einen neuen Auftrag, die er mir beiläufig in die Hand gedrückt hatte, bevor er in seinem Schlafzimmer verschwunden war, um sich anzuziehen und per Handy mit einer Person, die er mein wildes Ferkelchen nannte, zum Abendessen zu verabreden. Seine Wohnung war ziemlich hellhörig, ich verstand jedes Wort.


    Nachdenklich verließ ich das Apartment. Jetzt war auch klar, warum er mitten am Tag duschte. Er hatte noch was vor. Ob er auch mal irgendwann arbeitete? So richtig detektivisch? Ob das wilde Ferkelchen ein beruflicher Kontakt war oder doch eher nicht?


    In Gedanken mit den merkwürdigen Arbeitsgewohnheiten meines Chefs beschäftigt, dachte ich erst wieder an die Rechnung, als ich schon im Erdgeschoss war.


    Ich machte auf dem Absatz kehrt, entschlossen, noch einmal raufzugehen und sie ihm zu geben. Und solange zu warten, bis er sie aus dem Umschlag geholt und gelesen hatte. Eventuell sogar solange, bis er einen Vorschuss rausgerückt hatte. Es sollte ja Leute geben, die ständig reichlich Bargeld mit sich herumschleppten. Vor allem, wenn sie von fremdsprachigen weiblichen Angestellten umgeben waren, die mit den Hundertern nur so um sich warfen. Vielleicht war das wilde Ferkelchen auch eine von dieser speziellen Sorte. In dem Fall konnte er die zu erwartenden Einnahmen genauso gleich im Voraus an mich weiterleiten.


    Ich hatte den Fuß schon auf der ersten Treppenstufe, als ich das Blatt Papier bemerkte. Es lag vor der Wohnungstür im Erdgeschoss, oder besser: es ragte ein Stück darunter hervor. Nur ein Zipfel des Blattes war draußen, der Rest lag hinter der Tür. Anscheinend war es jemandem beim Verlassen der Wohnung runtergefallen und unbemerkt liegen geblieben. Ich zog es hervor und betrachtete es, ohne daraus schlau zu werden. Ich hätte schwören können, dass es nicht viel mit europäisch-arabischer Völkerverständigung zu tun hatte. Es sah eher aus wie eine Seite aus einem technischen Lehrbuch, bedeckt mit gedruckten Formeln und unverständlichen Zeichnungen. Es hatte auf jeden Fall mit Chemie zu tun, so viel war mir klar. Immerhin hatte ich mich mit einigen Aspekten dieser Wissenschaft für mein Physikum befassen müssen. Aber da ich speziell in diesem Fach notorisch schlecht gewesen war, kapierte ich sowieso nichts von dem ganzen Formelkram. Hier und da war ein unübersetzbarer Ausdruck auf Englisch, irgendwelches Ingenieurkauderwelsch, das kein normaler Mensch begriff. Dennoch kam es mir vage bekannt vor, bloß hatte ich dummerweise keinen Schimmer, woher.


    Ich steckte das Ding vorsorglich ein.


    


    *


    


    Als ich nach Hause kam, wurde ich wie üblich von Floppy empfangen. Nach Opas Abreise schien er seine Trägheit überwunden zu haben, denn er sprang mich in gewohnter Manier an und platzierte seine Pfoten auf meine Schultern, um mir das Gesicht abzulecken.


    "Du bist der einzige Mann, der das mit seiner Zunge bei mir machen darf", sagte ich zu ihm. "Jeder andere, der es in dem Stil versuchen würde, bekäme sofort eine gedonnert. Vor allem, wenn er solchen Mundgeruch hätte wie du."


    Er hechelte begeistert. Ich wusch mir das Gesicht, füllte seinen Napf mit Futter und schaute meine Post durch. Es war nichts Besonderes dabei, hauptsächlich Rechnungen, die bezahlt werden wollten. Was mich automatisch wieder an meine eigene Rechnung erinnerte, die ich immer noch nicht losgeworden war. Ich warf einen verärgerten Blick hinüber zu meinem Sammelkorb für Altpapier, wo die ganzen zusammengeknüllten Entwürfe lagen. Meine erste Rechnung war mir nicht gerade leicht aus der Feder geflossen. Angefangen von ... erlaube ich mir, für meine Bemühungen folgende Kostenrechnung zu erstellen bis hin zu einem geschraubten ... liquidiere ich für meine geleisteten Dienste gemäß folgender Aufstellung, hatte ich mindestens zehn diverse Fassungen ausgedruckt, bevor mir eine gefiel. Die letzte hatte ich schlicht mit Rechnung überschrieben und dann einfach die Stunden aufgelistet, die ich auf meine Einsätze verwendet hatte, zuzüglich Spesen. Die Spesen hatte ich großzügig geschätzt und dafür anteilige Kosten für meine Monatskarte und fiktive Reinigungskosten für durchnässte Klamotten aufgeschlagen. Gemessen an den vielen Prügeln, die ich obendrein hatte einstecken müssen, war der Betrag, der unterm Strich rauskam, beklagenswert niedrig. Doch es war immer noch wesentlich mehr, als ich bisher bei Arnold in einer ganzen Woche mit ödem Erotikverkauf verdient hatte, folglich konnte ich mich nicht beschweren. Von dem deutlich höheren Spaßfaktor, den der Detektivinnenjob mit sich brachte, ganz zu schweigen.


    Der Papierkorb übte plötzlich eine merkwürdige Anziehungskraft auf mich aus. Nicht wegen der Rechnungsentwürfe, die ich hineingeworfen hatte, sondern wegen anderem Papiermüll, den ich kürzlich erst entsorgt hatte. Ich grub ein bisschen herum und fand schließlich, was ich suchte. Es war ein Blatt Papier, ähnlich dem, das ich vorhin unter der Tür des Kulturvereins hervorgezogen hatte. Es war mit den gleichen hieroglyphenartigen Formeln und Schriftzeichen bedeckt, durchsetzt mit nicht minder rätselhaften Ausdrücken in Englisch. Außerdem gab es auf einem Blatt eine gezeichnete Abbildung, aus der ebenfalls kein Mensch klug wurde.


    Ich zermartete mir das Hirn, doch ich schaffte es nicht, auch nur den Hauch eines Zusammenhangs herzustellen. Das Blatt aus meinem Papierkorb stand ganz klar in irgendeiner Verbindung zu dem Blatt in meiner Handtasche – aber in welcher?


    Ich legte beide Blätter nebeneinander auf den Tisch und dachte nach. Ich erinnerte mich noch genau, wie ich das Blatt in meiner Wohnung gefunden hatte. Es hatte zusammen mit dem restlichen Inhalt meiner Schränke auf dem Fußboden gelegen, nachdem Wer-auch-immer meine Wohnung durchwühlt hatte. Ich hatte es bei meiner Aufräumaktion in den Papierkorb geworfen. Aber wie war es vorher überhaupt in meine Wohnung gekommen?


    Ich kochte mir einen starken Kaffee, doch auch der brachte mich der Lösung des Rätsels keinen Schritt näher. Floppy scharrte mit den Pfoten und wollte raus. Das traf sich gut, vielleicht würde die frische Luft für Durchzug in meinem Kopf sorgen.


    Im Hausflur traf ich Walter. Seine Augen waren trüb und blutunterlaufen, und als er mich sah, verzog sich sein Gesicht zu einem weinerlichen Ausdruck.


    "Er hat mich verlassen", sagte er.


    "Ich weiß", antwortete ich, um einen angemessen mitleidigen Tonfall bemüht. "So ist halt das Leben."


    "Davon hast du doch keine Ahnung."


    "Na hör mal! Ich bin auch verlassen worden! Und das ist gar nicht so lange her!"


    Das entlockte ihm nur ein verächtliches Schnauben. "Du meinst doch nicht etwa Dominik, diese Null?"


    "Du redest immerhin von meinem Ex-Lebensgefährten", sagte ich würdevoll.


    "Er ist eine Null."


    "Na gut. Wahrscheinlich hast du eine bessere Menschenkenntnis als ich. Sonst wäre mir vielleicht auch schon früher aufgefallen, dass er eine Null ist."


    "Ach, Penny."


    Anscheinend wollte er so richtig auf die Tränendrüse drücken. Seine Unterlippe zitterte wie in einem schlechten Melodram. "Diego fehlt mir so!"


    Mein Bestreben, mich teilnahmsvoll zu geben, verflüchtigte sich. "Fällt dir das nicht ein bisschen spät ein? Vielleicht hättest du es dir einfach verkneifen können, ihn zu betrügen."


    Er versuchte gar nicht erst, es abzustreiten, sondern fing plötzlich an zu heulen. "Ich weiß! Ich bin so ein Schwein! Und dabei war es nicht mal was Ernstes! Ich liebe nur Diego!"


    "Am besten sagst du ihm das selber, aber nicht so laut." Ich wies mit dem Kopf auf die Nachbartür. "Wir sind sowieso schon im ganzen Haus unten durch. Leichen im Keller, Szenen im Flur, all diese Sachen, du weißt schon. Am Ende kündigt man uns noch."


    Das machte ihn so wütend, dass er aufhörte zu flennen und behauptete, ich hätte ein Rad ab, weil ich versuchte, eine kleine Beziehungskrise mit brutalem Schwerverbrechertum zu vergleichen.


    Dabei schaute er mich an, als hätte ich den armen Berthold eigenhändig erschossen und dann in meinen Keller geschleift.


    Ich ließ ihn stehen und ging mit meinem Hund nach draußen. Der endlose Regen der letzten Tage hatte aufgehört, der Himmel war wie blankgeputzt. Die Sonne spiegelte sich in den Millionen Fenstern und Granitverkleidungen der Bankentürme und ließ sie, passend zu dem, was sich im Inneren abspielte, wie pures Gold leuchten. Teilweise auch wie Silber oder Platin, je nach Ausführung der Fassade, was der Wirkung aber keinen Abbruch tat. Es war ganz einfach der Glanz des großen Geldes.


    Im Park waren schon etliche Banker unterwegs, die Feierabend hatten und dem Bahnhof zustrebten, um in die umliegenden Stadteile oder nach weiter auswärts zu pendeln, wo sie wesentlich günstiger wohnen konnten als zu den horrenden Mietpreisen in der Innenstadt. Gelegentlich hatte ich auch überlegt, weiter rauszuziehen. Vor allem in der letzten Zeit, als das Geld immer knapper geworden war. Zum Beispiel hätte ich in den Taunus zurückkehren können, heim in Opas Häuschen, wo ich keine Miete zahlen musste und mir regelmäßig einen Joint reinziehen konnte. Doch der Gedanke an umgelegte Sicherungen und vor allem an Papas unsteten Lebenswandel ließ mich diese Anwandlung von Nostalgie schnell wieder vergessen. Außerdem wollte ich ja immer noch studieren, und bei derart langen Anfahrtswegen sowohl zur Uni als auch zur Arbeit wäre das nicht gerade einfacher geworden.


    Floppy erledigte sein Geschäft, und ich setzte mich auf eine Bank, die Hundeleine fest im Griff. Er zerrte und wollte weitertraben, doch als er merkte, dass ich keine Lust zum Marschieren hatte, ergab er sich und hockte sich auf die Hinterbeine, einen beleidigten Ausdruck in seinem zerknautschten Hundegesicht.


    Ich schaute in die neue Akte, die ich immer noch in der Handtasche hatte. Die Bezeichnung Akte war eigentlich übertrieben, es war bloß, wie immer bei den Aufträgen, die ich bisher bearbeitet hatte, ein dünner Ordner, in dem ein oder zwei Seiten mit Angaben über den Klienten, die Aufgabe und die Zielperson eingeheftet waren.


    "Anscheinend habe ich einen neuen Job", sagte ich zu Floppy. Als er mich fragend anschaute, setzte ich hinzu: "Als Klofrau."


    "Hauptsache, überhaupt eine Arbeit", sagte ein vorbeispazierender Banker, Nadelstreifen unter Kaschmir und Seidenkrawatte. Er hatte meine letzten Worte gehört und blieb stehen. Traurig fuhr er fort: "Die Zeiten sind schlecht. Bei mir ist am Monatsende Schluss, unsere Abteilung macht zu. Man muss für alles dankbar sein. Seien Sie froh."


    "Danke für den Tipp. Ich werde mich bemühen, eine gute Toilettenfrau zu sein."


    Er verschwand, und ich schob die Akte zurück in meine Handtasche. Fürs Kloputzen war auch morgen noch Zeit.


    Mein Handy klingelte, Johannes war dran. "Ich habe mein Glück versucht", sagte er. "Die Chancen stehen nicht schlecht. Zumindest habe ich eine Spur."


    "Welche denn?", fragte ich, atemlos vor Begeisterung über seinen Fahndungserfolg.


    "Eine dünne. Aber sie ist brauchbar. Am besten kommst du noch mal rüber, dann reden wir drüber. Im Moment kann ich nicht offen sprechen, ich bin nicht allein."


    Falls das wilde Ferkelchen bei ihm war, hinderte ihn das immerhin nicht daran, mich anzurufen. So obszön konnten die Schweinereien, denen er sich im Augenblick hingab, also nicht sein. Ich machte mich sofort auf den Weg und war fünf Minuten später in der Detektei.


    Johannes hatte nicht übertrieben. Er war nicht einfach bloß nicht allein, sondern von jeder Menge Leuten umgeben.


    Als Ersten traf ich Harry, den ehemaligen Inhaber. Er hockte auf dem oberen Treppenabsatz und schmauchte eine Pfeife. "Drinnen darf ich nicht rauchen", sagte er traurig. "Das war früher mal anders. Da war ich hier der Chef. Alle haben vor mir gezittert. Jetzt bin ich altes Eisen."


    "So dürfen Sie das nicht sehen", sagte ich. "Sie sind rüstig und gesund und können sich den ganzen Tag in die Sonne legen, wenn Sie wollen. Jeder vernünftige Mensch würde Sie beneiden."


    "Ich bin aber nicht vernünftig. Ich beneide mich nicht. Mir fehlen die Geschäfte. Und meine Mädels. Jetzt schwirren sie ständig um diesen Schönling rum. Sie schmeißen ihm das Geld in den Rachen und küssen ihm die Füße. Du solltest dich vor ihm in Acht nehmen."


    "Keine Sorge, von mir kriegt er kein Geld."


    Er betrachtete mich von unten herauf und zog an seiner Pfeife. "Falls du je einen anderen Job suchst – der gute alte Harry ist immer für dich da."


    Im Büro saß Melli vor dem aufgeklappten Laptop und guckte ein Musikvideo. Sie hatte Kopfhörer auf und wiegte sich im Takt des unhörbaren Songs hin und her. Ihr schwarzes, ultrakurzes Kleid war am Rücken bis zum Hintern ausgeschnitten, und darüber trug sie ein neckisches Spitzenschürzchen. Während ich noch irritiert überlegte, was das jetzt wieder für eine Bedeutung hatte, stand sie auf und ging hinüber in die Küche des Apartments, aus dem es nach orientalischem Essen roch.


    "Muss nach Hähnchen schauen", zwitscherte sie mir im Vorbeigehen zu. Allem Anschein nach war sie zur persönlichen Leib- und Magenköchin des Meisters avanciert.


    Johannes hing in seinem Chefsessel, beide Beine von sich gestreckt. Daneben hockte Elli im Schneidersitz und massierte ihm die Füße. Sie tat es auf eine Art, die Harrys Allegorie von vorhin nicht gerade wie eine Übertreibung erscheinen ließ.


    "Das war eben echt gut", sagte Johannes. "Kannst du das noch mal machen?"


    "Zuerst Euro", sagte Elli freudig und massierte aus Leibeskräften seine nackten Fußsohlen.


    "Dieses Mädel hat goldene Hände", sagte Johannes. Er reichte mir einen Zettel. "Hier ist die Adresse in Höchst, wo du vielleicht was erreichst. Es war ein Kinderspiel, in seinen E-Mail-Account reinzukommen."


    "Hat er einen von den Namen benutzt, die ich dir aufgeschrieben hatte?"


    "Nein, ein schweinisches Wort. Das machen mindestens fünfzig Prozent aller Männer." Er zwinkerte mir zu. "Willst du wissen, welches es war?"


    "Nein, danke, ich habe heute meinen prüden Tag."


    "Für den Fall, dass du Angst hast, alleine hinzufahren, kannst du bis morgen warten", meinte Johannes. "Da habe ich sowieso beruflich in der Gegend zu tun. Dann könnten wir zusammen hingehen."


    "Ich habe vor nichts Angst", behauptete ich. "Höchstens vor verschissenen Klos."


    Er lachte. "Toller neuer Job, oder? Mal was anderes. Auf den Bericht bin ich schon gespannt. Viel Glück und viel Erfolg." Er seufzte genussvoll. "Ach, Elli, was bist du für ein gutes Kind. Ja, da vorn am großen Zeh, das ist toll! Ruhig etwas fester! Melli, dauert es noch lange mit dem Essen?"


    Leicht säuerlich zog ich von dannen und ging nach Hause. Ich hatte ihn noch wegen der komischen technischen Blätter befragen wollen, doch momentan schien sein Verwöhnprogramm vorzugehen. Er hatte eindeutig den besseren Part in diesem Laden. Tagsüber Leibsklavinnen, die ihm Fußmassagen angedeihen ließen, ihm Thai-Hähnchen kochten, seine Wände anstrichen und ihm Geld aufdrängten. Von namentlich nicht näher bekannten Ferkelchen gar nicht erst zu reden.


    Und zusätzlich ein unkaputtbares Frontschwein im Außendienst, nämlich mich. Die allerdings nicht für den exklusiven Ferkelservice zum ultimativen Ausspannen zuständig war.


    Zum Glück musste ich mir über den letzten Punkt wahrlich nicht den Kopf zerbrechen. Auch Hähne verstanden sich auf Ferkeleien.


    


    *


    


    Als ich eine Stunde später in der S-Bahn nach Höchst saß, kam endlich der ersehnte Anruf. Ich schaute schon seit Stunden auf die Uhr. Natürlich hätte ich genauso gut als Erste anrufen können, doch das kam natürlich nicht infrage.


    "Kikeriki", sagte Magnus mit seidenweicher Stimme. "Hallo, Superküken."


    Mein Herz tat einen rasanten Hüpfer, und das Blut schoss mir in Körperteile, die sich monatelang im Tiefschlaf befunden hatten – bis letzte Nacht.


    "Wie geht es dir?", fragte ich zittrig.


    "Gut. Besonders jetzt, wenn ich deine Stimme höre. Wo bist du gerade?"


    "In der S-Bahn. Und du?"


    "Unterwegs, im Dienst." Und dann sagte er mir Dinge, die meine Knie zum Wackeln brachten. Hätte ich nicht gesessen, wäre ich gezwungen gewesen, mich irgendwo festzuhalten. In der Glasscheibe vor mir konnte ich mein Spiegelbild erkennen. Ich sah eine Frau mit wüst gelockten Haaren, die ihr Handy ans Ohr presste und dabei grinste wie eine hirnkranke Idiotin.


    "Wann sehen wir uns?", fragte ich, als er nach einer kochend heißen Ewigkeit mit dem Reden aufhörte.


    "Heute leider nicht mehr. Ich bin auf einem Sondereinsatz, das kann bis morgen früh dauern. Und danach muss ich erst mal eine Runde pennen. Aber dann ... Hast du morgen Abend schon was vor?"


    Natürlich hatte ich nicht, aber ich tat so, als müsste ich überlegen. "Warte mal, morgen ist Freitag, und Miriam hatte da was von Theaterkarten gesagt ... Aber nein, das kann ich absagen, ist kein Problem. Meinetwegen können wir uns treffen."


    Zu Ferien auf dem Bauernhof, fügte ich in Gedanken frohlockend hinzu. Anscheinend hatte ich das Singledasein bereits wieder hinter mir gelassen, kaum, dass es angefangen hatte. Es sah ganz danach aus, als hätte ich einen Freund. Und zwar einen, der es richtig draufhatte, in jeder Beziehung.


    Meine Glücksgefühle hielten an bis zur Zielhaltestelle in Höchst. Den Rest des Weges legte ich notgedrungen zu Fuß zurück. Die Adresse, die Johannes mir gegeben hatte, lag am Rand der malerischen Altstadt, die sich mit ihren Fachwerkhäuschen rund um das mittelalterliche Schlösschen ausbreitete. Prompt erinnerte ich mich daran, dass ich mit Dominik letzten Sommer hier auf dem Höchster Schlossfest gewesen war. Und dass er damals beiläufig erwähnt hatte, er hätte hier in der Gegend einen alten Kumpel.


    Der zu der Adresse gehörende Allerweltsname Peter Müller sagte mir nichts, zumal es garantiert hunderte von Leuten in ganz Frankfurt gab, die so hießen. Doch mit einem Mal hatte ich eine Ahnung, dass dieser Peter vielleicht besagter alter Kumpel war.


    Ich hatte die Straße, in der er wohnte, schon fast erreicht, als ich merkte, dass jemand mir folgte. Als ich mich umdrehte, versuchte Achmed, sich hinter die nächste Ecke zu verdrücken, aber ich hatte ihn schon gesehen und blieb wie angewurzelt stehen. Er tat so, als wäre er nur zufällig in der Gegend und kam auf mich zu, ein leutseliges Grinsen im Gesicht.


    "Hallo, Penny. Was für ein Zufall!"


    "Das kannst du deiner Großmutter erzählen."


    Er tat immer noch so, als wäre alles in bester Ordnung. "Schön, dich mal wieder zu treffen. Lange nicht gesehen."


    "In deinem Fall kann es mir gar nicht lange genug sein", meinte ich.


    Das hätte ich besser nicht gesagt. Sein Gesicht lief rot an vor Wut.


    "Das hättest du besser nicht gesagt!", rief er. "Ich versuche ja, mich zu beherrschen, aber was zu viel ist, ist zu viel! Du mieses Stück, jetzt bist du dran! Es wird höchste Zeit, dass ich dir mal zeige, was Sache ist!"


    Erst, als er auf mich zusprang, kam ich endlich auf die glorreiche Idee, abzuhauen. In Selbstverteidigung war ich zwar nicht besonders beschlagen, aber dafür war ich gut zu Fuß. Schließlich rannte ich nicht umsonst Tag für Tag wie eine Blöde hinter meinem Hund her.


    "Ich krieg dich!", schrie er mir nach.


    "Lass dir doch mal was Neues einfallen!", schrie ich über die Schulter zurück. Doch bekanntlich kommt Hochmut vor dem Fall, so auch in diesem. Genauer, vor meinem Fall. Ich stolperte über irgendwelchen Müll, der auf dem Gehweg lag. Bei näherem Hinsehen – dazu kam es zwangsläufig, als ich dem Pflaster entgegensauste – erkannte ich, dass es eine leere Coladose war. So war das heutzutage. Niemand achtete mehr auf korrekte Mülltrennung.


    Achmed war über mir, kaum dass ich hingeknallt war. Benommen von der Wucht, mit der ich auf dem Gehweg aufgeschlagen war, kam ich nicht mal ansatzweise dazu, mich zu wehren. Er packte mich bei den Haaren, schleuderte mich hin und her und brüllte mich dabei an. Schließlich zerrte er mich auf Kniehöhe hoch und holte gleichzeitig mit der anderen Hand aus, zweifellos, um mir richtig eine zu donnern.


    Doch eine Frauenstimme hielt ihn auf.


    "Männer, die Frauen schlagen, sind armselige Hosenscheißer." Eine korpulente Dame in mittleren Jahren war direkt neben ihm stehen geblieben und betrachtete ihn angewidert.


    "Halt die Klappe, du blöde Scharteke, und verpiss dich! Sonst bist du auch noch dran!"


    Die Dicke blieb ungerührt stehen. "Solche Männer verprügeln nur deswegen Frauen, weil sie anders keinen mehr hochkriegen."


    Achmed stieß mich zurück aufs Pflaster und richtete sich drohend auf. "Ich kriege jederzeit einen hoch!", behauptete er wütend.


    "Das sagen sie alle."


    "Es ist aber so!"


    "Wer's glaubt, wird selig. Ich wette, Sie sind impotent."


    Ich rappelte mich hoch. "Sie haben recht. Er braucht die Gewalt. Anders klappt es bei ihm nicht."


    "Woher willst du das wissen?", schrie Achmed.


    Rückwärts gehend, zog ich mich langsam aus der Reichweite seiner Fäuste zurück. "Es ist eine empirische Vermutung, aufgrund statistisch relevanter Signifikanz."


    Er starrte mich an, als wären mir plötzlich Hörner gewachsen. "Jetzt ist mir klar, wieso Dominik von dir die Nase voll hatte!"


    "Sekunde mal!", widersprach ich. "Es war umgekehrt. Ich hatte keine Lust mehr auf ihn. Er hat nämlich auch keinen mehr hochgekriegt."


    Das entlockte ihm weiteres Wutgebrüll. Als er sich auf mich stürzen wollte, packte die Dicke ihn beim Arm und machte irgendeine trickreiche Bewegung, und einen Sekundenbruchteil später lag Achmed flach auf dem Rücken. Alles geschah so schnell, dass ich es kaum mit den Augen verfolgen konnte.


    "Wow", sagte ich bewundernd. "Sie sind aber fit!"


    "Ich habe den Schwarzen Gürtel in Jiu-Jitsu und Karate und bin Lehrerin an der VHS in Selbstverteidigung."


    Die Dicke war gar nicht so dick, wie ich jetzt erkennen konnte, sondern nur extrem muskulös.


    "Toll", sagte ich neidisch. "Vielleicht schaue ich mal bei Ihnen rein in der nächsten Zeit!"


    Sie nickte mir zu, bevor sie weiterging. "Lernen Sie, sich zu wehren. Dann werden Sie über Ihre Beziehungsprobleme hinauswachsen."


    "Danke!", rief ich ihr hinterher.


    "Ich krieg dich", ächzte Achmed, immer noch auf dem Boden liegend, aber eindeutig bemüht, wieder hochzukommen.


    Als Nächstes wuchs ich über mein Beziehungsproblem mit ihm hinaus, indem ich mit Lichtgeschwindigkeit das Weite suchte, aber diesmal richtig und ohne hinzufallen.


    


    *


    


    Für den Rest des Tages wollte ich kein Risiko eingehen. Ich fuhr nach Hause, warf ein paar Klamotten in meinen Rucksack, legte meinem Hund die Leine um und tat das, was eine Frau immer tun sollte, wenn ihr der Boden den Füßen zu heiß wird: Ich suchte Zuflucht bei meiner besten Freundin.


    Amelie hatte gerade Abendessen gekocht, als ich bei ihr eintraf. Es roch köstlich nach Spaghetti Arrabiata.


    Schnuppernd ging ich an ihr vorbei in die Küche. "Wahnsinn. Wie machst du das eigentlich immer? Kaum rufe ich an, dass ich vorbeikomme und bei dir penne, hast du zehn Minuten später ein Fünfsternemenü gezaubert."


    "Ich habe nicht extra für dich gekocht, sondern sowieso. Regelmäßige, ausgewogene Mahlzeiten sind der Pfeiler einer gesunden Ernährung. Und die braucht man für einen guten Teint. Richtig zu essen, ist fast so wichtig wie ausreichend Schlaf."


    "Und trinken", fügte ich hinzu.


    "Richtig. Flüssigkeitszufuhr ist auch wichtig. Extrem wichtig. Aber die Flüssigkeit darf keinen Alkohol enthalten."


    "Da bin ich nicht so kritisch." Zielsicher zog ich die Flasche Baileys aus ihrem Regal. Wir hatten sie beim letzten Mal nicht ganz gekillt, folglich war heute der Rest fällig. Vorsorglich hatte ich außerdem unterwegs noch eine neue gekauft.


    Floppy machte es sich mit seinem Hundeknochen im Wohnzimmer vor dem Sofa bequem, während Amelie und ich in der Küche eine Spaghetti- und Baileys-Orgie veranstalteten. Weil es gesund war, gab es auch Salat dazu, und außerdem ungesunden Nachtisch, bestehend aus schaumiger, sorgsam per Hand aufgeschlagener Zabaione.


    "Du bist eine Göttin", sagte ich hinterher stöhnend. "Wärst du ein Mann, würde ich dich heiraten."


    "Ich würde dich nicht heiraten, wenn du ein Mann wärst."


    Ich war beleidigt. "Wieso nicht?"


    "Weil du mit anderen Weibern in den Swingerclub gehst."


    "Das war doch rein dienstlich!"


    "Trotzdem."


    "Das ist kein Argument."


    "Du hast recht." Sie dachte nach. "Ich würde dich nicht heiraten, weil du dünner und kleiner bist als ich."


    "Wäre ich ein Mann, wäre ich doch dicker und größer als du!"


    "Ach so. Na ja. In dem Fall würde ich drüber nachdenken. Obwohl die Vorstellung, Sex mit dir zu haben, echt komisch ist."


    "Wenn der Sex mit mir dich abtörnt, gebe ich mich auch mit einer Spezial-Gesichtsmaske zufrieden", sagte ich großmütig. "Oder vielleicht noch mit einer kleinen Lymphdrüsenmassage. Aber nur, wenn du in Stimmung bist."


    Das war sie, und es wurde noch ein herrlich entspannter Abend.


    


    *


    


    Am nächsten Morgen wurde ich von meinem Handy aus dem Schlaf gerissen.


    "Ich war bei dir zu Hause und wollte dich zum Frühstücken abholen", sagte Magnus mit seiner rauesten Cowboystimme. Mir wurde augenblicklich glühend heiß. Hatte ich wirklich erst vor zwei Nächten wilden Sex mit ihm gehabt? Es kam mir vor wie zwei Jahre. Ich litt ganz eindeutig unter Entzugserscheinungen. Warum sonst wollte ich es auf der Stelle wieder mit ihm tun?


    "Wo steckst du?", wollte er wissen.


    "Ich habe bei meiner Freundin übernachtet."


    "Bei der rothaarigen Anwältin aus dem Swingerclub?"


    "Nein, bei einer brünetten Kosmetikerin. Sie ist ebenfalls sehr nett, ich kenne sie schon aus der Schule."


    "Geht sie auch in den Swingerclub?"


    Misstrauisch setzte ich mich auf. "Wozu willst du das wissen? Bist du pervers? Steht dir etwa der Sinn nach einem Dreier?"


    "Das wollen alle Männer. Ich wüsste nicht, was daran pervers sein sollte. Aber eigentlich habe ich nur danach gefragt, weil ich wissen wollte, womit du dir die Freizeit vertreibst, wenn du ohne mich unterwegs bist."


    Ich frohlockte innerlich. "Du bist eifersüchtig!"


    "Nicht die Spur. Es ist rein berufliche Neugier. Schließlich habe ich einen Fall zu lösen und du bist die wichtigste Zeugin." Er räusperte sich. "Und da du rein technisch betrachtet und aus objektiver Sicht durchaus auch eine Verdächtige sein könntest, muss ich dich leider heute nochmals vernehmen."


    "Ich habe nichts getan!", widersprach ich. "Ich bin unschuldig!"


    "Da bin ich anderer Ansicht."


    "Du spinnst. Ich bin eine absolut gesetzestreue Bürgerin."


    "Mit Hasch in der Kaffeedose und täglichen Prügeleien und Leichen im Keller."


    "Das sind Ausnahmen, die bloß die Regel bestätigen. Davon abgesehen bin ich grundehrlich und benehme mich niemals illegal. Ich zahle sogar Hundesteuer."


    Das hatte ich jedenfalls vor, sobald ich das nächste Mal im Rathaus zu tun hatte.


    "Hm, ich kann mich an ein oder zwei Dinge erinnern, die mir an deinem Benehmen ziemlich verboten vorkamen. Ich hab's genau mitgekriegt, ich war dabei. Besonders die Sachen, die du gemacht hast, als das Licht aus war ..."


    Mir wurde noch heißer. "Soll ich aufs Präsidium kommen?"


    "Nein, zum Bahnhof. Zum selben Bistro wie neulich. Ich warte da mit Frühstück auf dich. In einer halben Stunde, schaffst du das?"


    Amelie maulte, weil ich ihre gerade erst eingekauften Brötchen verschmähte.


    "Typisch", sagte sie. "Und da wunderst du dich, dass ich dich nicht heiraten würde. Kaum hast du bei mir die Nacht verbracht, haust du ab, um mit einem anderen zu frühstücken. Du bist schlimmer als jeder Kerl."


    "Ich habe sexuelle Defizite, das musst du verstehen!"


    "Das sagen die Männer auch immer. Wenn sie es nicht mindestens zweimal die Woche kriegen, sind sie unerträglich."


    Danach hatte sie keine weiteren Einwände mehr, obwohl sie immer noch einen beleidigten Eindruck machte. Es wurde Zeit, dass sie sich ebenfalls wieder einen Freund zulegte. Dann würde sie mir meinen neuen Lover eher gönnen.


    Magnus wartete an der verabredeten Stelle. Vor ihm auf dem Tresen lag eine Tüte mit noch warmen Schokocroissants. Ich hatte gewaltigen Hunger, denn ich hatte noch nichts gefrühstückt. Doch die Tüte interessierte mich weniger als der Mann.


    Komm her, signalisierten seine Blicke.


    Die Knie wurden mir weich, und Sekundenbruchteile später waren meine Füße zwischen seinen Cowboytretern und sein Mund auf meinem.


    Er verschlang mich förmlich, als hätte er seit Tagen nichts mehr zu sich genommen. Mir erging es nicht viel anders. Ich hätte ihn auffressen können.


    "Gibt es bei der Polizei eigentlich noch mehr solche Typen wie dich?", fragte ich zwischen zwei Küssen.


    "Nicht in meiner Schicht." Seine Hand schob sich an meinem nackten Rücken hoch. Irgendwie hatte er es geschafft, mir das Oberteil aus der Hose zu ziehen und an meine Haut zu kommen.


    "Was machst du da?", fragte ich atemlos, die Lippen an seinem stoppeligen Kinn.


    "Deinen BH aufmachen", sagte er. "Du brauchst keinen, deine Titten stehen wie eine Eins. Jedenfalls immer dann, wenn ich sie anfasse."


    Die Serviererin hinter der Theke kam näher und starrte uns empört an. "Wenn Sie so weitermachen, rufe ich die Polizei."


    "Die Polizei ist schon da", sagte ich schwach.


    "Noch nicht ganz", warf Magnus ein, die Hand an meiner Hüfte. "Aber gleich."


    "Vielleicht sollten wir dazu lieber woanders hingehen", schlug ich vor.


    Vor die Frage gestellt, ob wir zu ihm oder zu mir wollten, fiel die Wahl rasch auf seine Wohnung. Magnus meinte, er hätte zwar heute noch nicht aufgeräumt, aber dafür lägen in seinem Keller auch keine Leichen.


    "Bist du sicher?", fragte ich. "Was ist mit deinen zahlreichen Exen?"


    Er stellte sofort seine Allgemeinbildung unter Beweis. "Als Blaubart bin ich ganz schlecht. Ich bin nicht der Typ, der Frauen abserviert und dann im Keller versteckt."


    "Und wie ist es generell so mit dem Abservieren? Kommt es oft bei dir vor?" Ich konnte es nicht lassen, obwohl ich genau wusste, dass es schlechter Stil war, danach zu fragen. Sich nach früheren Beziehungen zu erkundigen, zeugte von einer kleinlichen, penetrant neugierigen Art, vor allem, wenn frau es zu einem Zeitpunkt tat, wo noch nicht mal restlos geklärt war, ob man überhaupt schon eine Beziehung hatte.


    "Nicht, dass du denkst, ich wäre neugierig", setzte ich hinzu.


    "Nein, natürlich nicht."


    Dann küsste er mich erneut, beide Hände auf meinem Hintern, und ich dachte nur noch an das Hier und Jetzt. Sämtliche Ehemaligen, ob seine oder meine, waren mir plötzlich absolut gleichgültig.


    "Komm, wir gehen", sagte er.


    Ich hatte keine Einwände.


    Während der Fahrt zu seiner Wohnung befasste ich mich intensiv damit, das Hemd aus seiner Hose zu zerren. Ich machte gerade Fortschritte beim Öffnen seines Gürtels, als der Pieper losging, den er in seiner Jackentasche trug.


    "Ups, war ich das?"


    "Nein, die Zentrale."


    Er rief bei seiner Dienststelle an und verzog das Gesicht zu einer schmerzlichen Grimasse.


    "Das war ein Einsatzbefehl", sagte er.


    "Du befindest dich gerade bei einem wichtigen Einsatz", protestierte ich.


    "Manche Dinge gehen vor. Besonders bei Polizisten. Ich muss zum Flughafen. Ein Pakistani, den wir seit Wochen zur Fahndung ausgeschrieben haben, ist vom Grenzschutz geschnappt worden."


    Zu allem Überfluss ließ er mich an der nächsten Ecke aussteigen, weil es brandeilig war.


    "Tut mir leid", rief er mir zum Abschied zu. "Ich mache es wieder gut!"


    Ich winkte ihm frustriert nach und trottete zur nächsten Straßenbahnhaltestelle.


    


    *


    


    Da ich erst in einer guten Stunde zur Arbeit musste, beschloss ich, die gewonnene Zeit sinnvoll zu investieren. Ich fuhr zur Uni, um mich für das laufende Semester zurückzumelden.


    Die Sekretärin prüfte meine Daten und behauptete dann, die Fristen wären längst abgelaufen.


    "Ich bin nicht exmatrikuliert, ich habe nur ein Urlaubssemester genommen."


    "Das ist aber noch nicht vorbei."


    "Für mich schon. Ich bin jetzt aus dem Urlaub zurück und will wieder studieren."


    Sie behauptete starrsinnig, dass das nicht ginge, und wenn überhaupt, so müsste ich das mit der Fachbereichsleitung klären. Im Büro der medizinischen Fakultät erzählte der dort zuständige Sachbearbeiter mir dasselbe, bis die Putzfrau, die während der Debatte um mich herumwischte, auf die glorreiche Idee kam, ich könnte vorübergehend als Gasthörer teilnehmen.


    "Das ist zulässig", meinte sie. "Bis zum Semesterbeginn wäre das die Ideallösung. Man kann es sogar auf die Verwaltungsgebühren verrechnen, wenn es ein Härtefall ist."


    "Ich bin ein Härtefall", sagte ich sofort. "Ich muss jeden Monatsersten meine Miete zahlen."


    "Es ist ein Härtefall", sagte die Putzfrau drohend zu dem Sachbearbeiter. Sie war groß und stämmig und hielt den Schrubber auf eine Art, die den Sachbearbeiter dazu bewog, den Kopf einzuziehen.


    Ich war begeistert von ihrer kompetenten Art. Bis auf den fehlenden russischen Akzent hätte sie eine Schwester von Danuta sein können.


    "Tolle Idee, danke", sagte ich erfreut. "Dass Sie da drauf gekommen sind!"


    "Ich habe selber mal Medizin studiert und es genauso gemacht. Bin dann leider zweimal durch die Prüfung gerasselt. Aber zum Glück hatte ich immer ein zweites Standbein. Ich unterrichte asiatische Kampfsporttechniken und bessere mit Putzen meine Haushaltskasse auf."


    Daraufhin rückte der Sachbearbeiter einen Gasthörerausweis heraus und legte mir nahe, mich wegen der praktischen Unterrichtseinheiten mit den jeweiligen Dozenten in Verbindung zu setzen.


    "Klären Sie das mit Ihrem Professor. Schauen Sie, ob vielleicht noch Plätze frei sind. Das kann ich von hier aus nicht entscheiden."


    Ich war erleichtert. Mit meinen Professoren hatte ich mich immer gut verstanden, vor allem mit dem Dozenten für praktische Anatomie, dem Fach, bei dem es mit freien Plätzen immer besonders eng und streng reglementiert zuging. Er würde mich schon irgendwie reinquetschen. Wenn ich Glück hatte, konnte ich nahtlos wieder einsteigen, und mit noch etwas mehr Glück konnte ich vielleicht auch die beiden fehlenden Prüfungen noch dieses Jahr nachholen. Es gab immer Studenten, die bei einem Schein durchfielen und einen zweiten Versuch starten mussten, und zu denen würde ich mich gesellen und mein Bestes geben. Natürlich mit entsprechender Vorbereitung.


    Innerlich glühend vor lauter guten Vorsätzen fuhr ich anschließend zum Sexshop. Meine Idee, mich mit dem Anatomieatlas zum Lernen hinter die Theke zurückzuziehen, konnte ich allerdings vergessen. Kaum hatte ich eine Seite mit Abbildungen des menschlichen Darms aufgeschlagen, als Magnus mich anrief und mich darüber informierte, dass der Einsatz leider in die Hose gegangen war.


    "Der Kerl war kein Pakistani, sondern Inder. Aber ansonsten hätten es Zwillingsbrüder sein können."


    "Das ist keine Entschuldigung", sagte ich.


    "Habe ich den Kollegen vom BGS auch gesagt. Was machen wir jetzt?"


    "Was du machst, weiß ich nicht. Ich muss arbeiten. Genauer gesagt, ich lerne."


    Ein Kunde betrat den Laden und trat zu mir an die Theke. "Gestern habe ich mir ein Paar Titten hier gekauft. Die muss ich reklamieren."


    "Hat da gerade jemand was von Titten gesagt?", wollte Magnus wissen. "Was genau lernst du denn da?"


    "Anatomie natürlich. Ich habe mich heute wieder an der Uni zurückgemeldet. Ciao, ich rufe später wieder an!"


    "Diese Titten fühlen sich nicht an wie Titten", sagte der Kunde zornig. Er war ein kleiner Gnom und sah mit seinen wutfunkelnden Augen und den riesigen Vorderzähnen aus wie ein gedoptes Karnickel. "Sie fühlen sich an wie Luftballons und nicht wie echte!"


    "Na ja, im Prinzip sind es Luftballons", sagte ich. "Sie sind nicht echt, sondern aus Kunststoff, und innen drin ist Luft."


    "Verarschen kann ich mich alleine. Auf der Packung steht, dass sie sich lebensecht anfühlen."


    Ich hätte meinen letzten Cent darauf verwettet, dass der Typ keinen Schimmer hatte, wie sich lebensechte Brüste anfühlten. Jede Frau, die dieses notgeile Karnickel an ihre Titten ließ, musste entweder geisteskrank oder tot sein.


    Ich legte meinen Anatomieatlas zur Seite und befühlte den Kunstbusen, während ich ein diplomatisches Lächeln auf mein Gesicht zauberte. Arnold bezahlte mir momentan gutes Geld. Da galt erst recht die Devise, dass der Kunde König war.


    "Für mich fühlt es sich ziemlich echt an", behauptete ich.


    Erneut ging die Türglocke. Diesmal betrat eine Frau den Laden. Sie stellte sich neben den Typen an die Theke und betrachtete die Kunststofftitten. Anscheinend hatte sie die letzten Worte mitbekommen, denn sie legte ebenfalls eine Hand auf die Plastikbüste, um sie zu kneten. Mit der anderen Hand betastete sie ihre eigene, ziemlich beachtliche rechte Brust.


    "Die Verkäuferin hat recht. Es fühlt sich echt an. Wollen Sie beides vergleichen? Hier, fühlen Sie mal. Greifen Sie ruhig richtig fest zu, wenn Sie wollen. Ich kann das ab."


    Karnickels Aggression verpuffte wie eine Abgaswolke im Wind, und während er sich wie eine nervöse Krabbe mit trippelnden Seitwärtsschritten hinter eines der benachbarten Regale zurückzog, murmelte er etwas von betrügerischen Geschäftsmethoden und dämlichen Weiberwitzen.


    Ich hatte mich aufgerichtet und war ebenfalls zurückgewichen. Franka Kraft stand nach wie vor ungerührt da und betrachtete mich mit unergründlicher Miene.


    Hastig wog ich meine Möglichkeiten ab. Ich konnte entweder mit einem Satz an Franka vorbei und dann zum Ausgang sprinten. Oder mich mit dem Mut der Verzweiflung der Herausforderung stellen, in der Hoffnung, dass sie mich nicht krankenhausreif schlug.


    Doch diesmal hatte Franka anscheinend anderes im Sinn.


    "Ich muss mit Ihnen reden", sagte sie. Es klang verschwörerisch.


    "Ich habe nichts getan", erklärte ich vorsorglich. "Keine weitere Observierung, keine Überwachung, nichts."


    Sie winkte ab, als wäre das alles Schnee von gestern. "Stimmt es, dass Sie mich in Eriks Auftrag beschatten sollten? Wollte er wissen, ob ich wieder was mit meinem Mann habe?"


    "Darüber darf ich leider keine Auskunft erteilen. Das ist Dienstgeheimnis."


    Zwischen ihren Brauen bildete sich eine steile Falte, die bis hinauf zu ihrem blondierten Haaransatz reichte. Ich sah mich eilig nach einem Gegenstand um, den ich möglicherweise als Waffe zu meiner Verteidigung verwenden konnte. Mein Blick fiel auf das einzige Teil im Kassenregal, das stabil genug aussah. Es war ein Schwarzer Hammer.


    Doch Franka machte keine Anstalten, sich wütend auf mich zu stürzen. Ihre Stimme bekam einen sehnsüchtigen Beiklang, als sie sich vorbeugte und mir flüsternd anvertraute, dass sie Erik total vermisste und dass es mit ihrem Ehemann Burkhard nicht halb so gut wäre wie mit ihrem Lover.


    "Er ist und bleibt eine Niete. Wissen Sie, was ich in seinem Nachttisch gefunden habe?"


    "Pornographische Zeitschriften?"


    "Viel schlimmer. Viagra. Ich habe einen Schock erlitten. Ich dachte, er wäre auf einmal wieder genau derselbe Hengst wie zu Beginn unserer Ehe, aber es war nur Betrug!"


    "Das ist hart", sagte ich höflich.


    "Eben nicht. Dieser Versager." Sie ließ die Hand durch die Luft sausen, als wollte sie morsche Äste abhacken.


    Ich gab mir Mühe, nicht zusammenzuzucken.


    "Erik könnte mein Vater sein", sagte Franka. "Aber er kriegt es ohne Hilfsmittel hin. Überall und jederzeit."


    Ich rang mir ein beifälliges Nicken ab und überlegte, wie ich sie am schnellsten wieder loswerden konnte.


    "Ich will ihn wiederhaben", erklärte Franka in befehlsgewohntem Ton.


    "Erik Sawonksi?"


    "Das sag ich doch. Und dafür brauche ich Ihre Hilfe."


    "Hilfe in welcher Form?"


    "Tun Sie bloß nicht so. Es ist doch Ihr Job, dass Sie überall Ihre Nase reinstecken." Sie deutete auf meinen Anatomieatlas. "Wobei es mir echt schleierhaft ist, wie Sie bei all den Jobs, die Sie so machen, auch noch Ärztin sein können. Wann praktizieren Sie eigentlich?"


    "In meiner Freizeit", behauptete ich.


    "Gut. Dann können Sie Erik ja während Ihrer Arbeitszeit im Auge behalten."


    "Wieso soll ich ihn im Auge behalten?"


    Sie wurde tatsächlich rot. "Ich habe mit ihm telefoniert und ihm gesagt, dass es mir leidtut. Die Sache mit Burkhard, meine ich. Daraufhin hat Erik gesagt, es wäre zu spät, er hätte eine andere kennengelernt."


    "Da kann man nichts machen", meinte ich bedauernd.


    "Ich glaube ihm nicht. Er hat das garantiert nur gesagt, um mir meinen Ausrutscher mit Burkhard heimzuzahlen."


    "Wenn Sie glauben, dass es nur eine Show von ihm ist – wieso soll ich ihn denn dann beobachten? Das wäre pure Geldverschwendung."


    Sie wand sich. "Ich würde ihm zutrauen, dass er sich doch noch eine anlacht. Aus Rache und aus Prinzip."


    "Wieso sind Sie nicht wieder zu Herrn Eckermann gegangen? Er ist der Chef der Detektei, für die ich tätig bin."


    "Da war ich ja. Er sagte, er könne es nicht verantworten, weitere Aufträge von jemandem entgegenzunehmen, der seine Angestellten tätlich angreift."


    Ein warmes Gefühl durchströmte mich. Johannes kümmerte sich um die Seinen! Er achtete darauf, dass ihnen nichts Böses widerfuhr! Er schickte die Klienten weg, die sich schlecht benahmen und seine Leute vermöbelten!


    "Er hat gesagt, ich müsste das Doppelte bezahlen, als Gefahren- und Stresszulage. Oder zu einer anderen Agentur gehen."


    Ich verkniff mir einen ärgerlichen Kommentar und wurde geschäftsmäßig. "Und, haben Sie das Doppelte bezahlt?"

    "Sehe ich aus, als wäre ich bescheuert?"


    Ja, dachte ich wütend. Du siehst nicht nur so aus, du bist es, du fette blondierte Tussi!


    "Wieso sind Sie dann hier, wenn Sie nicht mehr mit unserer Detektei arbeiten wollen?"


    "Weil ich will, dass Sie persönlich das für mich machen. Hier, das werden Sie brauchen." Sie holte die Kamera, die sie mir mit Gewalt entrissen hatte, aus ihrer Handtasche und schob sie mir hin. "Sie sind gut und schnell und Sie lassen sich nicht von ihrem Ziel abbringen, auch wenn Sie dabei eins auf die Nase kriegen."


    Damit hatte sie alle meine Einsätze, die mich bisher in die Nähe ihrer schlagkräftigen Person geführt hatten, treffend umrissen.


    "Aber das Doppelte wollen Sie dafür nicht zahlen", fasste ich nach.


    "Ich sagte doch, dass ich nicht bescheuert bin. Ich zahle den normalen Satz, aber den dann komplett an Sie. Ich wette, von der angeblichen Stresszulage hätten Sie sowieso nichts gesehen, das hätte der gelackte Schönling garantiert alleine eingesackt."


    "Da schätzen Sie meinen Chef völlig falsch ein." Erst, nachdem ich diese Äußerung von mir gegeben hatte, merkte ich, dass ich selbst nicht wirklich daran glaubte. Ich hielt inne, blitzartig von einer Frage durchzuckt. "Was ist denn eigentlich der normale Satz?"


    Franka sagte es mir, und ich ächzte und musste mich an der Theke festhalten. Ich griff daneben und hatte eine Handvoll Plastiktitten zwischen den Fingern.


    "Ist Ihnen schlecht? Ich glaube, Sie leiden unter Schlafmangel. Sie sollten in Ihrer Freizeit lieber schlafen statt als Ärztin zu arbeiten."


    Wenn ich überhaupt an irgendetwas litt, dann höchstens an grausam schlechter Menschenkenntnis. Franka hatte meinen Chef völlig richtig eingeschätzt. Er hätte sich nicht nur die verlangte Stresszulage unter den Nagel gerissen, sondern hatte mir auch verschwiegen, welche horrenden Honorare er für meine Tätigkeit kassierte. Für die ich selbst wiederum bisher nur eine Art Taschengeld in Rechnung gestellt hatte.


    Aber Sekunde mal, das hatte ich ja noch gar nicht! Ich hatte es tun wollen, aber mir war ständig etwas dazwischengekommen. Zum Glück, wie sich jetzt herausstellte. Ich würde eine schöne neue Rechnung schreiben, mit Stundensätzen, die dem, was Franka und die anderen für meine Arbeit ausspucken mussten, um einiges näherkam. Während ich noch überlegte, wie weit ich dabei gehen konnte, meldete sich Franka erneut zu Wort. "Sie sollten auch mal was für ihre Haare tun. Sie sehen aus, als wären Sie seit Monaten nicht beim Friseur gewesen. Und Ihre Augenringe sind auch nicht von schlechten Eltern. Ich bin sicher, dass Sie schlecht schlafen. Vielleicht haben Sie auch eine Allergie." Franka hielt inne und wandte sich um. "Da geht er hin, der arme Wichser", sagte sie laut, als der Typ von vorhin in Richtung Ausgang schlich. Seine Kunstbusen-Reklamation schien er völlig vergessen zu haben.


    "Ihre Titten", rief Franka ihm nach. "Die liegen immer noch hier!"


    Er zuckte zusammen und verschwand eilig nach draußen.


    "Was ist jetzt?", wollte Franka von mir wissen. "Machen Sie es für mich oder nicht?"


    


    *


    


    "Natürlich mache ich es", sagte ich eine Weile später zu Miriam. "Ich brauche das Geld und finde es außerdem total mies, wenn mich jemand für ein Mini-Trinkgeld ausbeuten will. Was bleibt mir also übrig? Sehe ich etwa aus, als wäre ich bescheuert?" Ich dachte kurz nach und hob die Hand. "Nein, warte. Sag es nicht. Gib mir keine Antwort. Wenn ich bescheuert aussehe, muss ich es nicht extra hören. Ich weiß, dass ich bescheuert aussehe. Ich habe Ringe unter den Augen, weil ich an Schlafmangel leide. Und meine Haare sind die reinste Katastrophe. Ich war schon seit acht Monaten nicht mehr beim Friseur."


    "Das ist nicht bescheuert, das ist Naturlook. Die meisten Männer finden es sinnlich. Und den Job für diese brutale Franka kannst du ruhig machen. Sie wird dir nichts mehr tun. Es war richtig von dir, ihr für den Fall eines weiteren Übergriffs anwaltliche Schritte anzukündigen."


    "Das wird sie nicht davon abhalten, mir eine zu donnern, wenn sie wieder mal schlecht auf mich zu sprechen ist. Zum Beispiel, wenn ich ihr mitteile, dass Erik sich wirklich eine andere angelacht hat."


    "Kann sein. Aber bei der nächsten Attacke auf dich wird es für sie richtig teuer. Da sind diese sogenannten normalen Stundensätze, die dein Johannes kassiert, nur ein Witz dagegen."


    "Er ist nicht mein Johannes."


    "Aber du bist seine Angestellte. Und er hat versucht, dich für blöd zu verkaufen."


    "Eigentlich nicht. Er hat es ja mir überlassen, welche Sätze ich für meine Arbeit berechne. Es war meine eigene Dummheit, zu wenig anzusetzen. Sogar Harry, das alte Schlitzohr, hat es mir gesagt. Er hat mich gewarnt, dass ich mich einkochen lasse. Aber ich war zu dämlich, auf ihn zu hören. Es ist alles meine Schuld."


    "Du solltest nicht immer die Schuld bei dir selbst suchen. Schieb sie anderen in die Schuhe, da gehört sie hin. Das ist das Basiswissen jeden Anwalts."


    "Ich bin kein Anwalt. Das ist nicht mein Ding. Ich studiere Medizin." Stolz erzählte ich ihr von meinem Abstecher zur Uni-Verwaltung. Miriam lobte mich ausgiebig und sparte nicht mit ermutigenden Bemerkungen.


    Sie war auf eine kurze Stippvisite im Sexshop vorbeigekommen, weil die Kaffeemaschine in ihrem Büro kaputt war. Hier im Laden ging die Kaffeemaschine schon seit Jahren nicht mehr, aber das machte Miriam nichts aus, denn als Ersatz für den entgangenen Kaffee schaute sie sich in Arnolds Büro am PC eine DVD aus der Lieferung an, die heute früh angekommen war. Der Film hieß Peitsche auf nackter Haut.


    Ich blieb hinter der Theke im Ladenraum sitzen und lernte Anatomie. Das Klatschen und die Schreie aus dem Film, der nebenan lief, waren ziemlich störend, aber was tat man nicht alles für gute Freunde.


    Außerdem hatte Miriam mir einen guten Rat gegeben, als ich sie vorhin gefragt hatte, ob ich gegen irgendwelche arbeitsrechtliche Vorschriften verstoßen würde, wenn ich Frankas Auftrag heimlich in eigener Regie ausführte. Genau genommen waren es zwei Ratschläge gewesen. Was er nicht weiß, macht ihn nicht heiß, und Wie du mir, so ich dir.


    Danach hatte sie noch weitere Tipps auf Lager gehabt, zum Beispiel den, eine eigene Firma aufzumachen, falls Johannes auf die absurde Idee käme, mich rauszuschmeißen, weil ich hinter seinem Rücken mit seinen Klienten mein eigenes Süppchen kochte.


    "Du kannst einen Raum deiner Wohnung voll als Büro absetzen", erklärte Miriam. "Das macht steuerlich ganz schön was aus."


    "Ich merke es mir für den Fall, dass ich irgendwann mal genug verdiene, um Steuern zu zahlen", versprach ich.


    Nachdem der Film zu Ende und Miriam wieder in ihre Kanzlei zurückgekehrt war, machte ich den Laden über Mittag zu und begab mich an meinen zweiten Arbeitsplatz, die vage Vorstellung im Kopf, Johannes zur Rede zu stellen. Er hätte mir auf meine Fragen hin exakt sagen können, was er den Klienten in Rechnung stellte, aber er war mir ausgewichen wie ein Wiesel, das vor einem Stinktier davonläuft.


    "Hallo Penny! Schön, dass du da bist! Du siehst wieder toll aus! Aber das haben dir heute bestimmt schon unzählige Männer gesagt, wetten? Deine Frisur – sie ist einfach entzückend!"


    Diese Begrüßung ließ er mir mit dem üblichen schmelzenden Lächeln zuteil werden, das so rein gar nichts Wieselartiges an sich hatte. Ich fühlte mich dabei auch nicht wie ein Stinktier, sondern eher wie eine gut aussehende Frau mit einer entzückenden Frisur.


    "Es wird sowieso Zeit, dass ich mich mehr um dich kümmere", sagte Johannes. "Dass du gerade jetzt kommst, passt ausgezeichnet. Ich wollte eben los. Dann können wir diese Sache gemeinsam erledigen, das hatte ich dir ja versprochen."


    Ich hatte keine Ahnung, wovon er redete, aber ich war wild entschlossen, ihm mehr solcher Nettigkeiten zu entlocken. Doch dazu kam ich nicht, denn hinter ihm tauchte Harry auf, das Gesicht in griesgrämige Falten gelegt und das silberne Haar in frischen Wellen onduliert. Er hatte eine Akte unterm Arm und einen Stift in der anderen Hand, und auch sonst machte er ganz den Eindruck, als gehörte er hierher.


    "Ich sagte dir doch, dass er dich einkocht", teilte er mir mit. "Er ist ein Schleimer."


    „Das habe ich gehört“, sagte Johannes.


    „So war es auch gedacht“, meinte Harry. „Und außerdem stimmt es. Habe ich recht oder nicht, Penny?“


    "Das können wir zu einem anderen Zeitpunkt erörtern", wehrte ich ab. Harry hatte recht, daran gab es kaum was zu rütteln. Aber er war fast so alt wie Methusalem und hatte keinen Schimmer, wie es sich für eine Frau anfühlte, solche Komplimente zu bekommen.


    Ich fragte mich sowieso schon die ganze Zeit, was Harry hier überhaupt zu suchen hatte. Wieso hing er ständig hier rum, obwohl er den Laden offiziell an Johannes verkauft hatte? Andauernd steckte er seine Nase in alles und war öfter hier als ich. Warum schleppte er Akten durch die Gegend und gebärdete sich wie der King vom Dienst?


    Ich frage Johannes danach, als wir gemeinsam nach unten gingen.


    "Er macht den Telefondienst und übernimmt die Klientengespräche, wenn ich tagsüber weg muss", erklärte Johannes. "Ist ganz gut, jemanden zu haben, der sich in dem Metier auskennt. Also habe ich sein Angebot angenommen, auch wenn der alte Kerl die meiste Zeit unausstehlich ist. Er leitet wichtige Anrufe an mich weiter und kümmert sich um den Bürokram, wenn ich woanders beschäftigt bin."


    Mir lag auf der Zunge, Johannes zu fragen, zu welchem Stundensatz Harry für ihn arbeitete, doch dann riss mein Chef schwungvoll die Beifahrertür einer Edelkarosse auf, und bevor ich noch richtig zum Nachdenken kam, saß ich bereits im Wagen.


    Es war das neueste Modell einer Luxusreihe bayerischer Konvenienz, außen in unaufdringlichem Dunkelblau, aber dafür innen vom Allerfeinsten und mit haufenweise teurer Elektronik im Armaturenbrett.


    "Der Wagen ist nur von einer Bekannten geborgt", sagte Johannes. Anscheinend hatte er meine Gedanken gelesen. Ich hatte mich nämlich soeben gefragt, ob er sich seit Neuestem diesen kostspieligen Schlitten leisten konnte, weil seine Angestellten sich für ein Taschengeld krummschuften durften.


    Und welche Art von Bekannte verlieh diese Art von Wagen?


    Doch es gab noch eine wichtigere Frage, die mich beschäftigte. "Wohin fahren wir überhaupt?"


    Johannes fädelte sich in den fließenden Verkehr ein und bog in Richtung Alleenring ab. "Ich hatte dir doch gesagt, dass ich geschäftlich nach Höchst muss und dass ich bei dieser Gelegenheit mit dir zusammen die Adresse abchecken wollte, die ich dir rausgesucht hatte. Dachtest du etwa, ich vergesse meine Versprechen?" Er lächelte mich an, und ich sonnte mich in seiner Aufmerksamkeit.


    "Übrigens, wolltest du mir nicht endlich mal deine Rechnung über die bisherigen Einsätze geben?"


    Ich war so beeindruckt von seiner Fürsorge und seinem Lächeln, dass ich es um ein Haar getan hätte.


    "Äh, die habe ich noch nicht ganz fertig", sagte ich.


    "Wenn wir nachher die Adresse von diesem Peter Müller überprüft haben, fahren wir an den nächsten Einsatzort." Er bemerkte meinen verständnislosen Gesichtsausdruck. "Die Klo-Sache, du weißt schon. Das ist da ganz in der Nähe. Ich führe die Besprechung mit der Geschäftsleitung und mache alles Schriftliche mit denen klar, und du kannst gleich vor Ort die Ermittlungen aufnehmen. Oder besser: vor Örtchen." Er grinste fröhlich.


    Ich stöhnte innerlich. Diesen Auftrag hatte ich völlig vergessen! Wenigstens hatte ich etwas zum Lesen dabei. Der Anatomieatlas steckte groß und schwer in meiner Handtasche.


    Wir fuhren zu der Adresse in Höchst, wo ich bei meinem vorangegangenen Versuch, Dominik aufzustöbern, nur knapp Achmeds Messer entgangen war.


    Johannes parkte den Wagen um die Ecke, und ich wollte gerade aussteigen, als ich jemanden auftauchen sah, den ich kannte.


    "Da ist er ja!", rief ich perplex.


    "Wer?", fragte Johannes. Er fummelte am Armaturenbrett herum und suchte nach irgendwelchen Knöpfen. "Bis sich hier jemand auskennt! Das ist ja das reinste Astronauten-Cockpit!"


    "Dominik", sagte ich aufgeregt. "Der Typ da vorne ist Dominik! Gott sei Dank, er gehört nicht zu den sechs Prozent!"


    "Welche sechs Prozent?", wollte Johannes wissen, immer noch Knöpfe drückend.


    "Die sechs Prozent, die tot sind! Und da ... das ist Achmed!" Ich riss am Türgriff, aber das blöde Ding ließ sich nicht öffnen.


    Johannes blickte auf. "Wo?"


    "Da drüben!" Ich zeigte mit dem Finger. "Sie hauen gerade ab!"


    "Ich sehe sie nicht."


    "Weil sie weitergegangen sind! Mist!"


    Dominik und Achmed waren um die nächste Ecke verschwunden, und ich saß immer noch hier im Auto und konnte ihnen nicht folgen, weil die dämliche Tür nicht aufging. Ich wusste nicht mal, ob die beiden mich gesehen hatten. Wahrscheinlich nicht, weil sie in eine andere Richtung geschaut hatten.


    "Ich muss irgendwie an die Zentralverriegelung gekommen sein", mutmaßte Johannes.


    Er drückte wahllos auf Tasten und zog Hebel, aber türmäßig passierte nichts. Dafür ging der Scheibenwischer an und die Warnblinkanlage fing an zu leuchten.


    "Bist du sicher, dass es Dominik war?", fragte er.


    "Hundertprozentig." Ich wusste nicht, ob ich verärgert oder erleichtert sein sollte. Immerhin, er war am Leben. Doch wer wusste schon, ob dieser Zustand lange vorhielt. Schließlich trieb er sich mit dem Messerstecher Achmed herum.


    In diesem Moment passierte zweierlei: Mein Handy klingelte, und die Zentralverriegelung ging auf.


    Ich sprang aus dem Wagen und sprintete um die Ecke, doch da waren weder Dominik noch Achmed.


    "So was ist mir noch nie passiert", sagte Johannes zerknirscht. Er war mir gefolgt und suchte ratlos mit Blicken die Gegend ab.


    Ich zog mein Handy aus der Hosentasche und ging dran. Es war Magnus.


    "Wann treiben wir es?", fragte er. "Ich hätte über Mittag frei."


    "Ich weiß nicht, ob ich in Stimmung bin. Dominik war eben noch hier."


    "Und hat deine sexuellen Bedürfnisse befriedigt?"


    "Nein, er war ganz schnell wieder weg." Ich ergänzte meine Bemerkung um ein wichtiges Detail. "Und wenn er länger geblieben wäre, hätte das auch nichts geändert. An den sexuellen Bedürfnissen, meine ich."


    "Willst du damit zum Ausdruck bringen, dass du noch welche hast?"


    "Ich will im Moment nur zum Ausdruck bringen, dass vor einer Minute Dominik hier vorbeigetrabt ist. Mit Achmed. Und beide haben nichts mit meinen sexuellen Bedürfnissen zu tun."


    Schweigen am anderen Ende der Leitung.


    Johannes musterte mich interessiert, beide Daumen in die Gürtelschlaufen gehakt, was automatisch den Blick auf seine gut ausgebildete Bauchmuskulatur unter dem Poloshirt lenkte.


    "Was ist?", fragte ich ihn.


    "Mit wem sprichst du?", fragte er zurück.


    "Mit wem sprichst du?", fragte Magnus.


    "Mit meinem Freund", sagte ich zu Johannes. Ich fand, es hörte sich gut an. Sehr, sehr gut sogar. Dagegen konnte er mit seinen Fußmassage-, Schürzen- und Renovierungssklavinnen nicht anstinken. Jedenfalls nicht wirklich.


    "Was für ein Freund?", fragte Magnus misstrauisch.


    "Das war meine Antwort auf die Frage meines Chefs. Ich bin gerade mit ihm zusammen im Einsatz. Deshalb kann ich auch heute Mittag nicht. Ich muss nachher noch zu einer anderen Ermittlung."


    "Das ist ja schlimmer als bei der Kripo", beschwerte sich Magnus. "Und sag deinem Chef, er soll die Finger von dir lassen."


    "Keine Sorge. Für diese Zwecke hat er genug andere Angestellte."


    "Für welche Zwecke?", fragte Johannes.


    "Für niedere Dienste", sagte ich und trennte die Handyverbindung.


    


    *


    


    Eine Stunde später hatte ich begriffen, dass es durchaus noch niedrigere Dienste gab als Füße massieren oder Wände streichen. Ich saß im Vorraum des Toilettenbereichs und überwachte die Räumlichkeiten mit der Maßgabe, dass auf Rauchentwicklung zu achten war. Mit anderen Worten, ich sollte rausfinden, ob jemand vom Personal beim Klogang qualmte.


    Die Besprechung mit der Geschäftsleitung hatte nur drei Minuten gedauert. Ich war dabei gewesen. Johannes hatte mich als seine Top-Ermittlerin vorgestellt und um genaue Direktiven gebeten. Der Betriebsleiter, ein manisch herumtänzelnder Typ mit rasiermesserscharf ausrasierten Koteletten und nervösem Nasenzucken, hatte mich bohrend gemustert.


    "Rauchen Sie?"


    "Nein, danke", sagte ich höflich.


    "Ich meine nicht jetzt, sondern generell."


    Als ich verneinte, wurde er merklich zugänglicher. Als Nächstes erfuhren Johannes und ich, dass in einem durchschnittlichen Betrieb wie diesem durch unzulässig erschlichene Rauchpausen bis zu fünfundzwanzig Prozent an Produktivität eingebüßt werden konnte.


    "Ich bin den Aktionären verantwortlich. Sie fragen mich jedes Jahr, wohin die Investitionen verschwinden."


    "Durch den Schornstein?", meinte Johannes verbindlich. Er zwinkerte mir unmerklich zu.


    "Bildlich gesprochen, ja. Die Gewinne lösen sich buchstäblich in Rauch auf. Doch ich werde es zu verhindern wissen, dass das so weitergeht."


    "Warum gehen Sie nicht selbst aufs Klo und sehen nach?", fragte ich.


    "Das wäre gegen die Betriebsvorschriften", antwortete er. "Die Geschäftsleitung hat andere Sanitärbereiche als die übrige Belegschaft."


    Klar. Der Adel setzte sich keinesfalls aufs selbe Klo wie das gemeine Volk.


    "Außerdem würde es auffallen, und dann würde da sowieso keiner mehr rauchen", fügte der Betriebsleiter hinzu.


    Ich verkniff mir die Bemerkung, dass das doch gerade Sinn der Sache wäre und damit gleichzeitig durchaus Grund genug, öfters mal dieselbe Toilette wie die Angestellten zu benutzen.


    "Was passiert mit den Leuten, die ich beim Rauchen erwische?", wollte ich stattdessen wissen.


    "Die fliegen natürlich raus", sagte der Betriebsleiter, offenbar erstaunt, dass ich so blöd fragen konnte.


    Ich hatte den Verdacht, dass die meisten Verluste seiner eigenen Unfähigkeit zuzuschreiben waren, aber auch hier galt der Grundsatz, dass der, der zahlt, das Sagen hat. Also hockte ich wenig später als frisch eingestellte Klofrau im miefenden Vorraum des Sanitärbereichs und schnüffelte im wahrsten Sinne des Wortes hinter meinen neuen Kollegen her. Johannes war sofort nach der Unterredung mit unserem Auftraggeber verschwunden und hatte mir das Feld überlassen. Bis jetzt hatte so ziemlich jeder während des Klobesuchs eine Zigarette durchgezogen. Ich musste gar nicht erst in die einzelnen Kabinen gehen, um es zu merken. Es spielte keine Rolle, ob die Betreffenden aus dem Herren- oder dem Damenklo kamen. Zwischendurch musste ich dann doch noch meiner angestammten Aufgabe gerecht werden, sonst wäre ich vielleicht aufgeflogen.


    "Wenn die Geschäftsleitung schon eine Klofrau einstellt, sollte die auch mal die verschissenen Toiletten putzen", beschwerte sich eine der Angestellten.


    "Bis jetzt hat noch keiner was in meinen Teller getan", gab ich zurück.


    "Welcher Teller? Ich sehe hier keinen."


    Da hatte sie auch wieder recht. Ich irrte durchs Haus und besorgte mir in einer schäbigen Kantine eine Untertasse für Trinkgeld. Sie war von zahlreichen darin ausgedrückten Zigarettenkippen ganz gelb und fleckig und passte daher gut für meine Zwecke: Schweigegeld von den Produktivitätsvernichtern zu kassieren. Bei meinem Küchenbesuch erfuhr ich auch nebenbei von einer Servierkraft, dass dies eine pharmazeutische Firma war und dass hier unter anderem Antiraucherkaugummis produziert wurden.


    Meine pekuniäre Ausbeute fiel trotz des demonstrativ aufgestellten Tellers mehr als mager aus. Bis zum späten Nachmittag betrug sie ganze achtzig Cent. Im Gegenzug sah ich davon ab, irgendwelche Toilettenschüsseln zu putzen. Allerdings notierte ich mir auch keine raucherischen Übertritte, denn das hätte mich davon abgehalten, zusammenhängende Passagen aus meinem Anatomieatlas zu lernen, weil ich sonst pausenlos Strichliste hätte führen müssen. Wenn ich es einigermaßen richtig nachvollzogen hatte, war unter hundert Toilettenbenutzern vielleicht ein halbes Dutzend, das der Nichtraucherfraktion angehörte.


    Nach Feierabend lief ich dummerweise dem Betriebsleiter in die Arme. Er zog schnüffelnd die Luft ein. Seine Nase bewegte sich wie das Riechorgan eines Ameisenbärs.


    "Sie stinken nach Qualm! Wurde auf der Toilette geraucht?"


    "Kein Stück. Der Gestank ist Tarnung. Ich habe mich mit Zigarettenrauch eingenebelt, um die Leute zur Nachahmung zu verführen. Ich wollte die Belastbarkeitsgrenze und das Suchtpotenzial so richtig intensiv austesten."


    Er betrachtete mich mit neuer Hochachtung. "Ein Agent Provocateur!"


    "Nennen Sie es, wie Sie möchten. Ich fand es jedenfalls eine gute Idee."


    "Und? War sie erfolgreich?"


    "Erfolgreich in dem Sinne, dass sich niemand davon anstecken ließ. Ihre Belegschaft ist absolut clean."


    "Warum gehen dann immer alle ständig auf die Toilette?", jammerte er.


    "Ich habe dazu eine Theorie. Überprüfen Sie Ihren Kantinenbereich. Vielleicht nisten dort überproportional viele gesundheitsschädliche Keime. Als unbefangene Beobachterin empfand ich die Quote durchfallgeschädigter Beschäftigten als besorgniserregend."


    Er zog die Stirn hoch, bis sie fast unter seinem kurz geschorenen Haaransatz verschwand.


    "Keime? Durchfall?"


    "Ich studiere nebenher Medizin und meine, mir dazu durchaus ein Urteil erlauben zu können. Darüber hinaus habe ich überproportional viele Forschungen zu tätigen, die sich speziell mit der Materie des Defäkierens befassen."


    Anscheinend hatte ich ganz neue Türen bei dem Betriebsleiter aufgestoßen. Er drückte mir voll enthusiastischer Dankbarkeit die Hand und meinte, die fünfhundert Euro Festpreis für diese Ermittlung seien wahrlich gut angelegt, denn eine derart profunde Analyse hätte er niemals erwartet.


    Ich hatte ebenfalls kein so profundes Ergebnis meines Einsatzes erwartet und beschloss, Johannes sofort eine neue Modalität zur Verteilung der Einnahmen zu unterbreiten. Während der Straßenbahnfahrt knirschten meine Zähne die ganze Zeit vor Wut.

    Erst nach der dritten Haltestelle merkte ich, dass das Geräusch von meinem Handy kam, welches laufend in meiner Tasche vibrierte.


    Als ich es hervorzog, sah ich starr vor Überraschung, dass Dominiks Name auf dem Display angezeigt wurde. Er versuchte, mich von seinem Handy aus anzurufen!


    Hastig drückte ich die Verbindungstaste, doch er hatte schon wieder aufgelegt. Ich rief augenblicklich zurück, doch es ging nur die Mailbox dran. Dominik gehörte zu dem häufig vertretenen Typ Handybesitzer, die ständig die Mailbox laufen haben und nur zurückrufen, wenn es wichtig genug erscheint.


    "Ich bin's", teilte ich dem Anrufbeantworter aufgeregt mit. "Ich habe dich heute gesehen. Wo steckst du? Mach doch bitte die blöde Mailbox aus, wenn du das abhörst!"


    Ich sandte noch eine gleich lautende SMS hinterher und wartete gespannt auf einen Rückruf, doch während der restlichen Fahrt blieb mein Telefon stumm.


    Ich überlegte, ob ich ihm mit einem weiteren Anruf oder einer zusätzlichen SMS mitteilen sollte, dass er seine Klamotten bei mir abholen sollte. Doch dann sagte ich mir, dass er sicher im Augenblick genug andere Sorgen hatte. Die Geschichte mit der Trennung würde ich ihm auch später noch erzählen können.


    Als ich im Büro ankam, lungerte Harry immer noch dort herum. Er hatte die Pfeife zwischen die Zähne geklemmt, doch sie war kalt.


    Er hockte auf einem der Ledersessel in der Besucherecke und blätterte in einer Akte. Es war der bereits erledigte Auftrag von Henkelohr Erik Sawonski, was mich wieder daran erinnerte, dass ich noch einen Fall auf eigene Faust zu lösen hatte, bei dem ein ehemaliger Auftraggeber zur Zielperson geworden war. Ich hatte Franka zugesagt, mich morgen um ihn zu kümmern.


    "So ein Mist, dass man hier nicht rauchen darf", meckerte Harry.


    "Rauchen vermindert die Produktivität", erklärte ich.


    "Woher will so ein grünes Ding wie du das wissen?", fragte er.


    "Sie hat heute Nachmittag ausführliche Feldforschung betrieben", meinte Johannes. Er saß hinter seinem Schreibtisch und tippte auf seinem Laptop herum.


    "Diesmal brauche ich keinen Bericht zu schreiben", sagte ich. "Ich habe bereits über das Ermittlungsergebnis mit dem Auftraggeber konferiert."


    "Ich hätte aber trotzdem gern einen Bericht für die Akte."


    "Na gut. Dann fände ich es aber auch angemessen, wenn wir die Gebühren teilen. Zum Beispiel Fifty-fifty, weil ich die ganze Arbeit hatte und stundenlang vor den miefenden, verqualmten Klos gehockt habe, während du selber nur fünf Minuten in den Fall investiert hast." Ich war selbst überrascht von meinem Mut.


    "Herren- oder Damenklos?", mischte sich Harry ein.


    "Beides."


    "Wenn es auch Herrenklos waren, sind fünfzig Prozent zu wenig", befand er.


    "Es wäre ja nur für den Anfang", gab ich mich bescheiden.


    Johannes wirkte nicht besonders angetan. "Ich halte nicht viel von einer derartigen sozialistischen Umverteilung."


    "Warum nicht?", fragte ich. "Ganze Staaten sind damit Jahrzehnte lang bestens gefahren."


    "Und irgendwann pleitegegangen. Ich kann das so nicht machen, Penny. Schließlich trage ich als Firmeninhaber allein das volle unternehmerische Risiko."


    Harry zog an seiner kalten Pfeife und grinste diabolisch. "Welches Risiko? Der Laden läuft doch wie geschmiert bei all den Hasen, die für dich arbeiten. Und Miete zahlst du auch keine, das weiß ich genau, weil du das Geschäft von mir übernommen hast. Gut, du bist für die Instandsetzung verantwortlich, aber versuch jetzt bloß nicht, uns zu erzählen, dass du dafür auch nur mehr als einen Finger krumm gemacht hast, seit meine Mädels hier aufgetaucht sind!"


    Johannes öffnete den Mund, als wollte er Einwände erheben, doch dann klappte er ihn wieder zu und zuckte die Achseln. "Wir reden später drüber. Harry, du bist entlassen."


    "Schmeißt du mich etwa aus meinem eigenen Büro?", fragte Harry beleidigt.


    "Wenigstens für heute." Johannes' Ton wurde schärfer. "Außerdem ist es mein Büro, vergiss das nicht."


    "Ja ja, ich werde dran denken", meinte Harry in versöhnlichem Ton. "Ich bin halt alt, da fällt die Umgewöhnung schwer."


    Johannes klappte seinen Laptop zu. "Ich will auch gleich Feierabend machen, ich hab' noch was vor." Er lächelte. "Ich muss den geborgten Wagen zurückbringen."


    Ich hätte schwören können, dass bei diesen Worten ein lüsternes Funkeln in seine Augen trat. Klar, dass er sich den Wagen nicht bei irgendwem geliehen hatte, sondern bei einer Frau, die vermutlich schon den ganzen Tag darauf geierte, seinen Fahrbericht anzuhören.


    "Was habt ihr denn in Höchst erreicht?", fragte Harry mich, während er seine Jacke überzog und an mir vorbei zur Tür ging.


    "Nichts", sagte ich. Johannes und ich hatten abwechselnd ungefähr fünf Minuten lang an der Wohnungstür des dubiosen Peter Müller geklingelt, doch es hatte niemand aufgemacht. Irgendwann war ein älterer Mann aufgetaucht, der uns darüber informierte, dass Herr Müller seit einer Woche in Kanada war, wo er seine Schwester besuchte.


    Daraus zog ich den Schluss, dass Peter Müller tatsächlich ein alter Kumpel von Dominik war und ihm für die Zeit seiner Abwesenheit einen Wohnungsschlüssel überlassen hatte. Ob er wusste, dass Dominik sich dort mit ziemlich undurchschaubaren Geschäftspartnern traf?


    "Was macht ihr als Nächstes?", fragte Harry.


    "Den Wagen zurückgeben", sagte Johannes in aufgeräumtem Tonfall. "Macht's besser, ihr zwei. Ach ja, und einer von euch denkt bitte dran, abzuschließen." Er stand auf und strich sich beim Verlassen des Büros über das perfekt sitzende Hemd. Irgendwann im Laufe des Nachmittags musste er sich umgezogen haben.


    "Und du, Penny?", fragte Harry. "Was hast du jetzt vor? Ich meine nicht heute Abend, sondern wegen deines Freundes."


    "Keine Ahnung. Wahrscheinlich Achmed fragen, wo Dominik hin ist. Der Typ ist die einzige konstante Größe in dem ganzen Spiel. Er taucht immer wieder auf, wie Falschgeld."


    "Davon lass lieber die Finger", riet Harry mir. "Es sei denn, du könntest ihm was anbieten, von dem er in friedliche Stimmung kommt."


    "Er scheint ständig zu denken, ich hätte ihm was anzubieten. Irgendwas will er von mir, aber er kann sich nicht klar ausdrücken, und ich bin kein Hellseher." Ich dachte kurz nach. "Jedenfalls ist es kein Sex."


    "Woher weißt du das?"


    "Eine Frau spürt das. Wenn er überhaupt auf jemanden steht, dann auf sich selbst."


    "Was könnte er dann von dir wollen?"


    "Weiß nicht. Es hängt irgendwie mit Dominik zusammen. Ich hoffe bloß, dass Achmed ihm nichts antut.“


    Harry bedachte mich mit mitfühlenden Blicken. "Muss echt schlimm für dich sein, solche Angst um deinen Verlobten zu haben!"


    Es tat gut, sein Interesse zu spüren. Wenigstens einer, der Anteil nahm!


    "Na ja, so wirklich verlobt waren wir nicht."


    "Früher war man verlobt, wenn man zusammen ins Kino ging", sinnierte Harry, schon in der Tür. "Heute schlafen die jungen Leute zusammen in einem Bett und nennen es Beziehung."


    


    *


    


    "Haben wir eine Beziehung?", fragte ich Magnus.


    "Was für eine Beziehung?"


    "Na, eine Beziehung halt. Haben wir eine?"


    "Keine Ahnung, ob man das so nennen kann. Wie kommst du darauf?"


    "Na ja. Wir liegen gerade zusammen im Bett. Wir haben es vorhin getrieben, und zwar richtig wild. Und jetzt kuscheln wir und hören dazu Kuschelrock, genau wie alle möglichen anderen Leute, die eine Beziehung haben. Ich habe meine Hand auf deinem Bauch, und mein Bein ist um deins gewickelt. Und mein Gesicht steckt in deiner Achselhöhle. Es würde naheliegen, dass jemand denkt, wir hätten eine Beziehung."


    "Wer denn zum Beispiel?"


    "Ach, niemand wichtiges", murmelte ich, die Nase noch tiefer in die Senke unter seinem Arm schiebend. Er roch einfach zu gut nach Mann, und die lästige Beziehungsfrage konnte ich auch später noch erörtern.


    Als ich früher am Abend die Detektei verlassen hatte, war mir eingefallen, dass ich noch ein Haargummi von Magnus in der Handtasche hatte. Und dass ich es zurückgeben könnte, weil ich zufällig gerade nichts anderes zu tun hatte. Geliehene Dinge sollte man nicht länger als nötig behalten, darauf hatte Johannes mich gebracht, als ich sah, wie er in den großen Angeberschlitten stieg und zu seinem Date davondüste.


    Folglich hatte ich beschlossen, mein eigenes Date, das am Vormittag wegen Magnus' Sondereinsatz geplatzt war, heute Abend zwecks Rückgabe des Haargummis nachzuholen. Ich hatte ihn gefragt, ob er nicht Lust hätte, vorbeizukommen, eine Entscheidung, die ich seither keine Sekunde bereut hatte. Na ja, bis auf einen klitzekleinen Sekundenbruchteil vielleicht, und zwar den Moment, der auf die Worte "Was für eine Beziehung?" gefolgt war.


    "Wir haben den Pakistani übrigens doch noch geschnappt", sagte Magnus.


    "Toll. Ich habe Dominik leider nicht mehr geschnappt."


    "Mach dir seinetwegen keinen Kopf. Er wird schon wieder auftauchen."


    "Hoffentlich nicht in meinem Keller. Es macht mich nervös, dass er sich mit diesem Achmed herumtreibt. Könnt ihr ihn nicht einfach verhaften?"


    "Dominik oder Achmed?"


    "Meinetwegen alle beide. Dann kann ich wenigstens wieder ruhiger schlafen."


    "Das kannst du auch so. Wenn wir beide nachher hier fertig sind, wirst du schlafen wie ein Stein."


    "Waren wir denn noch nicht fertig?" Ich atmete scharf ein. "Ist das etwa dein Revolver da unten?"


    "Schau mal nach, vielleicht findest du ja den Abzug."


    


    *


    


    Er hatte nicht zu viel versprochen. Ich schlief tatsächlich wie ein Stein, so gut wie seit langem nicht mehr. Wahrscheinlich hätte ich bis Mittag weiterpennen können, wenn ich nicht durch das beharrliche Schrillen der Türklingel geweckt worden wäre. Orientierungslos fuhr ich hoch und peilte die Lage. Magnus lag neben mir im Bett und schnarchte leise.


    Ich taumelte in den Flur und drückte den Knopf für die Gegensprechanlage. "Wer ist da?"


    "Opa!", rief es fröhlich von unten.


    Einen Fluch murmelnd, drückte ich den Türsummer und tappte anschließend ins Bad, um mir was überzuziehen. Steine schlafen bekanntlich nackt.


    Als ich anschließend in die Küche ging, war Opa bereits damit beschäftigt, Kaffee zu kochen. Ich ging zu ihm und gab ihm einen Kuss auf die Wange. "Hallo, Opa. Wie kommst du denn hierher?"


    "Dein Vater hat mich hergefahren und unten rausgelassen. Er hat gewartet, bis du aufgemacht hast. Dann musste er wieder los. Dringende Termine, hat er gesagt. Schau mal, ich habe Hörnchen mitgebracht."


    Floppy legte wesentlich mehr Begeisterung an den Tag als ich. Er scharwenzelte um Opas Beine herum und hechelte freudig, als ihm der Kopf getätschelt wurde.


    Magnus kam in die Küche, nackt bis auf seine Boxershorts. "Du hast ja Besuch."


    "Ich bin Penelopes Großvater. Und wer sind Sie?" Opa runzelte die Stirn. "Sind Sie etwa dieser Dominik?"


    "Nein, Magnus."


    "Das ist lateinisch und heißt der Große", meinte Opa zwinkernd. An mich gewandt setzte er hinzu: "Stimmt das?"


    "Ich habe kein Latinum und kann es daher nicht wissen", behauptete ich.


    "Das sagt sie jetzt nur so", widersprach Opa. "Sie hat mal Medizin studiert, das geht gar nicht ohne Latinum."


    "Ich studiere übrigens wieder", meinte ich.


    Opa war begeistert. "Du könntest Schönheitschirurgin werden und mich operieren. Ich fand meine Nase schon immer zu krumm. Und ein Lifting kann ich auch vertragen, was meinst du?"


    "Einen echten Kerl kann nichts entstellen", warf Magnus ein.


    Damit hatte er bei Opa sofort einen Stein im Brett. Er wollte Magnus sogar Geld für den Friseur spendieren, aber Magnus meinte, er hätte eine Allergie gegen das Haareschneiden und würde deswegen die Haare so lang tragen.


    "Komisch, ich dachte, bloß die Friseure wären allergisch gegen das Haareschneiden", sagte Opa. "Möchten Sie ein Hörnchen, junger Mann?"


    Und schon saßen beide am Küchentisch und fingen an zu frühstücken.


    "Was ich Sie die ganze Zeit schon fragen wollte", meinte Magnus. "Wo kaufen Sie eigentlich Ihren Kaffee?"


    Den Rest der Unterhaltung hörte ich mir nicht mehr an, sondern sah zu, dass ich zur Arbeit kam.


    Der Vormittag im Sexshop verlief weitgehend ereignislos, bis zu dem Zeitpunkt, als der Inhaber persönlich auftauchte.


    Arnold schnaufte wie ein Walross, als er den Laden betrat. Anscheinend hatten die paar Tage Krankenhaus und die Medikamente ihm wieder problemlos zu seiner alten Form verholfen. Er blieb vor einem Regal mit Liebesspielzeugen stehen und fuhr mit dem Zeigefinger über die Verpackungen.


    "Hier liegt meterhoch der Staub", blaffte er mich an.


    Ich ließ mein Lehrbuch über Koronarerkrankungen unter der Ladentheke verschwinden.


    "Tut mir leid, aber ich bin hier im Verkauf tätig. Fürs Saubermachen ist Danuta zuständig. Dabei fällt mir ein – wo war sie gestern überhaupt?"


    Ein Ausdruck der Empörung zeigte sich auf seinem feisten Gesicht. "Irgend so ein Blödmann aus dem Bayerischen Wald hat ihr Schwachsinn erzählt und behauptet, er würde sich mit ihr verloben. Die Frau spinnt. Was will sie im Bayerischen Wald?"


    "Heiraten", sagte ich. "Frauen stehen auf so was. Viel mehr als auf öde, schlecht bezahlte Blow Jobs."


    Er verzog sich türenknallend in sein Büro. Drei Sekunden später ging die Tür wieder auf, und er schob sein immer noch zorniges Gesicht heraus. "Wenn ich dir schon dreimal so viel zahle wie normal, dann kannst du gefälligst auch putzen!" Sprach‘s und donnerte erneut die Tür hinter sich zu. Ich nahm seinen Ausbruch ungerührt zur Kenntnis. Inzwischen wusste ich genug über detektivische Stundensätze und Honorare, um meiner weiteren beruflichen Zukunft deutlich gelassener als vorher entgegensehen zu können.


    Mein neues Selbstbewusstsein schien sich den Kunden auf magische Weise mitzuteilen. Ich verkaufte zwei Lackleder-Corsagen, vier DVDs, drei Dildos und sogar eine schreiend rosa Federboa, die schon seit zwei Jahren unbeachtet in der Auslage vermoderte.


    Pünktlich um eins ging ich zu Arnold ins Büro und verkündete ihm, dass mein Arbeitstag vorbei sei.


    Er ließ die Pornoseite von seinem Computerbildschirm verschwinden und maulte herum, dass er für das Geld, das er an mich vergeudete, locker zwei Putzfrauen und zwei Topp-Verkäuferinnen einstellen könnte.


    "Aber niemanden, der dir Erste Hilfe leistet, wenn du während er Arbeitszeit mal wieder einen Anfall hast", gab ich zu bedenken. "Ich meine, richtige Erste Hilfe. Nicht nur nachgemachte im Krankenschwesternkostüm."


    Er zog es vor, darauf nichts zu erwidern.


    


    *


    


    Erik Sawonski, Franka Krafts Lover, lebte in einem gepflegten Mietshaus am Rand der Innenstadt. Aus der ehelichen Villa war er vor Kurzem ausgezogen, wie Franka mir mitgeteilt hatte.


    Seine Henkelohren erglühten dunkelrot, als er meiner ansichtig wurde, und vorsorglich wich ich einen halben Schritt zurück. Nach weiteren Prügeleien stand mir nicht der Sinn.


    "Ich will ganz offen sein", verkündete ich.


    "Das wäre aber mal echt die Ausnahme", gab er misstrauisch zurück. "Sonst arbeiten Sie immer verdeckt."


    "Von Zeit zu Zeit sind im Leben Änderungen angesagt." Ich hielt inne, um die Wichtigkeit meiner nächsten Aussage zu unterstreichen. "Ich bin dienstlich hier. Franka hat mich engagiert. Mich persönlich, nicht die Agentur."


    Er hätte jetzt sagen können: Ich bin fertig mit diesem Luder. Aber er sagte nichts dergleichen, sondern ließ niedergeschlagen den Kopf hängen.


    Bingo. Ich hatte richtig getippt. Er war wegen Frankas Rückfall ins Ehebett todtraurig. Die Story mit der anderen war frei erfunden, er hatte Franka tatsächlich nur eins auswischen wollen.


    "Sie bereut ehrlich, was sie getan hat und möchte Sie zurückhaben."


    Ein Leuchten verklärte sein Mopsgesicht. "Hat sie das gesagt?"


    "Genau mit diesen Worten."


    "Sollten sie deshalb herkommen? Um mir das zu sagen?"


    "Nein. Franka ist wahnsinnig eifersüchtig. Ich habe den Auftrag, Sie zu überwachen."


    Seine Ohren wurden noch dunkler. "Ach ja. Na so was."


    "Ich habe mir natürlich gleich gedacht, dass Sie ihr das mit der anderen nur gesagt haben, um sie ein bisschen nervös zu machen", fuhr ich fort.


    Hinter ihm im Türrahmen erschien ein schwarzhaariges, asiatisches Geschöpf mit rot ausgemaltem Schmollmund.


    "Zuerst Euro", begrüßte Elli mich fröhlich.


    "Hallo", sagte ich verdutzt.


    Ich fragte sie nicht, was sie hier tat, denn allein ihre Anwesenheit sprach Bände. Was immer sie hier erledigt hatte, sie war fertig damit. Mit einem zufriedenen Grinsen nahm sie ihre Jacke vom Garderobenhaken und zog von dannen.


    "Das war meine Fußpflegerin", sagte Erik.


    "Klar, Füße massieren kann sie auch", pflichtete ich ihm bei. "Und Anstreichen und noch ein paar andere Dinge. Alles, was für gutes Geld zu haben ist."


    Er war nicht blöd und merkte, dass ich sie kannte.


    "Wenn Sie das Franka erzählen, ist es für alle Zeiten aus zwischen ihr und mir!", rief Erik mit deutlichen Anzeichen von Verzweiflung in der Stimme.


    "Dienst ist Dienst", meinte ich bedauernd. "Ich bin leider an meine einmal eingegangene Verpflichtung gegenüber meiner Auftraggeberin gebunden."


    Erik straffte sich. Ein lauernder Ausdruck war in seine Augen getreten. "Was würde es kosten, wenn Sie diesen Auftrag für mich statt für Franka zu Ende führen?"


    "Tja, wenn Sie mich so fragen ..." Ich hasste mich für den gierigen Tonfall in meiner Stimme. Aber manchmal gab es eben so etwas wie höhere Gewalt. "Irgendwo muss ich da eine Liste mit den derzeit gültigen Honorarsätzen haben ..."


    


    *


    


    "So ganz korrekt war es eigentlich nicht von mir", sagte ich später mit schlechtem Gewissen zu Amelie. Nachdem dieser erste eigene Auftrag wesentlich schneller erfüllt war als erwartet, hatte ich mich zu einer Tasse Kaffee bei ihr eingefunden. Außerdem war ich sowieso in der Gegend, weil ich Opa nachher noch bei Gesine abholen musste. Magnus hatte mich per Handy informiert, dass er ihn auf seinen Wunsch hingefahren hatte, mitsamt meinem Hund.


    "Was soll daran unkorrekt gewesen sein? Betrachte es einfach als moderne Art von Partnerzusammenführung. Das kostet heutzutage doch immer Geld, und zwar nicht zu knapp. Und dann darfst du nicht vergessen, was für Prügel du von diesen Konsorten schon eingesteckt hast! Buche es auf das Schmerzensgeldkonto, dann hat alles seine Richtigkeit."


    "Trotzdem", wandte ich halbherzig ein.


    "Sieh es so: Du hast die beiden glücklich gemacht", sagte Amelie. "Ich wünschte, für mich würde auch mal jemand so was Nettes tun. Dafür würde ich gern deinen Stundensatz bezahlen."
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    Ich seufzte neidisch und sog den intensiven Schokoladenduft ein. "Amelie, du bist so genial. Wirklich schade, dass ich kein Mann bin. Keine Frau kann so gut backen und ihre Wohnung in Ordnung halten wie du."


    "Mit Backen und Aufräumen kann man Männer nicht in eine Beziehung locken", meinte Amelie bedrückt.


    "Mit Sex aber auch nicht", sagte ich, im selben trübseligen Tonfall wie sie.


    "Wir leben in einem Zeitalter der Beziehungslosigkeit", erklärte Amelie. "Nichts hilft mehr. Weder Backen noch Blasen."


    Ein Gedankenblitz durchzuckte mich. "Vielleicht eine Kombination aus beidem? Zum Beispiel, mit nichts außer einem Schürzchen bekleidet leckere, selbst gebackene Plätzchen servieren?"


    "Das wäre eine Möglichkeit. Aber dazu müsste ich erst mal einen Kerl hier in meine Küche kriegen."


    In diesem speziellen Fall hatte meine Überlegung nicht ihr, sondern mir gegolten, aber ich war natürlich nicht so taktlos, ihr das zu sagen. Stattdessen aß ich all ihre Plätzchen auf und versicherte ihr, dass ich keine Frau kannte, deren Haut zarter und deren Haar glänzender war, und dass ihre Plätzchen einen Platz im Guinessbuch der Rekorde verdient hätten, unter den fünf besten Schokoladencookies weltweit.


    Das schien sie mit Hoffnung zu erfüllen. "Versprich mir, immer an mich zu denken."


    "Wieso?", fragte ich verblüfft.


    "Ich meine, immer dann, wenn du in deinem neuen Job mal auf einen Single-Mann triffst, der kein Totalausfall ist. Dass du mir dann Bescheid sagst, damit ich ihn mir ansehen kann."


    Ich hatte kein Problem damit, es ihr zu versprechen.


    "Kann aber sein, dass es ungefähr hundert Jahre dauert", meinte ich einschränkend.


    "Kein Problem. Ich werde mich immer pflegen, fettarm essen und auch sonst alles versuchen, so lange durchzuhalten."


    Dass es Leute gab, die dergleichen tatsächlich schafften, sah ich später, als ich nach nebenan ging, um Opa abzuholen.


    Gesine öffnete mir die Tür und strahlte dabei so vergnügt, dass sie Jahrzehnte jünger aussah. "Ich kaufe nichts", sagte sie. Dann musterte sie mich mit schräg gelegtem Kopf. "Waren Sie nicht neulich schon mal hier und wollten mir einen Staubsauger andrehen?"


    Floppy kam angesprungen und versuchte, mich an der Wand zu zerquetschen, während er mir enthusiastisch das Gesicht ableckte.


    "Der Hund ist abgerichtet", sagte Gesine drohend. "Besser, Sie gehen jetzt!"


    "Gesine, das ist Penny, meine Enkelin", rief Opa aus dem Wohnzimmer. Es schien ihn nicht zu kratzen, dass ihr Gedächtnis nicht mehr das beste war. Wahrscheinlich fand er, dass alles in Ordnung wäre, solange sie sich nur jedes Mal an ihn erinnern konnte. Damit schien sie auch wirklich kein Problem zu haben, und im Grunde war das ja die Hauptsache.


    Mein Handy klingelte, und als ich diesmal Dominiks Namen auf dem Display sah, zögerte ich keine Sekunde, dranzugehen.


    "Dominik!", schrie ich. "Wo um Himmels willen steckst du?"


    "Hier ist kein Dominik", sagte Gesine. Sie wandte sich fragend zu Opa um, der soeben aus dem Wohnzimmer kam. "Du heißt doch nicht Dominik, oder?"


    "Nein, Justus. Justus Senior."


    "Er heißt Justus", sagte Gesine zu mir.


    "Endlich erreiche ich dich", sagte Dominik.


    "Bis auf das eine Mal hast du überhaupt nicht versucht, mich zu erreichen", widersprach ich ärgerlich.


    "Doch, mindestens dreimal. Aber du warst ja nie da."


    "Hast du auf dem Festnetz angerufen? Ich habe ein Handy, oder etwa nicht?"


    "Lass uns jetzt bitte nicht streiten."


    "Ich will nicht streiten, ich will wissen, wo du steckst! Und was zum Teufel in diesem Koffer war!"


    "Was tut sie da?", wollte Gesine wissen. "Wieso spricht sie in ihre Puderdose?"


    "Sie telefoniert mit Dominik", erklärte Opa ihr.


    "Mit wem?"


    "Mit Dominik", sagte Opa laut. "Das ist ihr Exfreund. Aber sie hat jetzt einen Neuen. Sogar intim."


    Er wandte sich an mich. "Hast du ihm schon von deinem neuen Freund erzählt?"


    "Was für ein neuer Freund, und was zum Henker war das gerade mit intim?", wollte Dominik wissen. "Und wo hast du die Sachen hingetan, die in dem Koffer waren?"


    "Das geht dich nichts an. Ich kann befreundet sein, mit wem ich will. Auch intim. Unsere Beziehung ist beendet. Sie war schon beendet, bevor du ausgezogen bist."


    "Ich bin nicht ausgezogen", protestierte er.


    "Doch, bist du wohl. Darüber diskutiere ich nicht."


    "Lassen wir das mal dahinstehen."


    "Nein, das lassen wir nicht dahinstehen. Getrennt ist getrennt."


    "Meinetwegen. Sag mir einfach, wo das Zeug aus dem Koffer ist, und ich akzeptiere die Trennung."


    "Die musst du auch so akzeptieren. Ich habe keine Ahnung, was in dem Koffer war. Er wurde abgeholt, bevor ich ihn aufmachen konnte. Das verdammte Ding war nämlich abgeschlossen, falls du dich erinnerst. Du musst es noch wissen, schließlich hast du diese blöde Spionagenummer mit dem Bahnhofschließfach und dem Brief abgezogen."


    Opa hob die Hand und wollte etwas sagen, doch ich unterbrach ihn.


    "Dominik, was hast du mit diesem kranken Kerl zu schaffen?"


    "Wen meinst du?"


    "Alle. Erkan, Mirko. Besonders aber Achmed. Der Typ ist gefährlich! Er ist ein Killer, da gehe ich jede Wette ein! Meine Güte, Dominik, in meinem Keller lag eine Leiche!"


    "Jetzt übertreibt sie aber", flüsterte Gesine Köpenick Opa zu. "Bist du sicher, dass sie keine Drogen nimmt?"


    "Du kennst ihn", sagte ich zu Dominik. "Es war ein Kollege von dir aus dem Autohaus, jemand namens Berthold!"


    Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen.


    "Dominik?"


    "Ja, ja", sagte er in gehetztem Tonfall.


    "Wusstest du davon? Wie ist der Tote in meinen Keller gekommen? Und vor allem, wer hat ihn erschossen?"


    "Sag mir einfach nur, wo du das Zeug aus dem Koffer hingetan hast, dann wird alles gut!"


    "Ich sage überhaupt nichts mehr", rief ich wutentbrannt. "Erst mal bist du an der Reihe mit Erklärungen!"


    Es rauschte und knackte in der Leitung, dann brach die Verbindung ab. Ich drückte ein paarmal die Wahlwiederholung, aber am anderen Ende ertönte jedes Mal nur das übliche Automatensprüchlein, dass der Teilnehmer vorübergehend nicht zu erreichen war.


    Dieselbe Bandansage bekam ich nacheinander auch von Magnus' und Papas Handyanschlüssen zu hören, als ich später versuchte, beide während der Heimfahrt aus der Straßenbahn anzurufen. Opa, der neben mir saß, schnalzte tadelnd mit der Zunge, als ich ein paar unterdrückte Flüche von mir gab.


    "Ein nettes Mädchen sollte solche Sachen nicht sagen."


    "Die Schuld liegt bei den Männern. Sie lassen ständig ihre Mailbox laufen."


    "Man muss den Männern ihre kleinen Hobbys lassen", meinte Opa. "Auch wenn sie einer Frau manchmal unanständig vorkommen." Er dachte kurz nach. "Was ist eigentlich eine Mailbox, so was Ähnliches wie der Playboy?"


    Abermals fluchte ich vor mich hin, denn soeben waren zwei Kontrolleure zugestiegen.


    "Schau mal, das sind dieselben netten jungen Männer wie neulich", meinte Opa wohlwollend. Anscheinend war er der Meinung, dass sie fürs Rote Kreuz sammelten. Dass sie seinen Fahrausweis sehen wollten, erstaunte ihn, versetzte ihn aber nicht in Unruhe.


    "Ich habe eine Monatskarte", sagte er stolz.


    "Und wo ist die?", fragte einer der Männer.


    "In meinem Rucksack."


    "Und wo haben Sie den?"


    "Bei meiner Enkelin." Er zeigte auf mich. "Das ist sie. Penelope."


    "Er hat eine", bestätigte ich. "Ich habe sie ihm eigenhändig gekauft."


    "Den Rucksack hat sie mir auch gekauft. Zum achtzigsten. Oder war es zum einundachtzigsten?"


    "Zum dreiundachtzigsten", sagte ich.


    Wir mussten trotzdem an der nächsten Haltestelle aussteigen, um unsere Personalien feststellen zu lassen, denn Opa hatte zu allem Überfluss auch seinen Ausweis nicht dabei. Man teilte uns mit, dass wir die Fahrkarte innerhalb einer bestimmten Frist vorzulegen hätten, dann würden bis auf eine Bearbeitungsgebühr keine Kosten anfallen.


    Ich lieferte Opa und Floppy bei mir zu Hause ab und ging die paar Minuten zu Fuß weiter zur Detektei. Ich hatte das dringende Gefühl, mit einem Profi über die ganze Sache reden zu müssen.


    Bevor ich das Gebäude betrat, horchte ich mit gespitzten Ohren ins Erdgeschoss, nur für den Fall, dass Achmed, Erkan oder Mirko sich dazu verstiegen hatten, hier Unterschlupf zu suchen. Vor allem wegen Achmed musste ich vorsichtig sein.


    In Wahrheit glaubte ich nicht daran, dass er so frech war, hier aufzukreuzen, nicht, nachdem die Polizei seinetwegen mehr als aufmerksam geworden war, doch man konnte nie wissen.


    Im Hausflur herrschte Stille, und kein Lichtstrahl drang unter der Tür durch. Ich machte sogar eigens die Treppenhausbeleuchtung aus, um sicherzugehen, dass sich im Kulturverein nichts regte.


    Als sich aus den Schatten auf dem ersten Treppenabsatz eine dunkle Gestalt löste, stieß ich einen schrillen Schrei aus.


    "Keine Panik", sagte Harry. "Ich bin's doch nur."


    "Das kann ich doch nicht wissen", beschwerte ich mich. "Mein Gott, haben Sie mich erschreckt! Wieso hängen Sie hier im Dunkeln im Treppenhaus herum?"


    "Ich bin in einer emotionalen Krise. Ich kann mich nicht von meiner alten Existenz lösen."


    Ich ging an ihm vorbei die Treppe hoch.


    "Wo willst du hin? Zu diesem gebügelten Schleimer? Dich wieder einkochen lassen?"


    "Mir ist heute danach, eingekocht zu werden."


    "Die meisten Frauen stehen da drauf", sagte Harry betrübt. "Darum fand ich ja auch meinen Beruf so toll."


    Ich fragte nicht danach, welchen Beruf er meinte, Detektiv oder Zuhälter. Der Unterschied schien mir sowieso nicht besonders groß zu sein.


    "Gibt es was Neues bei deiner Suche nach deinem Freund Dominik?"


    "Er hat die Mailbox laufen, das ist alles, was ich von ihm weiß."


    Harry nickte traurig. "Das ist der Fluch des modernen Zeitalters. Ansprechbar sein, aber nicht erreichbar. Oder ist es umgekehrt?"


    "Keine Ahnung. Ich muss weiter. Ciao, Harry."


    Er machte Anstalten, noch etwas zu sagen, doch dann ging oben im Flur das Licht an, und eine Stimme rief: "Ist da unten jemand im Haus?"


    "Der Schleimer in Aktion", murmelte Harry angewidert. Sein Haar schimmerte künstlich silbern in der Treppenhausbeleuchtung. "Ciao, meine Schöne der Nacht, bis bald."


    "Ich bin's nur", rief ich nach oben.


    "Wer ist ich?", kam es zurück.


    "Da hast du es", ertönte von schräg unten halblaut Harrys Stimme. Er stand schon an der Haustür. "Für ihn sind doch alle gleich."


    Unbeirrt ging ich die Treppe hoch. "Ich! Penelope! Nicht zu verwechseln mit den Damen von der Fußpflege!"


    "Ich hätte dich nie mit der Fußpflege verwechselt", erklärte Johannes. Er empfing mich in der offenen Tür seines Apartments, entspannt und verboten attraktiv in seinem flauschigen cremefarbenen Frotteebademantel, der locker um die Mitte gegürtet war. Er hatte keine Schuhe an, was mein Augenmerk zum ersten Mal auf seine Füße lenkte. Sie waren perfekt geformt. Groß, aber dabei schlank und von klassischem griechischen Ebenmaß.


    Magnus hatte ebenfalls große Füße, aber die sahen eher aus wie bei einem Oger, kräftig und mit dunklen Haaren auf den Zehen und breiten Fußnägeln. Nicht weniger anziehend als die von Johannes, aber eben völlig anders.


    Johannes grinste und wackelte mit den nackten Zehen. "Ich sagte doch, dass ich keine Fußpflege brauche."


    Ja klar, wahrscheinlich war ihm heute schon welche zuteil geworden. Und überhaupt, er sah schon wieder so aus, als würden sich gleich aus allen Ecken die Leibsklavinnen auf ihn stürzen. Fast konnte ich mir vorstellen, dass im nächsten Moment Melli aus der Küche kam, splitternackt bis auf ein winziges Spitzenschürzchen.


    "Was führt dich her?" Er ließ mich ein und wartete, bis ich auf dem Sofa im Wohnzimmer Platz genommen hatte. "Wolltest du mir noch deine Rechnung bringen?"


    Die hatte ich völlig vergessen im Trubel der Ereignisse, aber ich beschloss augenblicklich, dieses Versäumnis spätestens morgen wettzumachen.


    "Kann ich dir etwas zu trinken anbieten", wollte er wissen.


    Ich schüttelte den Kopf. "Ich muss einfach mit jemandem reden. Beruflich sozusagen."


    Ich erzählte ihm von meinem Gespräch mit Dominik, halb und halb in der Erwartung, dass Johannes wie ein allwissender Magier eine Lösung präsentieren konnte, die mir weiterhalf.


    "Dein eigentliches Problem besteht darin, dass du Angst hast, er könnte etwas mit dem Mord zu tun haben", sagte er. "Denn dann hättest du die ganze Zeit mit einem Schwerverbrecher zusammengelebt und das Bett mit ihm geteilt. Sex mit ihm gehabt."


    Ich zuckte zusammen. So genau hatte ich es gar nicht wissen wollen.


    "Du hast recht", sagte ich beklommen. "Jetzt ist es mir klar. Vielleicht habe ich mit einem Mörder geschlafen. Das macht mich fertig. Was kann ich dagegen tun?"


    "Ich schlage eine Art Desensibilisierung vor."


    "Du meinst, wie bei einer Wespenallergie? Die man mit kontrollierten Wespenstichen heilen kann?"


    "Das hast du sehr gut in Worte gefasst", sagte Johannes.


    Ich musterte ihn argwöhnisch. "Hast du eine spezielle Wespe im Auge, die mich stechen soll?"


    "Nun ja, wenn sonst niemand diese Aufgabe übernimmt, würde ich dir meine Dienste gern zur Verfügung stellen", meinte Johannes in bescheidenem Tonfall.


    Ich hielt die Luft an. Er war mein Chef. Jedes kleine Kind wusste, dass solche Sachen sich nicht gehörten. Never in the Office, so lautete eine eiserne Regel in der Bürowelt. An die sich, soweit ich wusste, kein Mensch hielt.


    Ich zog es vor, schleunigst wieder zu verschwinden.


    


    *


    


    Als ich das Gebäude verließ, passte ich auf wie ein Luchs, doch von Achmed und Konsorten war weit und breit nichts zu sehen. Trotzdem hatte ich die ganze Zeit das ungute Gefühl, beobachtet zu werden, und es hörte erst auf, als die schäbige, aber schon fast anheimelnd vertraute Fassade des Mietshauses, in dem ich wohnte, vor mir auftauchte. Gerade, als ich erleichtert aufatmete und den Schlüssel aus meiner Handtasche kramte, gesellte sich Achmed zu mir und schubste mich in den dunklen Hauseingang.


    Ich hatte den Mund schon zu einem lauten Hilfeschrei aufgerissen, doch als ich sah, was er in der Hand hatte, blieb ich stumm.


    Es war ausnahmsweise kein Messer, sondern ein dickes Bündel Geldscheine. Lauter Hunderter, wenn ich es richtig beurteilen konnte.


    "Das sind dreitausend Euro", erklärte er.


    "Freut mich, wenn deine Geschäfte so gut gehen", sagte ich höflich.


    "Das Geld gehört dir. Sofort, wenn du willst. Und dieselbe Summe noch einmal, sobald du mir die Papiere gibst."


    "Welche Papiere?"


    "Stell dich nicht blöder, als du bist." Jetzt ließ er eindeutig wieder den alten, unberechenbaren Achmed raushängen. Gereizt starrte er mich an. "Die Sachen, die in dem Koffer waren! Und jetzt erzähl mir bloß nicht, dass du ihn nicht hattest!"


    "Ja, schon. Aber du hast ihn doch selber bei mir abgeholt!"


    Das war ein Schuss ins Blaue gewesen, doch ich lag richtig.


    "Natürlich habe ich ihn abgeholt! Aber er war leer! Ausgeräumt!"


    "Das tut mir echt leid für dich. Aber was immer drin war – ich habe es nicht. Ganz ehrlich nicht."


    Achmed runzelte wütend die Stirn und fummelte mit der freien Hand in der Jackentasche herum.


    "Es waren Pläne drin!", sagte er. "Zeichnungen!"


    Ich dachte fieberhaft nach. Pläne? Was für Pläne? Mir fiel das Blatt ein, das ich unter der Tür des Kulturvereins gefunden hatte. Ein ähnliches Blatt hatte bei mir in der Wohnung herumgelegen. Ob es irgendwie aus dem Koffer gefallen war? Wie auch immer, ich musste die Blätter unbedingt jemandem zeigen, der Ahnung von solchen technischen Sachen hatte. Im Moment konnte ich mir darüber allerdings keine Gedanken mehr machen, denn Achmed hatte endlich die Hand aus der Tasche gefummelt und brachte den Gegenstand zum Vorschein, den er dort gesucht hatte. Es war ein Handy, das vor sich hin brummte.


    Er ging dran und machte ein wütendes Gesicht. "Nein, es läuft nicht gut. Sie will die Pläne nicht rausrücken."


    "Ich würde, wenn ich sie hätte", protestierte ich laut, während ich weiter in den Hauseingang zurückwich.


    "Klar versuche ich, sie zu überreden." Jetzt holte Achmed sein Messer raus. Er ließ es aufschnappen und folgte mir, das Handy am Ohr und ein mordlüsternes Glimmen im Blick. "Keine Sorge", sagte er ins Telefon. "Ich mach' es nicht hier vor dem Haus. Wenn, dann im Keller."


    Ich sah mich schon tot im Kellerregal liegen. Als im nächsten Moment hinter mir die Haustür aufging, entfuhr mir ein Aufschrei der Erleichterung.


    "Hilfe!", rief ich.


    Es waren Walter und Diego, beide bis zur Grenze des Erträglichen aufgebrezelt und offenbar im Begriff, ganz groß auszugehen. Walter kam auf Absätzen dahergestöckelt, die so etwas wie der Mount Everest unter den High Heels sein mussten, denn er war damit so groß, dass er den Kopf einziehen musste, um durch die Haustür zu kommen.


    Diego hatte sich ebenfalls in neue Klamotten geworfen. Sein Hemd war mit Rüschen verziert, die wasserfallartig von seiner Brust rieselten. Die Hose war aus Lackleder und so eng, dass sie bei jedem Schritt quietschte. Anscheinend waren sie wieder zusammen, denn sie klebten Arm in Arm aneinander wie ein frisch verliebtes Paar.


    "Hilfe wobei?", wollte Walter mürrisch wissen.


    "Der Kerl will mich überfallen!"


    "Welcher Kerl?"


    Ich drehte mich um. Da, wo eben noch Achmed gestanden hatte, war niemand mehr.


    "Vorhin war er noch da. Er hatte ein Messer."


    "Wahrscheinlich leidest du an ADS", sagte Walter.


    "Was ist das?", fragte Diego interessiert und seinen Lebensgefährten anhimmelnd.


    "Aufmerksamkeits-Defizits-Syndrom. Ganz verbreitete Krankheit. Daran leiden Leute, die zwanghaft Zuwendung suchen. Aber es gibt gute Medikamente dagegen."


    Ich war empört, denn ich wusste, was ADS war. Daran litten Kinder, die nicht stillsitzen konnten, im Volksmund Zappelphilippe genannt.


    "ADS hat nichts mit fehlender Zuwendung zu tun!", widersprach ich.


    "Wieso streitest du es ab?", fragte Walter. "Du bist neurotisch darauf fixiert, dass Leute sich um dich kümmern!"


    "Wahrscheinlich habe ich auch selbst den Typen umgebracht, den sie im Keller gefunden habe", sagte ich ärgerlich. "Nur, damit jemand auf mich aufmerksam wird, oder was?"


    "Das wäre eine theoretische Möglichkeit", meinte Walter. "Frauen, die sich in einer hysterischen Phase befinden, neigen zu verzweifelten Schritten."


    "Ach du, so wirklich glaube ich das nicht, Walter", sagte Diego.


    Ich ging schnaubend an ihnen vorbei ins Haus. "Glaubt doch, was ihr wollt."


    Auf dem Weg nach oben versuchte ich, Magnus anzurufen, doch wieder ging nur die Mailbox dran. Ich beschloss, Opa und Floppy und natürlich auch mich selbst aus der Gefahrenzone zu entfernen und entweder zu Amelie oder in den Taunus zu fahren, wo wir uns in Opas Häuschen verschanzen könnten. Wenn ich Glück hatte, war mein Vater zu Hause. Als Beschützer war er vielleicht nicht gerade optimal, aber falls Achmed dort auflief, könnte er zumindest behaupten, dass er mich jahrelang nicht gesehen hätte.


    Als ich meine Wohnungstür aufschloss, schlug mir ein Gestank wie von einem Großbrand entgegen. Floppy sprang kläffend in der Diele umher, seine Art, mir mitzuteilen, dass hier etwas nicht stimmte.


    Opa stand in der Küche und goss einen Eimer Wasser auf ein verkohltes Backblech. Es zischte und spritzte wie verrückt, und in der Küche breitete sich Qualm aus.


    "Die erste Partie Plätzchen ist ganz ausgezeichnet gelungen", empfing Opa mich. "Aber die zweite hatte wohl zu viel Hitze."


    Ich aß ein Plätzchen aus der ersten Partie und half ihm beim Beseitigen der Spuren von der zweiten. Dabei erklärte ich ihm, dass wir den Rest des Abends besser woanders verbringen sollten, schon allein wegen des Brandgeruchs in der Wohnung.


    Opa war einverstanden. Vor die Wahl gestellt, zurück zu seinem Häuschen in den Taunus oder zu Gesine Köpenick zu fahren, entschied er sich spontan für die Liebe.


    "Meinst du, mit über achtzig ist man schon zu alt für eine neue Ehe?", fragte er. "Die Frau macht mich ganz verrückt. Immer, wenn ich sie sehe, fühle ich mich jung. Höchstens wie sechzig. Was denkst du, bin ich zu alt?"


    Ich verneinte das vehement und ohne zu zögern. Anschließend packte ich seine Sachen zusammen, während er sich im Bad frisch machte.


    Als ich seinen Rucksack hochheben wollte, löste sich die Schnalle, und ein Gegenstand purzelte heraus. Ich prallte ungläubig zurück, als ich sah, um was es sich handelte. Es war ein waschechter Schwarzer Hammer. Ich nahm ihn in die Hand und starrte ihn ungläubig an. Doch das war noch nicht genug: Im Rucksack lagen zwei weitere von den Dingern.


    Opa kam aus dem Bad und schaute erschrocken drein, als er sah, was ich in der Hand hielt.


    Es war klar, dass er unmöglich der maskierte Typ sein konnte, der mich im Sexshop überfallen und die drei Dinger sowie die hundert Euro aus der Kasse geraubt hatte. Aber wie kam er an die Teile?


    "Opa, was soll das hier?"


    Er hüstelte verlegen. "Das sind Sachen, die ein unschuldiges Mädel eigentlich nichts angehen. Deshalb fand ich es besser, sie in meinen Rucksack zu tun."


    "Woher hast du sie denn überhaupt?"


    "Jemand war hier und hat sie abgegeben."


    "Wer denn?"


    "Ein Mann. Er hat nicht gesagt, wie er heißt."


    "War es derselbe, der davor den Koffer abgeholt hat?"


    Opa dachte kurz nach, schüttelte aber dann den Kopf. "Nein, jemand anders."


    "Wie sah er aus?"


    "Normal."


    Mehr war nicht aus ihm herauszuholen. Ich erwog alle infrage kommenden Möglichkeiten, kam aber zu keinem Ergebnis.


    "Hat er irgendwas gesagt?"


    "Ja, er meinte, er würde alles bereuen und es würde nicht wieder vorkommen."


    "Hat er dir vielleicht auch hundert Euro gegeben?"


    "Na so was! Wie hast du das jetzt nur erraten?" Opa lachte erstaunt. "Was bist du für ein schlaues Kind! Du kommst ganz nach mir."


    Die hundert Euro hatte er allerdings nicht mehr, wie er mir gleich als Nächstes eröffnete. Ein kurzer Spaziergang mit meinem Hund hatte ihn nämlich zufällig in die Nähe des Hauptbahnhofs geführt, wo er einem der netten jungen Gewürzhändler von neulich begegnet war.


    "Der hat mir sofort Rabatt angeboten", sagte Opa.


    Ich legte mir die Hand auf den Magen. "Hast du das Gewürz zum Plätzchenbacken benutzt?"


    Er schüttelte den Kopf. "Ich hab's ja erst geholt, als die zweite Ladung schon im Ofen war. Aber wir könnten uns einen schönen Kaffee davon kochen."


    "Lieber ein andermal. Wir müssen los."


    Opa hatte Floppy schon vorhin sein Fressi gegeben, und so waren wir schnell abmarschbereit. Wir waren bereits auf dem Sprung, als es klingelte. Am liebsten hätte ich mich tot gestellt, doch das Klingeln hörte nicht auf, und dann hämmerte es an der Wohnungstür. Wer immer mich besuchen wollte, er war schon hier oben.


    "Penelope, ich weiß, dass du zu Hause bist", rief mein Vater von draußen. "Mach die Tür auf!"


    Floppy bellte erfreut und preschte mit rutschenden Pfoten in die Diele. Ich würde den Grund nie begreifen, aber er liebte meinen Vater inbrünstig, obwohl der ihn mit Verachtung strafte und es sich verbat, dass ihm das Gesicht abgeleckt wurde.


    "Dein Hund ist schlecht erzogen", sagte er, als Floppy ihm hingebungsvoll den Schritt beschnüffelte und sich dann an ihm hochstemmte, um ihm die Schnauze ins Gesicht zu rammen.


    "Ärgs", machte er angeekelt. "Das Vieh stinkt vielleicht aus dem Hals! Rülpst er immer so?"


    Eigentlich war es kein Rülpsen, sondern eher eine Kombination aus Röcheln und Würgen. Das letzte Mal hatte Floppy solche Töne produziert, bevor er in Johannes‘ Farbeimer gekotzt hatte.


    "Wahrscheinlich hat er sich wieder den Magen verdorben", meinte ich.


    "Er sieht aus, als würde er gleich kotzen." Mein Vater trat einen Schritt zur Seite.


    "Kommst du, um Opa abzuholen?", fragte ich, misstrauisch die Reisetasche beäugend, die er bei sich hatte.


    "Nein, eigentlich wollte ich dir nur noch ein paar Sachen für ihn bringen, bevor ich zum Flughafen fahre. Ich muss einfach mal raus. Der ganze Stress hier wird mir zu viel."


    "Du warst doch gerade erst verreist! Wie kannst du da schon wieder fahren?"


    "Er hat für neunzehn Euro neunzig einen Flug bei einer Billiglinie nach Venedig gebucht", informierte Opa mich. "Valerie kommt auch mit."


    "Ich dachte, sie heißt Vanessa."


    "Valerie ist die Neue", meinte Opa. "Sie liebt Venedig und will unbedingt wieder hin."


    "Ich war noch nie in Venedig", sagte ich anklagend.


    Doch damit konnte ich meinen Vater nicht beeindrucken.


    "Es ist ja nur für eine Woche", sagte er.


    "Ausgeschlossen. Ich werde verfolgt und bedroht. In meinem Keller lag ein Toter."


    "Ach, deswegen hat es da unten so gestunken", sagte Opa. "Wer war es, der Hausmeister? Ich habe neulich mal gehört, dass ein Hausmeister zehn Jahre in einer Heizungsanlage im Keller gelegen hat, bis man ihn als Mumie fand."


    "Nein, er war nicht mumifiziert, sondern frisch erschossen."


    "Mit der Pistole, die in deinem Badezimmer lag?", erkundigte Opa sich. "Ob das was mit den Plänen zu tun hatte, die ich in dem Koffer gefunden habe?"


    Ich fuhr zu ihm herum. "Du hast ... was?"


    Mein Vater zog es vor, schnellstmöglich das Feld zu räumen, bevor weitere schockierende Einzelheiten aus meinem Leben vor ihm ausgebreitet werden konnten. Doch jemand vertrat ihm den Weg.


    "Dominik", sagte ich. "Lange nicht gesehen. Ich dachte, du wärst unbekannt verzogen."


    "Das denken viele Leute", sagte Dominik. Er war so groß und blond wie eh und je, aber seine Aufmachung war nicht ganz so gepflegt wie früher. Er trug angeschmuddelte Jeans, und unter seiner offenen Windjacke schaute ein Sweatshirt heraus, das schon bessere Tage gesehen hatte. Auch sonst machte er einen vernachlässigten Eindruck. Wenn er sich überhaupt in der letzten Zeit rasiert hatte, musste es Tage her sein.

    Nur an regelmäßige Ernährung schien er immer gedacht zu haben, denn über seinem Hosenbund zeigte sich deutlich sichtbar ein Bauchansatz.


    "Kommst du deine Sachen abholen?", wollte ich wissen.


    Eines musste man Papa lassen: Er überwand seinen inneren Schweinehund und hielt die Stellung, obwohl ihm anzumerken war, wie dringend er von hier verschwinden wollte. Er war schon immer gern allen unangenehmen Vorkommnissen aus dem Weg gegangen. Aber anscheinend hatte er ein Einsehen, wenn seinem einzigen Kind Gefahr drohte.


    "Ach", sagte er zu Dominik, "du bist der Dominik. Dich wollte ich schon immer mal kennenlernen. Penelope hat mir erzählt, wie erfolgreich du bist. Wo ich schon mal da bin: könntest du mir vielleicht einen Hunderter borgen? Ich kann es dir nächsten Monat wiedergeben. Oder Penny legt es solange für mich aus."


    Zu meiner grenzenlosen Überraschung zog Dominik ein paar Geldscheine aus der Hosentasche und reichte sie meinem Vater, der sie blitzartig einsteckte und daraufhin so schnell das Weite suchte, dass man kaum bis drei zählen konnte, bis der letzte Zipfel seiner Jacke auf dem Treppenabsatz verschwand.


    "Jetzt zu uns beiden", sagte Dominik.


    "Ich habe keine Zeit", widersprach ich. "Opa und ich haben dringende Termine."


    "Welche denn?", fragte Opa.


    "Ich brauche nicht lange", sagte Dominik. "Ich komme nur, um die Pläne abzuholen."


    "Ich habe schon deinem Kompagnon gesagt, dass ich die Pläne nicht habe."


    "Das stimmt", mischte Opa sich ein. "Die habe ich."


    Damit gelang es ihm, Dominik vollständig zu verblüffen. "Ich werd verrückt! Echt? Ist nicht wahr, oder?"


    "Ist es auch nicht!", rief ich. "Er hat überhaupt nichts!"


    "Doch", sagte Opa. "Als du den Koffer nicht aufgekriegt hast, habe ich mit der Schlagbohrmaschine nachgeholfen. Mit dem Meißelaufsatz. Ging wunderbar, fast so gut wie die Absätze von den Stöckelstiefeln. Nur, dass man bei dem Koffer hinterher nichts gesehen hat, weil das Schloss schön wieder zuging. Es war aber nichts weiter drin, nur die Konstruktionspläne. Hab mich mal ein bisschen näher damit befasst. Ganz schön gefährliches Zeug."


    Ich gab dem Bedürfnis nach, mich am Türrahmen festzuhalten. "Gefährlich?" Mehr brachte ich nicht heraus.


    Opa nickte. "Chemiebomben, würde ich sagen."


    Ich fühlte mich völlig erschlagen. "Woher weißt du das, Opa?"


    "Es war ja sehr lange vor deiner Zeit, mein Kind, aber ich hatte vor vielen Jahren einen Beruf."


    Dumpfe Erinnerungsfetzen stiegen in mir auf, und ich erinnerte mich vage an alte Fotos und Zertifikate. Vor seiner Pensionierung war Opa Lehrer für Chemie und Physik an einer Berufsschule gewesen. Anscheinend hatte er von dem ganzen Stoff genug im Gedächtnis behalten, um die Pläne richtig einordnen zu können.


    "Wenn das nächste Mal dein neuer junger Mann kommt, zeige ich ihm die Pläne. Mir scheint, das ist ein Fall für die Behörden."


    "Sie zeigen ihm gar nichts", erklärte Dominik. "Sie geben mir die Unterlagen, und zwar sofort." Er versuchte, seiner Stimme einen bedrohlichen Unterton zu verleihen, aber es klang eher kläglich. Sein Gesicht bekam einen beinahe flehenden Ausdruck, als er sich an mich wandte. "Ich muss die Pläne haben! Er bringt mich sonst um! Wir haben schon Vorschüsse bekommen, und die Auftraggeber machen Druck! Glaubst du vielleicht, er nimmt auf mich noch Rücksicht, nachdem er Berthold schon erschossen hat? Er hat ihn umgelegt, nur weil er ein kleines bisschen mehr Geld wollte und deswegen die Idee hatte, den Koffer ins Schließfach zu legen. Wir wollten hier dann alles gütlich regeln. Aber er hat ihn abgeknallt, einfach so! Und ich lebe nur noch, weil er mich braucht, um die Unterlagen zurückzukriegen!"


    "Von wem redest du? Von Achmed?"


    Dominik bewegte ärgerlich die Hände. "Achmed doch nicht. Der macht nur jede Menge Wind und fuchtelt mit dem Messer durch die Gegend. Achmed ist bloß der Dolmetscher für Arabisch, und nicht mal ein guter."


    "Du meinst Erkan? Oder Mirko?"


    Dominik wurde ärgerlich. "Ich habe dir doch gesagt, dass die beiden meine Freunde sind, oder? Freunde benehmen sich einem gegenüber anständig."


    "Das dachte ich bis vor einer Weile von dir auch. Und was machst du? Hetzt mir die übelsten Konsorten von Frankfurt auf den Hals!"


    Meine Worte schienen eine Spur schlechtes Gewissen in ihm hervorzurufen, aber mehr als eine flüchtige Regung war es auf keinen Fall, denn im nächsten Moment ging er entschlossen auf Opa zu und baute sich vor ihm auf. "Wenn Sie nicht wollen, dass Ihrer Enkelin etwas geschieht, geben Sie mir besser jetzt sofort die Pläne."


    "Bloß nicht, Opa! Er würde mir nichts tun! So ein Typ ist er nicht. Im Grunde ist er ein ganz armes Würstchen. Immer nur dem schnellen Geld hinterher, aber er könnte keiner Fliege ein Bein ausreißen!"


    Dominik warf sich in die Brust. "Täusch dich nicht! Weißt du, wer Berthold in den Keller geschafft hat? Ich!"


    "Das hat er auf meinen Befehl hin getan", sagte eine gelassene Stimme von der immer noch offenen Wohnungstür her. "Ich muss es wissen, denn ich war dabei. Und du hast recht, meine liebe Penelope. Er ist ein Würstchen." Dirty Harry Wildgruber stand in der Tür, eine überdimensionale, tütenförmige Zigarette in der Hand. Er nahm einen tiefen Zug und pustete dicken Rauch von sich. "Gutes Dope, das hier", sagte er mit anerkennendem Blick. Vermutlich hatte er das Haschisch in meinem Anatomieatlas gefunden, wo ich das Zeug verbunkert hatte, damit Opa es nicht aufspürte.


    Harry, der immer so harmlos tat. Dem man sogar abkaufte, dass Zuhälterei nichts weiter war als ein netter Nebenjob. Offensichtlich dachte er dasselbe von Waffenhandel, Bombenbau und Mord. Ein Typ, der überall seine Finger drin hatte, während alle Welt dachte, er würde auf den Kanaren sein Rentnerleben genießen. Er hatte auf harmlos gemacht und sogar einen Profi wie Johannes damit eingewickelt. Von mir ganz zu schweigen.


    "Ich finde jedes Versteck, das ist mein Job", sagte Harry, ehe er abermals an dem Joint zog und stinkenden Qualm verbreitete. "Nur die Pläne, die waren leider nirgends." Er drückte die Wohnungstür hinter sich ins Schloss. "Ein bisschen Privatsphäre kann nichts schaden." Jovial wandte er sich an Opa. "Wären Sie dann bitte so nett, mir die Pläne zu geben?"


    "Sekunde mal", wandte ich ein, bemüht, ihn abzulenken. "Was sollte eigentlich der Quatsch von wegen Feind hört mit, Dominik?"


    Harry kicherte. "Ich habe ihm gesagt, dass ich hier eine Wanze eingebaut habe. Hat er mir unbesehen geglaubt."


    "Warum auch nicht, schließlich warst du mal Privatdetektiv", sagte Dominik.


    "Das war, bevor er in die Zuhälterbranche ging", bemerkte ich.


    Harry zuckte nur unbeeindruckt die Schultern. "Das richtige Geld lässt sich sowieso nur mit internationalen Geschäften verdienen. Man glaubt gar nicht, was sich mit ein paar dämlichen Plänen rausholen lässt. Wird höchste Zeit, dass ich sie in den Nahen Osten schaffe." Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, zog er eine Pistole aus seiner Jackentasche und entsicherte sie. "Wir sind beide alte Knacker und sollten die paar Jahre, die uns bleiben, genießen. Also mach keine Zicken, Opa."


    Opa blieb heldenhaft stehen. "Werden durch die Pläne Unschuldige zu Schaden kommen?"


    Harry zuckte mit den Achseln. "Ein paar fanatische fundamentalistische Typen mit langen Bärten werden wahrscheinlich ein paar andere von ihrer Sorte wegbomben, aber von denen gibt es sowieso mehr als genug auf der Welt. Also was soll's."


    Opa nickte nachdenklich und ging in mein Schlafzimmer, wo sein Rucksack auf dem Bett lag. Durch die offene Tür war zu sehen, wie er darin herumwühlte und von ganz unten einen Stapel Papiere zu Tage förderte.


    "Es ist echt besser so", sagte Dominik. Er schaute unglücklich drein, aber er wirkte auch erleichtert, weil niemand mehr Widerstand leisten wollte.


    "Ich wusste nicht, dass man das Zeug auch rauchen kann", sagte Opa, während er auf Harry zuging, den Stapel Papier vor der Brust. "Ich tue es immer in den Kaffee. Oder ich backe Kuchen damit. Und vorhin habe ich dem Hund was davon ins Futter getan. Es hat ihm prima geschmeckt, aber ich fürchte, es ist ihm nicht so gut bekommen."


    "Man kann es universal einsetzen", grinste Harry. "Das ist ja das Gute. Aber es verträgt halt nicht jeder."


    Anscheinend baute Opa darauf, dass es bei Harry ähnlich war, denn im nächsten Moment zauberte er eine Pistole unter dem Papierstapel hervor. Es war die von Mirko, die er im Badezimmer gefunden hatte.


    Der Entsetzensschrei, der sich in meiner Kehle formte, blieb mir im Hals stecken, als ich in zeitlupenartiger Lähmung verfolgte, wie Harry seine Waffe hob und den Finger um den Abzug krümmte.


    Doch er kam nicht dazu, abzudrücken, denn Floppy gab einen weiteren Rülpser von sich und spie sein schlecht verdautes, dafür aber großzügig mit Haschisch gewürztes Fressi in hohem Bogen über Harrys blank polierte neue Schuhe.


    Harry schrie zornig auf und legte an, um auf meinen Hund zu schießen, doch dabei machte er eine falsche Bewegung und glitt in der Pfütze aus, die Floppy ihm vor die Füße gespuckt hatte.


    Einen Sekundenbruchteil später lag ich auf ihm und traktierte ihn mit allem, was mir zwischen die Finger kam und sich bei der darauf folgenden Balgerei in der Diele greifen ließ. Ein Hundenapf, ein Turnschuh, meine Handtasche und noch ein paar andere Dinge. Zuletzt schlug ich ihn mit einem Schwarzen Hammer k.o. und rappelte mich anschließend keuchend auf.


    "Das ist meine Enkelin", sagte Opa stolz zu Dominik. Er stand kerzengerade und hielt die Pistole wie ein Gardesoldat gegen seine Schulter gelegt.


    "Ich hätte niemals zugelassen, dass er Ihnen oder Penny etwas antut", behauptete Dominik.


    Höchstwahrscheinlich sagte er das nur, um sich den geänderten Umständen anzupassen, denn einen Augenblick später klingelte es Sturm an der Haustür. Draußen im Treppenhaus wurden Männerstimmen laut, und ein Einsatzkommando stürmte die Wohnung, allen voran Magnus. Einer der beiden Polizisten, die schon mehrfach hier gewesen waren, erschien ebenfalls auf der Bildfläche.


    "Ich fress einen Besen", sagte er. "Hier stinkt es schon wieder tierisch nach Hasch." Er schnüffelte. "Und nach Hundekotze."


    "Es gibt Wichtigeres", sagte Magnus. "Zum Beispiel, dass wir jetzt alle beisammen haben."


    "Alle?", fragte ich schwächlich.


    "Achmed, Erkan und Mirko haben wir vorhin schon einkassiert, sie trieben sich alle miteinander hier um den Häuserblock herum. Und jetzt ist der Rest dieser Nahost-Connection auch im Sack."


    Kein Wunder, dass ich ihn stundenlang nicht erreicht hatte. Er war mal wieder auf einem Sondereinsatz unterwegs gewesen. Und auf was für einem!


    Ich schwankte vor Erleichterung und konnte kaum dem Bedürfnis widerstehen, ihm heulend in die Arme zu sinken.


    Er verpasste Dominik ein paar Handschellen, während einer der Beamten den am Boden liegenden Harry untersuchte.


    "Ich glaube, der ist tot, Chef."


    "O mein Gott, ich habe ihn umgebracht", sagte ich geschockt.


    Magnus betrachtete mich mit neuem Respekt. "He, Leute", sagte er, wie zufällig in Dominiks Richtung. "Schaut sie euch gut an. Das ist die Frau, mit er ich zusammen bin. Die beste Beziehung, die ich je hatte."


    


    *


    


    Er hatte es ausgesprochen, also brauchte ich mir vorläufig darüber keine Gedanken mehr zu machen. Amelie meinte sogar, es wäre fast so gut wie ein Heiratsantrag.


    "Wenn Männer erst offen vor anderen zugeben, auf ihre Freundin zu stehen und eine Beziehung zu ihr zu haben, dann ist das quasi amtlich", sagte sie.


    Was Harry betraf, so war er nicht in meiner Wohnung gestorben, sondern erst zwei Tage später im Krankenhaus, wo man ihn mit Verdacht auf Gehirnerschütterung eingeliefert hatte. Als ich das hörte, verbrachte ich einen entsetzlichen Tag voller Schuldgefühle, bis sich herausstellte, dass die Todesursache kein Schlag mit dem Schwarzen Hammer, sondern ein Herzinfarkt gewesen war. Magnus sprach mit Harrys Hausarzt, und es kam heraus, dass der ihm nach drei vorangegangenen Infarkten jede Aufregung verboten hatte, weil es ihn sonst ohne Wenn und Aber dahinraffen würde. Seither sage ich mir, dass Harry es darauf angelegt hatte, in seinen guten Schuhen abzutreten. Wahrscheinlich hätte er es gar nicht anders gewollt.


    Johannes lief eine Weile mit eingezogenem Kopf durch die Gegend, und zwischendurch ließ er sogar Sprüche vom Stapel, dass er vorhätte, die Detektei zu schließen, weil er auf diesen alten Verbrecher reingefallen und somit ein Paradebeispiel für Unfähigkeit und mangelnde Menschenkenntnis war.


    Doch davon war keine Rede mehr, als Melli und Elli mit einer ganzen Truppe pakistanischer Zeitungsboys anrückten und in wenigen Tagen den Rest des Treppenhauses und die komplette Außenanlage auf Vordermann brachten, sodass das ganze Anwesen am Ende beinahe nobel aussah.


    Später stellte sich heraus, dass es eigentlich keine Zeitungsboys waren, sondern eine Bande polizeilich gesuchter Dealer, die bei einem Sammeltransport aus der Abschiebehaft abgehauen waren. Es hätte uns komisch vorkommen sollen, dass sie die ganze Zeit während der Renovierungsarbeiten in der Wohnung des ehemaligen Kulturvereins pennten, aber bis es uns auffiel, war das Haus schon fast fertig saniert, ein Umstand, der hinterher natürlich nicht mehr zu ändern war. Für das Geschäft war diese Wertsteigerung nicht zu verachten, und danach schaffte ich es auch endlich, anständige Rechnungen zu schreiben.


    


    *


    


    Zum Schluss noch ein kurzer Sprung in die Gegenwart.


    Nach all den chaotischen Ereignissen, von denen ich hier berichtet habe, ist mein Leben kaum ruhiger geworden. Der einzige Stressfaktor, der inzwischen weggefallen ist, sind die Prügeleien. Achmed, Erkan und Mirko sitzen im Knast, und Franka hat mit ihren beiden Lovern einen Konsens gefunden, der anscheinend alle Parteien zufrieden stellt: Sie gehen regelmäßig zu dritt in den Swingerclub. Miriam erzählte mir neulich davon, als sie auch mal wieder dort war – natürlich nur zu Recherchezwecken, weil sie demnächst als Pflichtverteidigerin einen Spanner betreuen muss. Und vielleicht noch, um ihre neue Korsage vorzuführen, die sie vor Kurzem in Arnolds Laden gekauft hat.


    Wer den Überfall in dem Sexshop begangen und später aus Reue die Beute bei mir abgegeben hat, ist bis dato nicht aufgeklärt. Ich schwanke zwischen Erik und Burkhard, aber es spielt nun keine Rolle mehr, weil sie sich aufs Teilen verlegt haben und dadurch beide friedlich geworden sind.


    In einem Zustand von Abgeklärtheit befindet sich seit einer Weile auch mein Ex Dominik. Im Knast hat er ein Fernstudium in Philosophie angefangen, und seit er Freigang hat, besucht er Meditationsgruppen und Yogalehrgänge. Neulich rief er mich an und erklärte, er hätte jetzt seine Mitte gefunden. Als Erklärung dafür, dass er mindestens zehn Kilo zugenommen hat, finde ich das genauso gut wie alles andere.


    Ich selbst arbeite immer noch zwei halbe Tage in der Woche bei Arnold, und mit dem Studieren habe ich auch wieder angefangen, obwohl ich von fünf Vorlesungen ungefähr zwei versäume, weil ich wegen irgendwelcher Observierungen auf Achse bin. Schließlich bin ich im Hauptberuf Detektivin, und für mich steht fest, dass ich dabei bleibe.


    Nicht nur, weil mein Lieblingschef so schöne Füße hat, sondern auch, weil es von der Detektei aus nur ein paar Schritte bis zum Hauptbahnhof sind, wo regelmäßig ein langhaariger Cowboy während seiner Frühstückspause aufläuft und mit einer Tüte heißer Schokocroissants im Bistro auf mich wartet.


    "Da bist du ja, du Frau meines Lebens", sagt er, wenn ich auf ihn zukomme und mich zwischen seine staubigen Stiefel stelle. (Genau genommen sagt er nicht Frau meines Lebens, sondern verwendet eher Formulierungen wie geiles Luder oder scharfes Biest, was aber für meine Begriffe so ziemlich dasselbe ist.)


    Dann holt er eins von den Croissants aus der Tüte, und ich weiß nicht, ob ich zuerst reinbeißen oder ihn lieber zuerst küssen soll.


    Heute Morgen entscheide ich mich fürs Küssen, denn das Reinbeißen möchte ich mir für den kommenden Abend aufsparen. Dann will ich nämlich die Sache mit dem Schürzchen und den Plätzchen ausprobieren.
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